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Prolog. 


Wenn des Winters Schneegeflimmer 
Draußen um die Fenſter ſchwärmt; 
Wenn der Sturm im Gärtchen lärmt, 
Und das heimathliche Zimmer 

Des Kamines Flamme wärmt — 
Hört, die Grillen zu zerſtreuen, 
Wohl mit Luſt der weiſe Mann, 

In dem Ringe der Getreuen, 


Auch ein frohes Mährchen an. 


Wenn, und lächelt gleich der Himmel, 
Doch die Erde Troſt verſagt; 


Wenn der Sterblichen Getümmel 
Uns mit langer Weile plagt; 
Wenn in des Berufes Gleiſe 
Hinter uns die Sorge keucht, 
Oder ſelbſt im Freudenkreiſe 
Stille Wehmuth uns beſchleicht: 
Wohl, wenn mit dem Zauberſtabe 
Fantaſus, der Götterknabe, 
Unſre Seele dann berührt, 

Uns mit feiner Gluth entzuücket, 
Uns dem Irdiſchen entſtricket 


Und zu ſchoͤnern Sternen führt! 


Wenn der Jammer unſrer Zeiten 
Um zeritörte Seligkeiten 
Bis zu unſrer Klauſe dringt; 
Wenn wir ſcheu'n, hinauszublicken, 


Wo, mit gräßlichem Entzücken, 


Mavors ſeine Fackel ſchwingt, 
Während hier die Waiſe ringt; 
Dort in wilden Kriegeswettern 
Eine halbe Welt verſinkt: 

Dann erquickt es, wenn die Schale 
Stiller Selbſtvergeſſenheit, 

In dem Reich der Ideale, 
Freundlich uns die Muſe beut; 
Oder am bemooſ'ten Maale 
Alternder Vergangenheit 

Clio unſern Harm zerſtreut; 
Wenn ſie lehrt, wie es geweſen, 
Wie es iſt und wie es wird, 
Und wie, ohne zu geneſen, 


Immerdar die Menſchheit irrt. 


Nun wohlan, was Clio lehret, 


Was der Muſe Scherz erfand, 
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Bietet freundlich meine Hand. 

Was Erheiterung gewähret, 

Wär's auch nur des Mährchens Tand, 
Nur ein Mohnkorn heitern Schlummers 
Iſt, am Tage großen Kummers, 


Ein Verdienſt ums Vaterland. 
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Abenteuer der Neujahrsnacht. 


Mutter Käthe, des alten Nachtwächters Frau, ſchob am Sylveſter— 
abend um neun Uhr das Zugfenſterlein zurück und ſteckte den Kopf in 
die Nacht hinaus. Der Schnee flog in ſtillen, großen Flocken, vom 
Fenſterlicht geröthet, auf die Straßen der Reſidenz nieder. Sie ſah 
lange dem Laufen und Rennen der frohen Menſchen zu, die noch in 
den hell erleuchteten Laden und Gewölben der Kaufleute Neujahrs— 
geſchenke einkauften, oder von und zu Kaffeehäuſern und Weinkellern, 
Kränzchen und Tanzſälen ſtrömten, um das alte Jahr mit dem neuen 
in Luſt und Freuden zu vermählen. Als ihr aber ein paar große, 
kalte Flocken die Naſe belegten, zog ſie den Kopf zurück, ſchob das 
Fenſterlein zu, und ſagte zu ihrem Manne: „Gottliebchen, bleib zu 
Haufe, und laß die Nacht den Philipp für dich gehen. Denn es 
ſchneit vom Himmel, wie es mag, und der Schnee thut, wie du 
weißt, deinen alten Beinen kein Gutes. Auf den Gaſſen wird es die 
ganze Nacht lebhaft ſein. Es iſt, als wäre in allen Häuſern Tanz 
und Feſt. Man ſieht viel Masken. Da hat unſer Philipp gewiß 
keine Langeweile.“ 

Der alte Gottlieb nickte mit dem Kopf und ſprach: „Käthchen, 
ich laſſ' es mir wohl gefallen. Mein Barometer, die Schußwunde 
über dem Knie, hat mir's ſchon zwei Tage voraus geſagt, das Wetter 
werde ändern. Billig, daß der Sohn dem Vater den Dienſt er— 
leichtert, den er einmal von mir erbt.“ 

Nebenbei verdient hier geſagt zu werden, daß der alte Gottlieb 
vorzeiten Wachtmeiſter in einem Regiment ſeines Königs geweſen, 
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bis er bei Erſtürmung einer feindlichen Schanze, die er der Erſte im 
Kampfe für das Vaterland erſtieg, zum Krüppel geſchoſſen ward 
Sein Hauptmann, der die Schanze beſtieg, nachdem ſie erobert war, 
empfing für ſolche Heldenthat auf dem Schlachtfelde das Verdienſt⸗ 
kreuz und Beförderung im Rang. Der arme Wachtmeiſter mußte 
froh fein, mit dem zerfchoffenen Bein lebendig davon zu kommen. 
Aus Mitleiden gab man ihm eine Schulmeiſterſtelle, denn er war 
ein verſtändiger Mann, der eine gute Handſchrift hatte und gern 
Bücher las. Bei Verbeſſerung des Schulweſens ward ihm aber auch 
die Lehrerſtelle entzogen, weil man einen jungen Menſchen, der nicht 
ſo gut, als er, leſen, ſchreiben und rechnen konnte, verſorgen wollte, 
indem einer von den Schulräthen deſſen Pathe war. Den abgeſetzten 
Gottlieb aber beförderte man zum Nachtwächter, und adjungirte ihm 
ſeinen Sohn Philipp, der eigentlich das Gärtnerhandwerk gelernt hatte. 
Die kleine Haushaltung hatte dabei ihr kümmerliches Auskommen. 
Doch war Frau Käthe eine gute Wirthſchafterin und gar häuslich, 
und der alte Gottlieb ein wahrer Weltweiſer, der mit Wenigem 
recht glücklich ſein konnte. Philipp verdiente ſich bei dem Gärtner, 
in deſſen Lohn er ſtand, ſein täglich Brod zur Genüge, und wenn 
er beſtellte Blumen in die Häuſer der Reichen trug, gab es artige 
Trinkgelder. Er war ein hübſcher Burſche von ſechsundzwanzig 
Jahren. Vornehme Frauen gaben ihm bloß ſeines Geſichts wegen 
ein Stück Geld mehr, als jedem andern, der eben ſolch ein Geſicht 
nicht aufweiſen konnte. 
Frau Käthe hatte ſchon das Mäntelein umgeworfen, um aus des 
Gärtners Hauſe den Sohn zu rufen, als dieſer in die Stube trat. 
„Vater,“ ſagte Philipp, und gab dem Vater und der Mutter 
die Hand, „es ſchneit, und das Schneewetter thut dir nicht wohl. 
Ich will dich die Nacht ablöſen, wenn du willſt. Lege du dich 
ſchlafen.“ i 
„Du biſt brav!“ ſagte der alte Gottlieb. 
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„Und dann, habe ich gedacht, morgen ſei es doch Neujahr,“ 
fuhr Philipp fort, „und ich möchte morgen bei euch eſſen und mir 
gütlich thun. Mütterchen, haſt vielleicht keinen Braten in der 
Küche“ 

„Das eben nicht,“ ſagte Frau Käthe, „aber doch anderthalb 
Pfund Rindfleiſch, Erdäpfel zum Gemüs, und Neis mit Lorbeer: 
blättern zur Suppe. Auch zum Trunk noch ein paar Flaſchen Bier. 
Komm du mr, Philipp; wir können morgen hoch leben! Künftige 
Woche gibt es auch wieder Neujahrsgeld für die Nachtwächter, wenn 
fie theilen. Da können wir ſchon wohl leben.“ 

„Nun, deſto beſſer für euch. Und habt ihr ſchon die Hausmiethe 
bezahlt?“ fragte Philipp. 

Der alte Gottlieb zuckte die Achſeln. 

Philipp legte Geld auf den Tiſch und ſagte: „Da find zwei⸗ 
undzwanzig Gulden, die ich erſpart habe. Ich kann fie wohl ent— 
behren. Nehmet ſie zum Neujahrsgeſchenk. So können wir alle drei 
das neue Jahr wohlgemuth und ſorgenlos antreten. Gott gebe, daß 
wir es geſund und fröhlich durchleben. Der Himmel wird ferner für 
euch und mich ſorgen.“ 

Frau Käthe hatte Thränen in den Augen, und küßte ihn. Der 
alte Gottlieb ſagte: „Philipp, du biſt wahrhaft der Troſt und Stab 
unſers Alters. Gott wird dir's vergelten. Fahre fort, redlich zu ſein 
und deine Aeltern zu lieben. Ich ſage dir, der Segen bleibt nicht 
aus. Zum Neujahr wünſche ich dir nichts, als dein Herz fromm und 
gut zu bewahren. Das ſteht in deiner Macht. Dann biſt du reich 
genug. Dann haſt du deinen Himmel im Gewiſſen.“ 

So ſprach der alte Gottlieb, ging und ſchrieb die Summe von 
zweiundzwanzig Gulden in's große Hausbuch und ſagte: „Was du 
mich als Kind gekoſtet, Haft du beinahe ſchon alles abbezahlt. Jetzt 
haben wir aus deinen Erſparniſſen ſchon dreihundert und ſiebenzehn 
Gulden empfangen und genoſſen.“ 
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„Dreihundert und fiebenzehn Gulden!“ rief Frau Käthe mit 
großem Erſtaunen. Dann wandte fie ſich mitleidig zu Phlliyp und 
ſagte mit weicher Stimme: „Herzenskind, du jammerſt mich. Ja, 
recht fehr jammerſt du mich. Hätteſt du die Summe für dich ſparen 
und zurücklegen können, ſo würdeſt du jetzt ein Stück Land kaufen, 
für eigene Rechnung Gärtnerei treiben und die gute Roſe heirathen 
können. Das geht nun nicht. Aber tröfte dich. Wir find alt; du 
wirſt uns nicht mehr ſo lange unterſtützen müſſen.“ 

„Mutter,“ ſagte Phillipp, und runzelte die Stirn ein wenig, 
„was redeſt du? Röschen iſt mir zwar lieb, wie mein Leben. Aber 
hundert Röschen gäbe ich für dich und den Vater hin. Ich kann in 
dieſer Welt keine Aeltern mehr haben, als euch; aber wenn es ſein 
muß, wohl noch manches Röschen, wenn ich ſchon unter zehntauſend 
Röschen kein anderes, als Bittners Röschen möchte.“ 

„Du haſt Recht, Philipp!“ ſagte der Alte: „Lieben und Hei⸗ 
rathen iſt kein Verdienſt; aber alte, arme Aeltern ehren und unter⸗ 
ſtützen, das iſt Pflicht und Verdienſt. Sich ſelbſt opfern mit ſeinen 
Leidenſchaften und Neigungen für das Glück der Aeltern, das iſt 
kindliche Dankbarkeit. Das erwirbt dir Gotteslohn; das macht dich 
im Herzen reich.“ 

„Wenn nur,“ ſagte Frau Käthe, „dem Mädchen die Zeit nicht 
zu lang, oder es dir abtrünnig wird! — Denn Röschen iſt ein 
ſchönes Mädchen, das muß man ſagen. Es iſt freilich arm; aber an 
Freiern wird es ihm nicht fehlen. Es iſt tugendhaft und verſteht die 
Haushaltung.“ 

„Fürchte dich gar nicht, Mutter!“ verſetzte Philipp: „Röschen 
hat mir's feierlich geſchworen, ſie nehme keinen andern Mann, als 
mich; und das iſt genug. Ihre alte Mutter hat eigentlich auch nichts 
an mir auszuſetzen. Und könnte ich heute mein Gewerbe für mich 
treiben und eine Frau ernähren, morgen hätte ich Röschen am 
Altar; das weiß ich. Es iſt nur verdrießlich, daß die alte Bittnerin 
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uns verbietet, einander ſo oft zu ſehen, als wir gern möchten. Sie 
ſagt, das thue nicht gut. Ich aber finde, und Röschen findet das 
auch, es thue uns beiden gewiß ſehr gut. Auch haben wir verabredet, 
uns heut' um zwölf Uhr vor der Hauptthür der Gregorienkirche zu 
ſprechen; denn Röschen bringt den Sylveſterabend bei einer ihrer 
Freundinnen zu. Dann führe ich ſie des Nachts heim.“ 

Unter dieſen Geſprächen ſchlug es im benachbarten Thurme drei 
Viertel. Da nahm Philipp den Nachtwächtermantel ſeines Vaters 
vom warmen Ofen, auf den ihn Käthe vorſorglich gelegt hatte, hing 
ihn um, nahm das Horn und die Stange, wünſchte den Aeltern gute 
Nacht und begab ſich auf ſeinen Poſten. 


2. 


Philipp ſchritt majeſtätiſch durch die beſchneiten Gaſſen der könig⸗ 
lichen Reſidenz, auf welchen noch viel Volks umherwandelte, als wär's 
am Tage. Kutſchen fuhren her und hin. Alles war in den Häuſern 
hell und licht. Unſern Nachtwächter beluſtigte das heitere Leben. Er 
ſang und blies im angewieſenen Stadtquartier die zehnte Stunde 
recht frohmüthig ab, am liebſten und mit mancherlei Nebengedanken 
vor dem Hauſe unweit der Gregorienkirche, wo er wohl wußte, daß 
Röschen bei ihren Freundinnen war. „Nun hört ſie mich,“ dachte 
er, „nun denkt ſie an mich, und vergißt vielleicht Geſpräch und 
Spiel. Wenn ſie nur um zwölf Uhr nicht bei der Kirchthür fehlt!“ 

Und als er ſeinen Gang durch das Stadtquartier gemacht hatte, 
kehrte er vor das beliebte Haus zurück und ſah nach den erleuchteten 
Fenſtern von Röschens Freundinnen hinauf. Zuweilen ſah er weib— 
liche Geſtalten am Fenſter, dann ſchlug ſein Herz ſchneller. Er 
glaubte Röschen zu ſehen. Verſchwanden die Geſtalten, ſo ſtudirte er 
ihre verlängerten Schatten an der Wand und Zimmerdecke, um zu 
erkennen, welcher Röschens Schatten ſei und was ſie thue. Es war 
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freilich gar nicht angenehm, in Froſt und Schnee da zu ſtehen und 
Beobachtungen zu machen. Aber was fechten Froſt und Schnee einen 
Liebhaber an! Und Nachtwächter lieben heutzutage jo romantiſch, 
wie irgend zaͤrtliche Ritter der Vorwelt in Romanzen und Balladen. 

Er ſpürte den Einfluß der Kälte erſt, als es eilf Uhr ſchlug, und 
er von neuem die nachtwächterliche Runde beginnen ſollte. Die Zähne 
klapperten ihm vor Froſt. Er konnte kaum die Stunde anrufen und 
dazu blaſen. Er wäre gern in ein Bierhaus eingekehrt, um ſich 
wieder zu erwärmen. 

Wie er nun durch ein einſames Nebengäßchen ging, trat ihm 
eine ſeltſame Geſtalt entgegen, ein Menſch mit ſchwarzer Halblarve 
vor dem Geſicht, in einen feuerrothen Seidenmantel gehüllt, auf 
dem Haupte einen runden, ſeitwärts aufgeſchlagenen Hut, fantaſtiſch 
mit vielen hohen, ſchwankenden Federn geſchmückt. 

Philipp wollte der Maske ausweichen. Dieſe aber vertrat ihm 
den Weg und ſagte: „Du biſt mir ein allerliebſter Kerl, du! Du 
gefällſt mir! Wo gehſt du hin? Sag' mir's.“ 

Philipp antwortete: „In die Mariengaſſe, da ruf' ich die 
Stunde.“ i 

„Göttlich!“ rief die Maske: „Das muß ich hören. Ich will 
dich begleiten. So was hört man nicht alle Tage. Komm du nur, 
närriſcher Kerl, und laß dich hören; aber das ſag' ich dir, als 
Virtuoſe laß dich hören, ſonſt bin ich nicht zufrieden. Kannſt du ein 
luſtiges Stückchen ſingen?“ 

Philipp ſah wohl, der Herr war ein wenig weinſelig und vor- 
nehmen Standes, und antwortete: „Herr, beim Glaſe Weins in 
warmer Stube beſſer, als bei ſolcher Kälte, die einem das Herz im 
Leibe erſtarrt.“ — Damit ging er ſeines Weges in die Mariengaſſe 
und ſang und blies. 

Die Maske hatte ihn dahin begleitet, und ſprach: „Das iſt kein 
Kunſtſtück. Das kann ich auch, du närriſcher Kerl. Gib mir dein 
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Horn; ich will für dich blaſen und fingen. Du ſollſt dich halb zu 
Tode wundern.“ 

Philipp gab auf der nächſten Station den Bitten der Maske nach, 
und ließ ſie blaſen und ſingen. Es ging ganz in der Ordnung. 
So zum zweiten, zum dritten und zum vierten Mal. Die Maske 
konnte nicht müde werden, Stellvertreter des Nachtwächters zu ſein, 
und war in Lobeserhebungen ſeiner Geſchicklichkeit unerſchöpflich. 
Philipp lachte von ganzem Herzen über die wunderlichen Einfälle 
des luſtigen Herrn, der vermuthlich aus froher Geſellſchaft oder von 
einem Balle kam, und ſich mit einem Gläschen Weins über die ge— 
wöhnliche Höhe des Alltagslebens hinaufgeſtimmt hatte. 

„Weißt du was, Schätzchen? Ich hätte große Luſt, ein paar 
Stunden zu nachtwächtern. Iſt es diesmal nicht, komm' ich mein 
Lebtag nicht zu der Ehre. Gib mir deinen Mantel und breitkräm⸗ 
pigen Hut; ich gebe dir da meinen Domino. Geh' in ein Bierhaus, 
trinke dir ein Räuſchchen auf meine Rechnung; und haſt du eins, ſo 
komm wieder und gib mir meinen Maskenanzug zurück. Hier haſt du 
ein paar Thaler Trinkgeld. Was meinſt du, Schätzchen?“ 

Dazu hatte der Nachtwächter keine Luſt. Die Maske gab aber 
mit Bitten nicht nach, und wie beide in ein finſteres Gäßchen traten, 
wurde kapitulirt. — Philipp fror erbärmlich; eine warme Stube 
hätte ihm wohlgethan, ein gutes Trinkgeld nicht minder. Er be— 
willigte dem jungen Herrn alſo das Nachtwächter-Vikariat auf eine 
halbe Stunde, nämlich bis zwölf Uhr; dann ſollte er zur Hauptpforte 
der Gregorienkirche kommen und Mantel, Hut, Horn und Stange 
gegen den langen rothen Seidenmantel, Larve und Federhut aus- 
tauſchen. Auch nannte er ihm noch vier Straßen, in denen er die 
Stunde abzurufen habe. 

„Herzensſchatz!“ rief die Maske entzückt: „Ich möchte dich küſſen, 
wenn du nicht ein Schmierfinke wärſt. Nun, es ſoll dich nicht gereuen. 

IV. r 


> BB 


Um zwölf Uhr ſtelle dich bei der Kirche ein und hole zum Trinkgeld 
dir noch ein Bratengeld. Juchheh, ich bin Nachtwächter!“ 

Die Kleider wurden vertauſcht. Die Maske vernachtwächterte 
ſich. Philipp band die Larve um, ſetzte den von einer funkelnden 
Schleife gezierten Federhut auf und wickelte ſich in den langen ſeuer— 
rothen Seidenmantel. Als er ſeinen Stellvertreter verließ, fiel es ihm 
aber doch auf's Herz, der junge Herr könnte vielleicht aus Uebermuth 
die nachtwächterliche Würde entweihen. Er drehte ſich noch einmal 
um und fagte: „Ich hoffe, Sie werden meine Gutwilligkeit nicht 
mißbrauchen und Unfug treiben. Das könnte mir Verdruß zuziehen 
und den Dienſt rauben.“ 

„Was denkſt du denn, närriſcher Kerl?“ rief der Vikar: „Meinſt 
du, ich wiſſe nicht, was meines Amtes ſei? Dafür laß mich ſorgen. 
Ich bin ein Chriſtenmenſch, ſo gut als du. Packe dich, oder ich werfe 
dir die Stange zwiſchen die Beine. Um zwölf Uhr biſt du unfehlbar 
bei der Gregorienkirche und gibſt mir meine Kleidung wieder. Adieu! 
Das iſt ein Teufelsſpaß für mich.“ 

Trotzig ging der neue Nachtwächter ſeines Weges. Philipp eilte, 
ein nahegelegenes Bierhaus zu erreichen. 


3. 


Indem er um die Ecke des königlichen Palaſtes bog, fühlte er ſich 
von einer maskirten Perſon berührt, die ſo eben vor dieſem Palaſte 
aus einem Wagen ſtieg. Philipp blieb ſtehen und fragte nach Masken⸗ 
art, nämlich mit gedämpfter, leiſer Stimme: „Was ſteht zu Befehl?“ 

„Gnädiger Herr, Sie find in Gedanken hier vor der Thür vor: 
ieee, erwiederte die Maske: „Wollen Ihre königliche 
Hoheit nicht — 

„Was? 3 Hoheit?“ ſagte Philipp lachend: „Ich bin 
keine Hoheit. Wie kommen Sie zu dem Einfall?“ 
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Die Maske verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und ſchielte nach der 
ſtrahlenden Diamantſchleife auf Philipps Federhut: „Ich bitte um 
Gnade, wenn ich Maskenrecht verletze. Aber in welches Gewand 
Sie ſich hüllen mögen, Ihre edle Geſtalt wird Sie immer verrathen. 
Belieben Sie gefälligſt vorzutreten. Werden Sie tanzen, wenn ich 
fragen darf?“ 

Ich? Tanzen? — Nein. Sie ſehen ja, ich habe Stiefeln an!“ 
antwortete Philipp. 

„Alſo ſpielen?“ fragte die Maske weiter. 

„Noch weniger; ich habe kein Geld bei mir!“ erwiederte der 
Nachtwächter-Adjunkt. 

„Mein Gott, disponiren Sie doch über meine Börſe, über Alles, 
was ich bin und habe!“ rief die Maske, und bot dem beſtürzten 
Philipp einen vollen Geldbeutel an. 

„Aber wiſſen Sie denn, wer ich bin?“ fragte dieſer, und ſchob 
die Hand mit dem Geldbeutel zurück. 

Die Maske flüſterte mit einer graziöſen Verbeugung: „Königliche 
Hoheit, Prinz Julian.“ 

In dieſem Augenblick hörte Philipp ſeinen Stellvertreter in einer 
benachbarten Gaſſe vernehmlich und laut die Stunde rufen. Jetzt 
erſt merkte er die Verwandlungen. Prinz Julian, in der Reſidenz 
als ein junger, wilder, liebenswürdiger und geiſtvoller Mann be— 
kannt, hatte den Einfall gehabt, die Rollen mit ihm zu vertaufchen. 
„Nun,“ dachte Philipp, „ſpielt er den Nachtwächter gut, ſo will 
ich ihm auch in meiner Prinzenmaske keine Schande machen, und 
zeigen, daß ich wohl eine halbe Stunde lang Prinz ſein kann. Es 
iſt ſeine Schuld, wenn ich allenfalls einen Bock ſchieße.“ — Er 
wickelte ſich feſter in den feuerrothen Talar, nahm die Geldbörſe an, 
ſteckte ſie ein und ſagte: „Maske, wer ſind Sie? Ich gebe Ihnen 
morgen Ihr Geld zurück.“ 

„Ich bin der Kammerherr Pilzow.“ 


n 


„Gut. Gehen Sie voran! ich folge Ihnen.“ 

Der Kammerherr gehorchte, flog die breiten Marmorſtufen hinan: 
ihm behend nach Philipp. Sie traten in einen unermeßlichen Saal, 
von tauſend Kerzen erleuchtet, deren Strahlen ſich an den Wänden 
in einer Menge Spiegel, an der Decke in den ſchwebenden Kriſtall— 
leuchtern brachen. Ein buntes Gewühl von Masken wogte durch⸗ 
einander, Sultane, Tirolermädchen, Papageno's, geharniſchte Rit⸗ 
ter, Nonnen, Galanteriekrämer, Liebesgötter, Mönche, Faunen, 
Juden, Perſer und Meder. Philipp war eine Weile ganz verblüfft 
und verblendet. Solch ein Schauſpiel hatte er ſein Lebtag nicht 
gehabt. In der Mitte des Saales ſchwammen hundert Tänzer und 
Tänzerinnen in den harmoniſchen Wellen der Muſik. 

Philipp, dem die milde Wärme wohlthat, die ihn hier anhauchte, 
war von Verwunderung fo gelähmt, daß er kaum mit einem Kopf⸗ 
nicken dankte, wenn unter den Vorbeiſchwärmenden ihn einige Masken 
bald neckend, bald ehrerbietig, bald zutraulich grüßten. 

„Befehlen Sie zum Spieltiſch?“ flüſterte ihm der Kammerherr 
zu, der nun, beim Licht beſehen, als Bramine daſtand. 

„Laſſen Sie mich nur erſt aufthauen!“ entgegnete Philipp: 
„Mich friert verzweifelt.“ 

„Aber ein Glas warmen Punſch?“ ſagte der Bramine, und 
führte ihn in ein Seitenkabinet. Der Pſeudo-Prinz ließ ſich nicht 
bitten. Ein Glas um das andere ward geleert. Der Punſch war 
gut, und bald ergoß ſich ſein Feuer durch alle Adern Philipps. 

„Wie ſteht's, Bramine, Sie tanzen heute nicht?“ fragte er den 
Kammerherrn, als ſie in den Saal zurücktraten. N 

Der Bramine ſeufzte und zuckte die Achſeln: „Für mich iſt Spiel 
und Tanz vorbei, das Lachen iſt vorüber. Die Einzige, die ich zum 
Tanz fordern möchte ... die Gräfin Bonau .. ich glaubte, fie 
liebe mich ... denken Sie ſich meine Verzweiflung ... unſere 
Häuſer waren einig .. . plötzlich bricht fie gänzlich mit mir ab.“ 
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„Ei, das ift das Erfte, was ich höre!“ rief Philipp. 

„Mein Gott, Sie wiſſen nicht? Die ganze Reſidenz ſpricht da— 
von!“ ſeufzte der Kammerherr: „Schon ſeit vierzehn Tagen haben 
wir gebrochen. Sie erlaubt mir nicht einmal, mich zu rechtfertigen. 
Drei Briefe ſchickte fie mir unerbrochen zurück. Sie iſt eine ge 
ſchworne Feindin der Baroneſſe Reizenthal. Ich hatte ihr gelobt, 
jeden Umgang mit dieſer zu meiden. Denken Sie ſich mein Unglück: 
als die Königin Mutter nach Freudenwald zur Jagdpacchie fährt, 
macht ſie mich zum Kavalier der Baroneſſe — was ſollte ich thun? 
Konnte ich widerſprechen? Gerade am Namenstage der göttlichen 
Bonau mußte ich unerwartet fort .. . fie erfuhr Alles .. fie ver— 
kannte mein Herz.“ 

„Wohlan, Bramine, benutzen Sie den Augenblick. Die allge— 
meine Freude verſöhnt Alles. Iſt die Gräfin nicht hier?“ 

„Sehen Sie ſie nicht dort drüben, links, die Karmeliterin 
neben den drei ſchwarzen Masken? Sie hat die Larve abgelegt. 
O mein Prinz, Ihr gnädiges Fürwort bei ihr ...“ 

Philipp, den der Punſch begeiſtert hatte, dachte: da iſt ein gutes 
Werk zu thun! und machte ſich ohne Umſtände zur Karmeliterin. 
Die Gräfin Bonau betrachtete ihn eine Weile ernſt und erröthend, 
als er ſich zu ihrer Seite niederſetzte. Sie war ein ſchönes Mädchen; 
doch bemerkte Philipp bald, fein Röschen ſei noch zehntauſendmal 
ſchöner. 

„Meine Gräfin ...“ ſtammelte er und gerieth in Verlegenheit, 
als ſie ihren hellen, ſchwärmeriſchen Blick auf ihn lenkte. 

„Prinz,“ ſagte die Gräſin, „Sie waren vor einer Stunde bei— 
nahe zu muthwillig.“ 

„Schöne Gräfin, ich bin dafür jetzt deſto ernſthafter.“ 

„Deſto beſſer; ſo darf ich Sie nicht fliehen, Prinz.“ 

„Schöne Gräfin, eine Frage nur erlauben Sie mir: thun Sie 
auch in dieſem Nonnenkleide aufrichtige Buße für Ihre Sünden?“ 
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„Ich habe nichts zu büßen.“ 

„Aber doch, Gräfin, Ihre Grauſamkeiten .. Ihr Unrecht gegen 
den lieben Braminen, der dort drüben von Gott und aller Welt 
verlaſſen ſteht.“ 

Die ſchöne Karmeliterin ſchlug die Augen nieder und ward ein 
wenig unruhig. 

„Wiſſen Sie auch, ſchöne Gräfin, daß der Kammerherr an der 
Freudenwatder Geſchichte fo unſchuldig iſt, wie ich?“ 

„Wie Sie, Prinz?“ ſagte die Gräfin, und runzelte die Stirn: 
„Was ſagten Sie mir nicht erſt vor einer Stunde?“ 

„Sie haben Recht, liebe Gräfin, ich war zu muthwillig. Sie 
ſelbſt ſagen es ja. Nun ſchwör' ich, der Kammerherr mußte auf 
Befehl der Königin Mutter nach Freudenwald, mußte gegen ſeinen 
Willen dahin, mußte beſtändig der Kavalier der ihm verhaßten Rei⸗ 
zenthal ſein ...“ 

„Der ihm verhaßten!“ lächelte ſpöttiſch und bitter die Gräfin 

„Ja, er haßt, er verachtet die Baronin. Glauben Sie mir, er 
hat gegen die Baroneſſe fait alle Grenzen des Anſtandes verletzt, 
hat ſich durch ſein Betragen vielen Verdruß zugezogen. Ich weiß 
es. Und das Alles that er für Sie. Nur Sie liebt er, nur Si 
betet er an. Und Sie — Sie können ihn verſtoßen!“ 

„Wie kommt es, Prinz, daß Sie ſich für Pilzow ſo lebhaft 
intereſſiren? Sonſt war's doch nicht ſo.“ 

„Es geſchieht, Gräfin, weil ich ihn vorher nicht kannte, noch 
weniger ſeine traurige Lage, in die Sie ihn ſtürzten. Ich ſchwöre 
Ihnen, er iſt unſchuldig. Sie haben ihm nichts zu verzeihen, aber 
wohl er Ihnen.“ 

„Still!“ lispelte die Karmeliterin mit erheiterten Mienen: „Man 
achtet auf uns. Kommen Sie hinweg von hier!“ — Sie legte ihre 
Larve vor, ſtand auf und gab dem vermeinten Prinzen den Arm. 
Beide gingen den Saal entlang, dann in ein leeres Seitenkabinet. 
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Hier führte die Gräfin bittere Klagen gegen den Kammerherrn; aber 
es waren nur Klagen eiferſüchtiger Liebe. Sie trocknete eine Thräne 
ab. Da trat ſchüchtern der zärtliche Bramine herein. Es entſtand 
tiefe Stille. Philipp wußte hier nichts Beſſeres zu thun, als er 
führte den Kammerherrn zur Karmeliterin, legte beider Hände in 
einander, ohne ein Wort zu ſagen, und überließ ſie ihrem Schickſal. 
Er ſelbſt ging in den Saal zurück. 
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Hier ſtieß ihn ein Mameluk an, und ſagte haſtig: „Gut, Do- 
mino, daß ich Sie finde. Iſt das Roſenmädchen hier im Kabinet?“ — 
Der Mameluk trat hinein, und kam den Augenblick wieder zurück. 

„Auf ein Wort allein, Domino!“ und führte Philipp in einen ent— 
legenen Theil des Saals an's Fenſter. 

„Was ſteht zu Befehl?“ fragte Philipp. 

„Ich beſchwöre Sie,“ ſagte der Mameluk mit gedämpfter, aber 
fürchterlicher Stimme, „wo iſt das Roſenmädchen?“ 

„Was geht mich das Roſenmädchen an?“ 

„Aber mich deſto mehr!“ entgegnete der Mameluk, deſſen ge— 
preßte Stimme, deſſen unruhige Bewegungen eine ſchreckliche Gäh— 
rung ſeines ganzen Innern verriethen: „Mich deſto mehr! Es iſt 
mein Weib. Sie wollen mich unglücklich machen. Prinz, ich be— 
ſchwöre Sie, treiben Sie mich nicht zum Wahnſinn. Laſſen Sie 
von meinem Weibe.“ 

„Von Herzen gern!“ antwortete Philipp trocken: „Was habe 
ich mit Ihrer Gemahlin zu ſchaffen?“ 

„Oh! Prinz! Prinz!“ rief der Mameluk: „Ich bin zum Aeußer— 
ſten entſchloſſen, und ſollte es mir das Leben koſten. Verſtellen Sie 
ſich keinen Augenblick länger vor mir. Ich habe Alles entdeckt. 
Hier, da — ſehen Sie — hier iſt das Billet, das Ihnen das falſche 
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Weib in die Hand drückte, und Sie, ohne es gelefen zu haben, im 
Gedränge verloren.“ 

Philipp nahm den Zettel. Mit Bleiſtift war von einer weib— 
lichen Hand darauf geſchrieben: „Aendern Sie die Maske. Alles 
kennt Sie. Mein Mann beobachtet Sie. Mich kennt er nicht. 
Wenn Sie artig ſind, lohn' ich's Ihnen.“ 

„Hm!“ brummte Philipp: „Das iſt, ſo wahr ich lebe, nicht 
an mich geſchrieben. Ich bekümmere mich um Ihre Gemahlin wenig.“ 

— Himmel und Hölle, Prinz, machen Sie mich nicht raſend. 
Wiſſen Sie, wen Sie vor ſich haben? Ich bin der Marſchall Blan— 
kenſchwerd. Daß Sie meinem Weibe nachſtellen, iſt mir ſeit der 
letzten Redoute am Hofe nicht mehr unbekannt.“ 

„Herr Marſchall,“ verſetzte Philipp, „nehmen Sie mir's nicht 
übel, die Eiferſucht blendet Sie. Wenn Sie mich recht kennten, 
Sie würden von mir ſo tolles Zeug gar nicht denken. Ich gebe 
Ihnen mein Ehrenwort, Ihre Gemahlin ſoll Ruhe vor mir haben.“ 

— Iſt es Ihr Ernſt, Prinz? 

„Vollkommen.“ f 

— Geben Sie mir den Beweis. 

„Wie verlangen Sie ihn?“ 

— Sie haben ſie bisher abgehalten, ich weiß es, zu ihren Ber: 
wandten nach Polen mit mir zu reifen. Bereden Sie ſie jetzt dazu. 

„Von Herzen gern, wenn Ihnen damit gedient iſt.“ 

— Alles, königliche Hoheit, Alles! Sie verhüten entſetzliches, 
unvermeidliches Unglück. 

Der Mameluk plauderte noch ein Langes und Breites, bald wei— 
nerlich, bald flehend, bald drohend, daß dem guten Philipp bange 
ward, der Menſch könne in ſeiner Tollheit mit ihm vor aller Welt 
Händel beginnen. Und das war ihm eben nicht gelegen. Er war 
froh, als er von ihm abfam. 

Kaum hatte er ſich in der Maſſe der Uebrigen verloren, kniff 
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ihn eine weibliche Maske, die ſchwarz beflort in tiefen Trauerkleidern 
einherging, freundlich in den Arm. und flüfterte: „Schmetterling, 
wohin? — Flößt Ihnen die verlaſſene Wittwe kein Mitleiden ein?“ 

Philipp erwiederte gar höflich: „Schöne Wittwen ſinden nur der 
Tröſter zu viel; darf ich mich zur Zahl Ihrer Tröſter zählen?“ 

„Warum ſind Sie ſo ungehorſam, und änderten die Maske nicht?“ 
ſagte die Wittwe, indem ſie mit ihm ſeitwärts ging, wo ſie freier 
mit ihm in's Geſpräch treten konnte: „Glauben Sie denn, Prinz, 
daß Sie nicht von Jedem hier erkannt find?“ 

„Die Leute,“ verſetzte Philipp, „ſind doch ungewiß, und irren 
ſich in mir.“ 

„Wahrhaftig nicht, Prinz; und kleiden Sie ſich nicht auf der 
Stelle anders, ſo verlaſſe ich Sie für den ganzen Abend. Denn ich 
möchte meinem Mann keinen Anlaß zu einem Auftritte geben.“ 

Jetzt wußte Philipp, mit wem er es zu thun hatte. „Sie waren 
das ſchöne Roſenmädchen. Sind die Roſen ſo ſchnell verblüht?“ 

„Was iſt nicht vergänglich? Beſonders Männertreue! Ich ſah 
wohl, wie Sie mit der Karmeliterin davon ſchlichen. Bekennen Sie 
nur Ihre Flatterhaftigkeit. Sie können nicht mehr läugnen.“ 

„Hm!“ verſetzte Philipp trocken: „Klagen Sie mich nicht an, 
ſonſt klag' ich Sie auch an.“ 

„Zum Beiſpiel, ſchöner Schmetterling?“ 

„Es gibt, zum Beiſpiel, doch keinen treuern Mann, als den 
Marſchall.“ 

„Das iſt er wohl. Und ich habe Unrecht, wahrlich, großes 
Unrecht, Sie zu viel angehört zu haben. Ich mache mir Vorwürfe 
genug. Er hat leider unſer Verhältniß ausgeſpürt.“ 

„Seit der letzten Redoute am Hofe, ſchöne Wittwe.“ 

„Wo Sie zu ausgelaſſen und unvorſichtig waren, ſchöuer Schmet⸗ 
terling.“ 
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„Machen wir's wieder gut. Trennen wir uns. Ich ſchätze den 
Marſchall. Ich mag ihn meinetwillen nicht leiden ſehen.“ 

Die Wittwe betrachtete ihn eine Weile ſprachlos. 

„Haben Sie,“ fuhr Philipp fort, „wirklich einige Achtung für 
mich, fo reifen Sie mit dem Marſchall nach Polen zu Ihren Ber: 
wandten. Es iſt beſſer, daß wir uns nicht zu viel ſehen. Eine 
ſchöne Frau iſt ſchön; eine treue, tugendhafte Frau iſt aber noch 
ſchöner.“ 

„Prinz!“ rief die beſtürzte Marſchallin: „Iſt das Ihr Ernſt? 
Haben Sie mich je geliebt oder belogen.“ 

„Sehen Sie,“ ſagte Philipp, „ich bin ein Verſucher ganz eige- 
ner Art. Ich ſuche die Tugend und Treue unter den Weibern, und 
finde ſie ſo ſelten. Die Treueſte und Tugendhafteſte kann mich allein 
feſſeln — darum feſſelt mich keine. Doch, holla, nein, daß ich 
nicht luge. Eine hat mich gefeſſelt. Aber, es thut mir leid, Frau 
Marſchallin, das ſind eben Sie gerade nicht.“ 

„Sie ſind in einer abſcheulichen Laune, Prinz!“ ſagte die Wittwe, 
und das Zittern ihrer Stimme und das Auf- und Abwogen ihres 
Buſens verrieth, was in ihr vorging. 

„Nein,“ erwiederte Philipp, ich bin, ſo wahr ich lebe, in der 
ehrlichſten Laune von der Welt. Ich möchte gern einen dummen 
Streich wieder gut machen. Ich hab' es Ihrem Manne auch ge: 
ſagt.“ 

„Wie?“ rief die Wittwe erſchrocken: „Sie haben dem Marſchall 
Alles offenbart?“ 

„Nicht eben Alles, nur was ich wußte.“ 

Die Wittwe wandte ſich in heftiger Bewegung rechts und links. 
Sie rang die Hände. Endlich fragte ſie: „Wo iſt mein Mann?“ 

Philipp zeigte auf den Mameluken, der in dem Augenblick mit 
langſamen Schritten daher kam. 

„Prinz!“ ſagte die Wittwe mit einem Tone voll unausſprech⸗ 
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lichen Zorns: „Prinz, verzeihe Ihnen Gott, ich kann Ihnen nie 
verzeihen. Solcher Abſcheulichkeit hielt ich nie das Herz eines 
Menſchen fähig. Sie ſind ein Verräther. Mein Mann iſt ein 
Ehrenmann im Mamelukenkleide, Sie find ein Mameluk im Ehren⸗ 
kleide. In dieſer Welt ſehen Sie mich nicht wieder.“ — Mit dieſen 
Worten wandte ſie ihm ſchnell und ſtolz den Rücken, ging auf den 
Mameluk zu, und verlor ſich mit ihm, wie man ſah, in eine ſehr 
ernſte Unterredung. 

Philipp lachte heimlich vor ſich in den Bart und dachte bei ſich: 
„Mein Subſtitut, der Nachtwächter, mag ſehen, wie er zurecht 
kommt. Ich ſpiele meine Rolle in ſeinem Namen ſo übel nicht. 
Wenn er nur morgen ſo ehrlich fortfährt, wie ich angefangen habe.“ 

Er trat zu den Tanzenden, und erblickte mit Vergnügen die 
ſchöne Karmeliterin in den Reihen der Tänzerinnen an der Seite 
ihres überglücklichen Braminen. Dieſer ward den feuerfarbenen 
Domino kaum gewahr, ſo warf er ihm eine Kußhand zu, und be— 
zeichnete pantomimiſch die Höhe ſeiner Seligkeit. Philipp dachte bei 
ſich: „Schade, daß ich nicht Prinz für Zeitlebens bin. Die Leute 
ſollten bald alle mit mir zufrieden ſein. Es iſt in der Welt nichts 
leichter, als ein Prinz zu ſein. Mit einem Worte vermag er mehr, 
als der beſte Advokat mit einer langen Rede. Er hat das Vorrecht, 
geradezu zu gehen und frei von der Leber weg zu ſprechen. Ja, 
wenn ich Prinz wäre, dann wäre mein Röschen — für mich ver— 
loren. Nein, ich möchte nicht Prinz ſein.“ 

Er ſah nach der Uhr, es war erſt halb zwölf Uhr. Da kam der 
Mameluk in Haſt auf ihn zu, zog ihn auf die Seite, und gab ihm 
ein Papier. „Prinz,“ rief der Mameluk, „ich möchte zu Ihren 
Füßen fallen, und Ihnen im Staube danken. Ich bin verſöhnt mit 
meiner Frau. Sie haben ihr Herz gebrochen; aber es iſt gut, daß 
es geſchah. Sie will noch dieſe Nacht abreiſen. Sie will auf den 
Gütern in Polen bleiben. Leben Sie wohl. In welcher Stunde 
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es auch ſei, ich erwarte Ihre Befehle, wenn es darauf ankommt, 
für Ihre königliche Hoheit in den Tod zu gehen. Mein Dank iſt 
ewig. Leben Sie wohl!“ 

„Halt!“ rief Philipp, da der Marſchall ſchnell davon wollte: 
„Was ſoll ich mit dem Papier?“ 

Der Marſchall antwortete: „Es iſt meine Spielſchuld von vori⸗ 
ger Woche, die ich faſt vergeſſen hatte, und jetzt bei der Abreiſe 
nicht vergeſſen möchte. Ich habe den Wechſel auf Ihre königliche 
Hoheit endoſſirt.“ Damit verſchwand der Marſchall. 
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Philipp ſchielte in das Blatt, las da etwas von fünftauſend 
Gulden, ſteckte das Papier zu ſich und dachte: „Schade, daß ich 
nicht Prinz bin.“ 

Indem wiſperte ihm Jemand in's Ohr: „Königliche Hoheit, 
wir ſind beide verrathen. Ich erſchieße mich.“ — Philipp ſah ſich 
mit großen Augen um und erblickte einen Neger. 

— Was wollen Sie. Maske? fragte Philipp ganz gelaſſen. 

„Ich bin der Oberſt Kalt!“ antwortete flüſternd der Neger: 
„Die unſelige Marſchallin hat dem Herzog Hermann geplaudert, 
und dieſer ſpeit jetzt Feuer und Flammen gegen Sie und mich.“ 

— Meinethalben! verſetzte Philipp. 

„Aber der König erfährt Alles!“ ſeufzte der Neger äͤngſtlich: 
„Vielleicht werde ich dieſe Nacht ſchon arretirt und morgen auf die 
Feſtung gebracht. Ich erhänge mich lieber.“ 

— Davon haben Sie keinen Nutzen! ſagte Philipp. 

„Soll ich mich lebenslänglicher Schande preisgeben? Ich bin 
verloren. Der Herzog wird blutige Genugthuung fordern. Sein 
Rücken iſt gewiß noch blau von der Tracht Schläge, die ich ihm gab. 
Ich bin verloren und das Bäckermädchen dazu. Ich ſpringe von 
der Brücke und erſäufe mich noch dieſe Nacht.“ 
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— Behüte Gott! ſagte Philipp: Was hätten Sie und das 
Baͤckermädchen davon? 8 

„Ihre königliche Hoheit ſcherzt, und ich bin in Verzweiflung. 
Ich flehe unterthänigſt, nur ein paar Augenblicke unter vier Augen 
gönnen Sie mir.“ 

Philipp folgte dem Neger in ein einſames Seitengemach, wo 
wenige Kerzen einen düſtern Schein verbreiteten. Der Neger warf 
ſich, wie gelähmt, auf ein Sofa nieder und ſeufzte laut. Philipp 
fand auf einem Tiſche Erfriſchungen, nebſt feinen Weinen, und ließ 
ſich's ſchmecken. 

„Ich begreife nicht, wie Ihre königliche Hoheit ſo ruhig bei der 
verdammten Geſchichte bleiben kann!“ ſagte der Neger: „Wäre 
nur der Schelm, der Neapolitaner Salmoni, noch hier, der den 
Geiſterbeſchwörer ſpielte; der Kerl war voller Ränke von den Zehen 
an bis zum Scheitel, und hätte uns vielleicht mit einer Liſt retten 
können. Jetzt hat er ſich aus dem Staube gemacht.“ 

— Deſto beſſer! erwiederte Philipp, und füllte fein Glas von 
neuem: So ſchieben Sie alle Schuld auf ihn. Er iſt davon. 

„Wie auf ihn ſchieben? Der Herzog weiß nun, daß Sie, ich, 
die Marſchallin und das Bäckermädchen in der Intrigue waren, 
um aus ſeinem Aberglauben Nutzen zu ziehen. Er weiß, daß Sie 
den Salmoni zur Geiſterbannerei beſtachen; daß ich mein Bäcker— 
mädchen, in das er verliebt war, abrichtete, um ihn in die Falle 
zu locken; daß ich der Geiſt war, der ihn zu Boden warf und ihm 
das Fell bläute. Hätte ich nur den Spaß nicht zu weit getrieben! 
Aber ich wollte ihm die Liebe zu meinem Mädchen ein wenig aus- 
klopfen. Es iſt ein verdammter Streich. Ich nehme Gift.“ 

— Nehmen Sie lieber ein Glas Wein; er iſt gut! ſagte Phi— 
lipp, und nahm mit großer Eßluſt ein friſches Stück Torte. Und 
überhaupt, ſetzte er hinzu, muß ich Ihnen offen geſtehen, lieber 
Oberſt, daß Sie für einen Oberſten ſehr feig find, und ſich da einer 
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Narrengeſchichte willen gleich erſchießen, erſäufen, vergiften und 
aufhängen wollen. Es wäre ſchon an einem zu viel. Zweitens 
muß ich Ihnen ſagen, daß ich aus Ihrem Geſchwätz da unter ein— 
ander noch zur Stunde nicht klug werde. 

„Königliche Hoheit halten zu Gnaden, ich weiß nicht, wo mir 
der Kopf ſteht. Der Kammerjunker des Herzogs — er iſt mein 
alter Freund — vertraute mir dieſen Augenblick, die Marſchallin 
ſei, vom Teufel geplagt, erſt vor wenigen Minuten zum Herzog 
getreten, und habe ihm geſagt: die Komödie im Haus des Bäckers 
hat Ihnen Prinz Julian geſtiftet, der Ihnen ſeine Schweſter nicht 
gönnte. Die Hexe, die Sie ſahen, war ich ſelbſt, als Abgeordnete 
der Prinzeſſin, um Zeugin Ihres Aberglaubens zu ſein. Prinz 
Julian hat das Verzeichniß Ihrer Schulden, das Sie in die Gruft 
warfen, aus welcher Sie die Schätze heben ſollten, ſo wie Ihren 
Revers gegen das Bäckermädchen, das Sie, nach der Vermählung 
mit der Prinzeſſin, als Mätreſſe zu ſich nehmen und adeln laſſen 
wollten. Und der Geiſt, der Sie abprügelte, war Oberſt Kalt, der 
Handlanger des Prinzen. Darum ging es mit Ihrer Vermählung 
den Krebsgang. Machen Sie ſich keine Hoffnung länger; Sie 
warten vergebens. — So hat die Marſchallin dem Herzog geſagt, 
und iſt verſchwunden.“ 

Philipp ſchüttelte den Kopf und brummte: „Das ſind mir auch 
ſaubere Geſchichten! Solcher Streiche ſchämt man ſich ja im ge: 
meinſten Pöbel. Was Teufeleien und kein Ende!“ 

„Nein,“ rief der Oberſt, „Raſenderes, Pöbelhafteres kann 
man nicht thun, als die Marſchallin. Das Weib muß eine Furie 
fein. — Gnädigſter Herr, retten Sie mich.“ 

— Wo iſt denn der Herzog? fragte Philipp. 

„Der Kammerjunker ſagte, er ſei ſchnell aufgeſtanden und habe 
bloß gerufen: Ich gehe zum König! — Denken Sie, Prinz, wenn 
der zum König geht und unſere Hiſtorie nach ſeiner Art malt.“ 
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— Iſt denn der König hier? 

„Allerdings. Er ſpielt im Nebenzimmer mit dem Erzbiſchof und 
dem Polizeiminiſter l'Hombre.“ 

Philipp ging mit großen Schritten durch das Kabinet. Hier 
war guter Rath theuer. 

„Königliche Hoheit,“ ſagte der Neger, „retten Sie mich. Es 
gilt Ihre eigene Ehre. Es wird Ihnen leicht ſein. Uebrigens bin 
ich auf Alles gefaßt, und beim erſten böſen Wind über die Grenze. 
Ich packe ein. Morgen erwarte ich Ihre letzten Befehle über mein 
Verhalten.“ — Mit dieſen Worten verſchwand der Neger. 
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„Es iſt hohe Zeit, daß du wieder Nachtwächter wirſt, Philipp!“ 
dachte Philipp bei ſich ſelber: „Du verwickelſt dich und deinen Sub— 
ſtitut in gottloſe Händel, aus denen dich und ihn weder ſeine noch 
meine Klugheit rettet. — Das alſo wäre der Unterſchied zwiſchen 
einem Nachtwächter und einem Prinzen? Dafür wend' ich keine 
Hand um. Lieber Himmel, wie viel tolle Dinge geſchehen bei 
den Erdengöttern hier unterm Hofhimmel, wovon wir uns bei Nacht— 
wächterhorn und Webſtuhl, bei Spaten und Leiſten nichts träumen 
laſſen! Man bildet ſich ein, die Götter führen ein Leben, wie die 
Engel, ohne Sünde, ohne Sorgen. Saubere Wirthſchaft! Ich 
habe in einer Viertelſtunde hier mehr Bubereien gut zu machen, 
als ich in meinem ganzen Leben begangen habe.“ 

„So einſam, mein Prinz?“ flüſterte hinter ihm eine Stimme: 
„Ich preiſe mich glücklich, Ihre königliche Hoheit einen Augenblick 
allein zu treffen.“ 

Philipp ſah ſich um. Es war ein Bergknappe in Gold und 
Seiden und Juweelen. — Was wollen Sie? fragte Philipp. 

„Nur einen Augenblick gnädigſtes Gehör!“ antwortete der Knappe: 
„Es iſt dringend, das Reſultat Ihnen vielleicht lieb.“ 


— Wer find Sie denn, Maske, wenn ich fragen darf? 

„Graf Bodenlos, der Finanzminiſter, Ihrer könlglichen Hoheit 
zu dienen!“ verſetzte der Knappe, und lüpfte die Larve, um ein 
Geſicht zu zeigen, das mit den kleinen Augen und der großen kupfer⸗ 
rothen Naſe eine neue Larve zu ſein ſchlen. 

— Nun, Herr Graf, was ſteht zu Befehl? fragte Philipp weiter. 

„Darf ich freimüthig reden? Ich ließ mich ſchon dreimal bei 
Ihrer königlichen Hoheit melden, und genoß nicht die Gnade, vor— 
gelaſſen zu werden. Und doch — Gott iſt Zeuge! — nimmt am 
ganzen Hofe Niemand an Ihrer königlichen Hoheit Wohl und Weh 
ſo lebhaften Antheil, als ich.“ 

— Herr Graf, ich bin Ihnen verbunden! verſetzte Philipp: Aber 
was wollen Sie? Machen Sie's kurz. 

„Darf ich vom Handelshaus Abraham Levi reden?“ fragte der 
Bergknappe. 

— So viel Sie wollen. 

„Es hat ſich an mich wegen der fünfzigtauſend Gulden gewendet, 
die Sie ihm ſchuldig geworden ſind. Es droht, ſich an den König 
zu wenden. Und Sie wiſſen, welches Wort Sie dem Könige gaben, 
als er Ihre letzten Schulden zu zahlen befahl?“ 

— Können die Leute nicht warten? fragte Philipp. 

„So wenig, als die Gebrüder Goldſchmidt warten wollen, die 
an Ihnen fünfundſiebenzigtauſend Gulden fordern.“ 

— Mir gleich. Wenn die Menſchen nicht warten wollen, ſo 
muß ich 

„Keine verzweifelten Entſchlüſſe, gnädigſter Herr! Ich bin im 
Stande, Alles wieder in's Geleis zu bringen, wenn ...“ 

— Was denn, wenn? 

„Wenn Sie mir Ihre Gnade ſchenken, wenn Sie mich nur einen 
Augenblick anzuhören geruhen. Ich hoffe, alle Ihre Schulden ohne 
Muͤhe zu decken. Das Haus Abraham Levi hat ungeheure Aufkäufe 


von Getreide veranftaltet, fo daß daſſelbe ſehr im Preis geſtiegen iſt. 
Ein Verbot der Kornausfuhr gegen die benachbarten Staaten wird 
den Preis um das Doppelte und Dreifache in die Höhe ſchnellen. 
Dann gibt man dem Abraham Levi Lizenzen, und Alles iſt in der 
Ordnung. Das Haus ſtreicht die Schulden, übernimmt für Sie die 
Zahlung der fünfundſiebenzigtauſend Gulden, und ich überreiche Ihnen 
die Quittungen. Alles aber hängt von dem Umſtande ab, daß ich 
noch einige Jahre an der Spitze der Finanzen bleibe. Gelingt es 
dem Baron Greifenſack, mich aus dem Miniſterium zu verdrängen, 
ſo bin ich ohnmächtig, für Sie zu handeln, wie es mein heißeſter 
Wunſch wäre. Es ſteht bei Ihrer königlichen Hoheit, daß Sie die 
Partei des Greifenſack verlaſſen, und unſer Spiel iſt gewonnen. 
Für mich iſt es einerlei, ob ich im Miniſterium bleibe, oder nicht. 
Ich ſehne mich nach Ruhe. Aber es iſt mir für Ihre königliche 
Hoheit nicht gleichgültig. Kann ich die Karten nicht nach Gefallen 
miſchen, ſo habe ich verloren.“ 

Philipp wußte eine Weile nicht, was auf den Antrag erwiedern. 
Endlich, während der Finanzminiſter, auf Antwort wartend, eine 
Brillantendoſe hervorzog und eine Priſe nahm, ſagte Philipp: — 
Wenn ich Sie recht verſtehe, Herr Graf, wollen Sie das Land ein 
wenig aushungern, um meine Schulden zu zahlen. Denken Sie 
auch, wie viel Elend Sie anrichten! Und wird es der König zu— 
geben? b 

„Wenn ich an den Geſchäften bleibe, ſo laſſen Sie das meine 
Sorge ſein, gnädigſter Herr. Sobald die Preiſe der Lebensmittel 
ſteigen, wird der König fogleich von ſelbſt an eine Kornſperre denken, 
und die Getreideausfuhr mit ſchweren Zöllen hemmen. Dann gibt 
man dem Haus Abraham Levi Ausfuhrbewilligungen für zehn Säcke, 
und es führt hundert aus. Nichts leichter, als das. Allein, wie 
geſagt, kommt der Greifenſack an's Ruder, wird daraus nichts. 
Ehe er ſich in's Fach hineinſtudirt, vergehen Jahre. So lange wird 
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er aus Noth den ehrlichen Mann ſpielen, um nachher den König und 
das Land deſto ärger zu prellen. Er muß erſt ſein Terrain kennen. 
Es gibt keinen ärgern Juden, als den Greifenſack. Sein Geiz iſt 
ſtinkend.“ 

— Schöne Ausſichten! ſagte Philipp: Wie lange glauben Sie, 
muß ein Finanzminiſter auf feinem Poſten ſtehen, ehe er die Scheere 
an das Volk legen kann, um für ſich und unſereins etwas zu fchneiden® 

„Hm, wenn er Kopf hat, bringt er's in einem Jahre weit.“ 

— So ſollte man dem König rathen, alle zwölf Monate einen 
neuen Finanzminiſter zu machen, wenn er immer ehrlich bedient ſein 
will. ö 
„Ich hoffe, gnädigſter Herr, ſeit ich die Finanzen führe, iſt dem 
König und dem Hofe nichts abgegangen.“ 

„Das glaub' ich, Graf, aber dem armen Volke deſto mehr. 
Es weiß die Menge der Steuern und Auflagen kaum noch zu er— 
ſchwingen. Sie ſollten ein wenig barmherziger mit uns umgehen.“ 

„Mit uns? — Thue ich nicht Alles für den Hof?“ 

— Nein, barmherziger mit dem Volke ſollten Sie verfahren, 
meine ich. 

„Mein Prinz, ich weiß, welche Achtung ich Ihren Worten 
ſchuldig bin. Der König mit ſeiner erlauchten Familie iſt das Volk, 
dem ich diene; das, was man Volk nennt, kann in keine Betrach⸗ 
tung kommen. Das Land iſt des Königs Eigenthum. Völker ſind 
nur in ſo fern achtbar, als ſie, gleich andern Nullen, die der 
Hauptzahl folgen, den Werth derſelben vergrößern. Aber es iſt 
hier nicht der Augenblick, den abgedroſchenen Wortkram über den 
Werth der Völker zu erneuern; ſondern ich bitte um gnädigſten 
Entſcheid, ob ich die Ehre haben ſoll, Ihre Schulden auf die be— 
wußte Weiſe zu beſeitigen?“ 

— Antwort: nein, nein und nimmermehr auf Unkoſten von hun⸗ 
derttauſend und mehr armen Familien. 
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„Königliche Hoheit, es geht ja nur auf Rechnung des Haufes 
Abraham Levi. Und wenn ich dies Haus nöthige, Ihnen noch zu 
den Quittungen Ihrer Schulden fünfzigtauſend Gulden baar zuzu— 
legen? Ich denke, es läßt ſich machen. Das Haus gewinnt durch 
die einzige Operation fo viel, daß —“ 

— Vermuthlich auch für Sie, Herr Graf, noch ein artiges 
Trinkgeld herauskommt. N 

„Ihre königliche Hoheit belieben zu ſcherzen. Ich gewinne dabei 
nichts. Ich brenne nur vor Begierde Ihre Huld wieder zu er— 
halten.“ 

— Sie ſind ſehr gütig. 

„Alſo darf ich hoffen, mein Prinz?“ 

— Herr Graf, ich werde thun, was recht iſt; thun Sie Ihre 
Pflicht. 

„Meine Pflicht iſt, Ihnen zu dienen. Morgen laſſe ich den 
Levi berufen, ſchließe den Handel mit ihm ab, und habe die Ehre, 
Ihrer königlichen Hoheit die beſagten Quittungen zu überreichen, 
nebſt Anweiſung auf fünfzigtauſend Gulden.“ 

— Gehen Sie, ich mag davon nicht hören. 

„Und Ihre königliche Hoheit wenden mir Ihre Gnade wieder 
zu? Denn ohne im Miniſterium zu ſtehen, könnte ich dem Abraham 
Levi unmöglich —“ 

— Ich wollte, Sie und Ihr Miniſterium und Ihr Abraham 
Levi ſäßen alle drei auf dem Blocksberg. Das ſag' ich Ihnen, ent— 
ſteht eine Kornſperre, läßt die Theurung der Lebensmittel nicht auf 
der Stelle nach, verkauft Ihr Judenhaus nicht das aufgeſpeicherte 
Getreide ſogleich um den Ankaufspreis: ſo gehe ich ohne anders 
zum König, decke ihm alle Schelmereien auf, und helfe Sie ſammt 
dem Abraham Levi aus dem Lande jagen. Verlaſſen Sie ſich dar— 
auf; ich halte Wort. 


Philipp drehte ſich um, ging in den Tanzſaal und ließ den Fi— 
nanzminiſter ganz verſteinert hingepflanzt ſtehen. 
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„Wann befehlen Ihre königliche Hoheit, daß der Wagen vor— 
fahren ſoll?“ flüſterte ihm eine Stimme zu, als er durch die Mas: 
ken im Saal entlang ging. Es war ein dicker, holländiſcher Kauf: 
mann mit einer Stutzperrücke, der die Worte an ihn richtete. 

— Ich fahre nicht. 

„Es iſt halb zwölf Uhr vorbei, Prinz. Die ſchöne Sängerin 
erwartet Sie. Sie hat lange Weile.“ 

— So mag ſie ſich etwas ſingen. 

„Wie, Prinz, hätten Sie Ihren Sinn geändert? — Die rei: 
zende Rollina wollten Sie im Stich laſſen? — Den goldenen 
Augenblick verlieren, nach dem Sie ſeit zwei Monaten vergebens 
ſeufzeten? — Ihr Billet, das Sie dieſen Morgen durch mich an 
Signora Rollina mit der Brillanten-Uhr ſchickten, that dieſes Wunder. 
Die ſtolze Spröde ergibt ſich. Sie waren den Mittag noch ſo hoch 
entzückt, und nun mit einem Mal ſo kalt wie Eis? Was iſt mit 
Ihnen vorgegangen? Die Verwandlung begreife ich nicht.“ 

— Das gilt mir gleich. 8 

„Sie haben mir aber befohlen, Sie um halb zwölf Uhr zu be— 
gleiten. Hätten Sie andere Engagements?“ 

— Freilich. 

„Etwa ein Souper bei der Gräfin Born? Sie iſt nicht am Ball 
erſchienen; wenigſtens iſt hier unter allen Masken keine Spur von 
ihr. Ich könnte ſie an ihrem Gang und ihrer eigenen Art, das 
niedliche Köpfchen zu tragen, unter Tauſenden unterſcheiden. Wie, 
Prinz?“ 

— Und wenn es wäre, müßt' ich's Ihnen anvertrauen? 
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„Ah, ich verſtehe und ſchweige. Wollen Sie aber der Signora 
Rollina nicht wenigſtens wiſſen laſſen, daß Sie nicht kommen werden?“ 
— Hat ſie mich zwei Monate nach ihr ſeufzen laſſen, ſo mag 
ſie auch einmal zwei Monate für mich ſeufzen. Ich gehe nicht. 
„Alſo aus dem prächtigen Halsſchmuck, den Sie ihr zum Neu— 
jahrsgeſchenk beſtimmten, wird nun vermuthlich auch nichts.“ 

— Wenn's auf mich ankommt, ſchwerlich. 

„Wollen Sie ganz mit ihr brechen, gnädigſter Herr?“ 

— Ich habe mit ihr noch nicht angebunden. 

„Nun denn, Prinz — ſo darf ich offen ſein. So darf ich die 
Wahrheit ſagen, die Sie vielleicht aber ſchon wiſſen. Ich vermuthe 
es wenigſtens aus Ihrer ſchnellen Sinnesänderung. — Nur Ihre 
Leidenſchaft für die Rollina ſchreckte mich ab, es Ihnen früher zu 
geſtehen. Sie ſind betrogen.“ 

— Von wem? 

„Von der liſtigen Operiſtin. Sie würden die Gunſt derſelben 
mit einem Juden theilen müſſen.“ 

— Mit einem Juden? 

„Nun ja, mit dem Sohn des Abraham Levi.“ 

— Iſt der Schelm denn überall? 

„Sie wiſſen alſo noch nicht? Ich ſage Ihnen die heilige Wahr— 
heit. Wären Ihre königliche Hoheit nicht dazwiſchen gekommen, 
der Jude würde die feile Schöne öffentlich unterhalten. Es thut 
mir nur um die Uhr leid.“ 

— Mir nicht. 

„Die Metze verdient den Staubbeſen.“ 

— Es wird Mancher nicht nach Verdienſt gewürdigt. 

„Königliche Hoheit, nur zu wahr. Zum Beiſpiel, ich habe neu— 
lich ein Mädchen entdeckt — o Prinz, die ganze Stadt und das ganze 
Königreich hat nichts Schöneres, nichts Lockenderes aufzuzeigen. 
Aber wenige Menſchen kennen das himmliſche Geſchöpf. Puh, was 
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iſt die Rollina daneben! Eine alte Here von Denner. Sehen Sie, 
ein Mädchen ſchlank und ſchwank, wie ein Rehr; eine Farbe, eine 
zarte Haut, wie Abendroth auf Schnee; ein paar Augen, wie Son— 
nen; ein goldener, dicker Haarwuchs — kurz, in meinem Leben ſah 
ich nichts Schöneres. Aber wer würdigt dieſe Venus? Es iſt eine 
Liebesgöttin in bürgerlicher Haube. Auf dieſe müſſen wir Jagd 
machen.“ 

Alſo ein Bürgermädchen? 

„Freilich nur eine Griſette, aber — nein, Sie müſſen ſie ſehen 
und Sie werden brennen. Was hilft da mein Schildern und Preiſen! 
Was Sie ſich je in den ſchönſten Träumen Entzückendes träumen 
konnten, iſt da in der Natur verkörpert, und dabei noch die liebſte, 
zarteſte, unentweihteſte Unſchuld! — Man ſieht ſie aber ſelten. 
Sie weicht ſelten von ihrer Mutter. Doch kenne ich ihren Sitz in 
der Kirche und den Sonntagsſpaziergang, den ſie gewöhnlich mit 
ihrer Mutter vor das Ulmenthor macht. Auch habe ich ſchon aus⸗ 
geſpürt, daß ein junger, hübſcher Kerl, ein Gärtner, ihr den Hof 
macht. Er kann ſie aber nicht heirathen, weil er ein armer Teufel 
iſt, und das Mädchen hat auch nichts. Die Mutter iſt Wittwe eines 
an der Auszehrung geſtorbenen Leinwebers.“ 

— Wie heißt die Mutter? 

„Wittwe Bittner im Milchgäßchen, und ihre Tochter, ſchön wie 
eine Roſe, heißt, was ſie in der That iſt, Röschen.“ 

Dem guten Philipp wurde es bei dieſem Namen kalt und warm. 
Er hätte die beſte Luſt gehabt, dem Erzähler die geballte Fauſt auf 
den Kopf zu geben. „Sind Sie des Teufels?“ rief Philipp. 

„Gelt!“ ſagte der Holländer: „Ich habe ſchon gut gekundſchaftet. 
Sie müſſen das niedliche Ding erſt ſehen. Oder wie, mein Prinz, 
ſollte Ihr Scharfblick ſchon die köſtliche Perle entdeckt haben? Ken—⸗ 
nen Sie ſie wirklich?“ 

— Ich kenne ſie allerdings. 
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„Deſto beſſer. Habe ich zu viel gelobt? Stimmen Sie nicht bei? 
Die ſoll uns nicht entgehen. Wir wandern mit einander zur Mutter. 
Sie ſpielen den Menſchenfreund. Die Armuth der Wittwe iſt Ihnen 
bekannt geworden. Sie mögen keine Nothleidende ſehen. Sie er⸗ 
kundigen ſich theilnehmend nach den Umſtänden der guten Frau, 
laſſen ein Geſchenk zurück, wiederholen die Beſuche, fahren in Mild— 
thätigkeit fort, werden mit Röschen bekannter. Das Andere gibt 
ſich. Der Gärtner⸗Lümmel iſt bald beſeitigt; der hilft vielleicht 
noch, wenn man ihm ein Dutzend harte Thaler in die Hand drückt.“ 

Philipp wußte vor Grimm nicht, was ſagen. „Der Donner ſoll 
drein ſchlagen, — —“ rief er. 

„Wenn der Schlingel, der Gärtner, Umſtände macht?“ unter⸗ 
brach ihn der Holländer: „O dafür laſſen Sie mich ſorgen. König⸗ 
liche Hoheit, bekomm' ich durch Ihr Fürwort den Kammerherrn⸗ 
ſchlüſſel, fo gehört Ihnen das Mädchen. Den Goörtner ſtecke ich 
unter die Soldaten und ſchicke ihn zur Armee. Da kann er ſich für 
das Vaterland ſchlagen. Unterdeſſen ſind Sie Meiſter im Felde; 
denn das Mädchen hängt, glaube ich, doch mit bürgerlicher Steifheit 
dem Burſchen etwas an. Es wird überhaupt nicht leicht ſein, dem 
Mädchen die Vorurtheile aus dem Kopf zu bringen, die es unter 
der bürgerlichen Kanaille eingeſogen hat. Ich will es aber ſchon in 
die Schule nehmen.“ 

— Ich breche Ihnen den Hals dafür. 

„Allzugütig. Nur ihre Verwendung beim König, und der Kam— 
merherrnſchlüſſel ...“ 

— Herr ‚ich wollte, ich könnte Sie auf der Stelle .. 

„O ſagen Sie mir keine Schmeicheleien, gnädigſter Herr! Sie 
wiſſen, jeden Augenblick iſt mir das Leben für Sie feil. Hätte ich 
geahnet, daß Ihnen das ſüße Geſchöpf bekannt, daß es Ihnen nicht 
gleichgültig wäre, es läge längſt ſchon in Ihren Armen.“ 

„Kein Wort mehr davon!“ rief Philipp grimmig, ſo grimmig 
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er mit gedaͤmpfter Stimme an dieſem Orte und in der Nähe der 
tanzenden, lärmenden, ſchwärmenden und lauernden Masken rufen 
durfte, um ſich nicht zu verrathen: „Kein Wort mehr!“ 

„Nein, Thaten!“ fiel der Holländer fröhlich ein: „Schon mor: 
gen ſollen die Laufgraben gegen die Feſtung eröffnet werden. Dann 
rücken Sie vor. Sie ſind gewohnt, zu ſiegen. Mit den lauerſamen 
Vorpoſten werden wir bald fertig. Den Gärtner nehme ich auf 
mich; das Mütterlein geht zu Ihren goldenen Fahnen über. Dann 
Sturmſchritt!“ 

Philipp konnte ſich kaum mehr mäßigen. Er packte mit ſeiner 
Fauſt den Arm des Holländers und ſagte: „Herr, wenn Sie ſich 
unterſtehen —“ 

— Um Gotteswillen, gnädiger Herr, mäßigen Sie ſich in Ihrer 
Freude. Ich muß laut aufſchreien. Sie zerquetſchen mir den Arm. 

„Wenn Sie ſich unterſtehen,“ fuhr Philipp fort, „und ſtellen 
dieſem unſchuldigen Mädchen nach, ſo zerquetſche ich Ihnen, ſo 
wahr ich lebe, alle Knochen im Leibe.“ 

„Gut, gut!“ ſeufzte der Holländer in ſchmerzlicher Angſt: 
„Geruhen Sie nur, mich loszulaſſen.“ 

„Finde ich Sie jemals auf das Mädchen hinſchielend, nur in 
der Nähe des Milchgäßchens, ſo ſind Sie ein Kind des Todes von 
meiner Hand. Danach richten Sie ſich.“ 

Der Holländer ſtand ganz verblüfft da. „Königliche Hoheit,“ 
ſagte er zitternd, „ich konnte nicht wiſſen, daß Sie das herrliche 
Mädchen ſo ernſthaft liebten, wie es ſcheint.“ 

„Sehr ernſthaft, das will ich vor der ganzen Welt geſtehen.“ 

„Und werden wieder geliebt?“ 

„Was geht Sie das an? Reden Sie mir nie wieder davon. 
Denken Sie nie wieder an das Mädchen; Ihr Gedanke ſchon be: 
ſudelt. — Nun wiſſen Sie meine Meinung. Packen Sie ſich.“ 
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Mit dieſen Worten wandte ihm Philipp den Rücken, und der 
Holländer ging, hinter den Ohren kratzend, davon. 
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Unterdeſſen hatte auch Philipps Subſtitut, als Nachtwächter, 
auf den Straßen der Stadt ſeine Rolle geſpielt. Es iſt wohl nicht 
nöthig, erſt zu ſagen, was Jeder von ſelbſt weiß, daß dies kein 
Anderer, als Prinz Julian war, der, des füßen Weines voll, auf 
den Einfall gekommen, in die Nachtwächterei hineinzupfuſchen. — 
Sobald er den Philipp verlaſſen hatte, rief und blies er von Straßen: 
ecke zu Straßenecke die Stunden nach Herzensluſt, machte zu ſeinem 
Geſang allerlei komiſche Zuſätze, und bekümmerte ſich wenig um das 

vorgeſchriebene Revier, das er zu behüten und zu beblaſen hatte. 
8 Indem er auf einen neuen Vers ſann, ging ſeitwärts eine 
Hausthür auf, ein wohlgekleidetes Mädchen trat hervor und winkte 
mit einem lockenden: Bſt! bſt! Dann zog es ſich in die Dunkelheit 
des Hausgangs zurück. 

Der Prinz ließ ſeine Verſe fahren, und folgte der angenehmen 
Erſcheinung. In der Finſterniß ergriff ihn eine zarte Hand, und 
eine weiche Stimme lispelte: „Guten Abend, lieber Philipp! 
Sprich leiſe, daß uns Niemand hört. Ich bin nur auf ein Augen— 
blickchen von der Geſellſchaft weggeſchlichen, dich im Vorbeigehen 
zu grüßen. Biſt du vergnügt?“ 

„Wie ein Gott vergnügt, du Engel!“ ſagte Julian. „Wer 
könnte bei dir auch traurig ſein?“ 

„Philipp, ich habe dir etwas Gutes zu ſagen. Du ſollſt morgen 
Abend bei uns eſſen. Die Mutter hat es erlaubt. Kommſt du auch?“ 

„Alle Abend, alle Abend!“ rief Julian: „und ſo lange du 
willſt. Ich wollte, du könnteſt beſtändig bei mir ſein, oder ich bei 
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dir, bis an der Welt Ende. Das wäre ein Götterleben! 
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„Höre, Philipp, in einer halben Stunde bin ich bei der Gre⸗ 
gorienkirche. Da erwarte ich dich. Du fehlſt doch nicht? Laß mich 
nicht lange warten. Dann machen wir noch einen Gang durch die 
Stadt. Nun geh', damit uns Niemand überraſcht.“ 

Sie wollte gehen. Julian aber zog ſie zurück in ſeinen Arm. 
„Willſt du mich ſo kalt von dir ſcheiden laſſen?“ fragte er, und 
drückte ſeinen Mund auf ihre Lippen. 

Röschen wußte nicht, was zu Philipps Keckheit ſagen. Denn 
Philipp war immer forbefcheiden und zärtlich geweſen, daß er höch— 
ſtens einen Kuß auf ihre Hand gewagt hatte, ausgenommen einmal, 
da ihnen beiden die Mutter allen und jeden Umgang hatte verbieten 
wollen. Damals war von ihnen im Gefühl der höchſten Liebe und 
des höchſten Schmerzes der erſte Kuß gewechſelt worden: ſeitdem nie 
wieder. Röschen ſträubte ſich; aber der vermeinte Philipp war ſo 
ungeſtüm, daß man, um kein verrätheriſches Geräuſch zu machen, 
wohl das Sträuben aufgeben mußte. Sie vergalt den Kuß und 
ſagte: „Philipp, nun geh!“ 

Er aber ging nicht, ſondern ſagte: „Da wäre ich wohl ein 
Narr. Meinſt du, ich hätte mein Nachtwächterhorn lieber, als dich? 
Mit nichten, du Herzchen.“ 

„Ach,“ ſeufzte Röschen, „es iſt aber doch nicht recht.“ 

„Warum denn nicht, du Närrchen? Iſt denn das Küſſen in 
deinen zehn Geboten unterſagt?“ 

„Ja,“ verſetzte Röschen, „wenn wir uns einander haben dürf⸗ 
ten, dann wär' es etwas Anderes.“ 

„Haben? Wenn es nichts Anderes iſt, alle Tage kannſt du mich 
haben, wenn du willſt.“ 

„Ach, Philipp, wie ſprichſt du auch heute ſo wunderlich! Wir 
können ja daran noch nicht denken.“ 

„Wahrhaftig, ich denke aber ganz ernſtlich daran. Wenn du 
nur willſt.“ 
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„Philipp, haſt du ein Räuſchchen? Ob ich will? Geh, du be— 
leidigſt mich. — Höre, Philipp, mir hat die letzte Nacht von dir 
geträumt.“ 

„War's was Schönes?“ 

„Du habeſt in der Lotterie gewonnen, Philipp. Da hatten wir 
beide Jubel. Du hatteſt dir einen prächtigen Garten gekauft. Kein 
ſchönerer Garten iſt in und außer der Stadt. Alles hatten wir da 
vollauf; Blumen an Blumen, wie ein Paradies, und große Beete 
voll des feinſten Gemüſes, und die Bäume hingen ſchwer von Obſt. 
Ich ward beim Erwachen recht traurig, daß mich der Traum nur 
geneckt hatte. Sage mir, Philipp, haſt du etwa in die Lotterie 
geſetzt? Haſt du etwas gewonnen? Heute war ja Ziehung.“ 

„Wenn ich bei dir, du ſchönes Kind, das große Loos gewänne, 
wer weiß, was geſchähe? Wie viel müßte ich dann gewinnen für 
dich?“ a 
„Wenn du auch nur ſo glücklich wärſt, tauſend Gulden zu ge— 
winnen. Dann könnteſt du ſchon einen artigen Garten kaufen.“ 

„Tauſend Gulden? Und wenn es mehr wäre?“ 

„O Philipp, was ſagſt du? Iſt's wahr? Nein, betrüge mich 
nicht, wie mein Traum! Du haſt geſetzt, du Haft gewonnen. Ge— 
ſteh' es nur!“ 

„So viel du willſt.“ 

„O Gott!“ rief Röschen, und fiel ihm freudetrunken um den 
Hals und küßte ihn mit glühender Freude: „Mehr als tauſend Gul— 
den? Wird man dir auch das viele Geld wohl geben?“ 

Unter ihren Küſſen vergaß der Prinz das Antworten. Es ward 
ihm ganz wunderbar, die zarte, edle Geſtalt in ſeinen Armen zu 
halten, deren Liebkoſungen ihm doch nicht galten, und die er doch 
ſo gern für ſeine Rechnung genommen hätte. 

„Antworte doch, antworte doch!“ rief Röschen ungeduldig: 
„Wird man dir auch die Menge Geldes geben wollen?“ 
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„Ich habe es ſchon; und macht dir's Freud, fo geb' ich's dir.“ 

„Wie, Philipp, du trägſt es mit dir?“ 

Der Prinz nahm ſeine Börſe hervor, die er, ſchwer von Gold, 
zu ſich geſteckt hatte, um ſie beim Spieltiſche anzuwenden. „Nimm 
und wäge, Mädchen!“ ſagte er, und legte ſie, indem er die kleinen, 
zarten Lippen küßte, in Röschens Hand. „Bleibſt du mir dafür 
hold?“ 

„Nein, Philipp, wahrlich für dein vieles Geld nicht, wenn du 
nicht mein Philipp wärſt.“ 

„Und wie, zum Beiſpiel, wenn ich dir noch einmal ſo viel geben 
würde, und nicht dein Philipp wäre?“ 

„So wärf' ich dir deine Schätze vor die Füße, und machte dir 
einen höflichen Knix!“ ſagte Röschen. 

Indem ging eine Thür droben auf; man hörte Mädchenſtimmen 
und Gelächter. Der Schimmer eines Lichtes fiel von oben auf die 
Treppe. Röschen erſchrack und flüſterte: „In einer halben Stunde 
bei der Gregorienkirche!“ und ſprang davon, die Treppe hinauf. 
Der Prinz ſtand wieder im Finſtern. Er ging zum Hauſe hinaus 
und betrachtete das Gebäude und die erleuchteten Fenſter. Die 
plötzliche Trennung war ihm natürlich ſehr unzeitig geſchehen. Zwar 
die Geldbörſe gereute ihn nicht, mit der das Mädchen davon geflogen 
war; wohl aber, daß er das Geſicht der unbekannten Schönen nicht 
beim Lichte geſehen hatte; daß er nicht einmal ihren Namen wußte, 
und noch weniger, ob ſie aus der Drohung, ihm das Geld vor die 
Füße zu werfen, Ernſt machen würde, wenn er ihr in ſeiner wahren 
Geſtalt erſchiene. Inzwiſchen vertröſtete er ſich auf das Finde-mich 
bei der Gregorienkirche. Eben dies Plätzchen hatte ihm auch der 
Nachtwächter angewieſen. Julian verſtand bald, daß er fein glück⸗ 
liches Abenteuer nur dieſem, doch ohne deſſen Willen, zu danken 
hatte. 
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Sei es, daß der Geiſt des Weins durch die wachſende Kälte der 
Neujahrsnacht oder durch Röschens Täuſchung in ſeiner Wirkung 
geſteigert ward; der Muthwille des fürſtlichen Nachtwächters nahm 
überhand. 

Mitten in einem Haufen von Spaziergängern blieb er an einer 
Straßenecke ſtehen, und ſtieß mit ſolcher Kraft in's Horn, daß alle 
Frauenzimmer mit lautem Schrei zurückſprangen und die Männer 
vor Schrecken ſteif wurden. Dann rief Julian die Stunde und ſang 
dazu: 4 
Der Handel unſ'rer lieben Stadt 
Gewaltig abgenommen hat. 

Selbſt unſ're Mädchen, weiß und braun, 
Sucht man nicht mehr zu Ehefrau'n. 
Die Waare putzt ſich, wie fie kann, 
Und bringt ſich doch nicht an den Mann. 


„Das iſt doch unverſchämt!“ riefen einige weibliche Stimmen 
im Haufen, „uns mit Waaren zu vergleichen!“ Von den anweſenden 
Männern aber lachten viele aus vollem Halſe. „Da capo!“ ſchrien 
einige luſtige Brüder. „Bravo, Nachtwächter!“ ſchrien Andere. 
„Was unterſtehſt du dich, Kerl, unſere Frauenzimmer auf öffent— 
licher Straße zu beleidigen?“ ſchnob ein junger Lieutenant, der ein 
hübſches Mädchen am Arm führte, den Nachtwächter an. 

„Herr Lieutenant, der Nachtwächter ſingt leider Gottes die 
Wahrheit!“ entgegnete ihm ein junger Müller: „Und gerade das 
Weibsbild, das Sie am Arm führen, beſtätigt die Wahrheit. He, 
Jüngferchen, kennſt du mich? Weißt du, wer ich bin? He? Geziemt 
ſich das für eine verlobte Braut, des Nachts mit andern Männern 
herumzuſchwärmen? Morgen ſag' ich's deiner Mutter. Ich will nichts 
mehr mit dir zu ſchaffen haben!“ 
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Das Mädchen verhüllte ſich das Geſicht und zupfte am Arm des 
Offiziers, um davon zu kommen. Der Lieutenant wollte aber, ein 
Kriegsheld, vor dem Müller nicht ſo leicht Reißaus nehmen, und 
mit Ehren das Feld behaupten. Er ſtieß eine Menge Flüche aus, 
und da dieſer kein Wort ſchuldig blieb, ſchwang er den Stock. Ploͤtz⸗ 
lich aber erhoben ſich zwei dicke ſpaniſche Rohre, von bürgerlichen 
Fauſten geführt, warnend über dem Haupte des Lieutenants. 

„Herr!“ rief ein breitſchulteriger Bierbrauer dem Kriegsmanne 
zu: „Hier keine Händel wegen des ſchlechten Mädchens angefangen. 
Ich kenne den Müller; er iſt ein braver Mann. Er hat Recht; und 
der Nachtwächter hat Recht, jo wahr ich lebe! Ein ehrlicher Bürgers— 
mann und Profeſſioniſt kann und mag kaum noch ein Mädchen aus 
unſerer Stadt zur Frau nehmen. Die Weibsbilder wollen ſich alle 
über ihren Stand erheben; ſtatt Strümpfe zu flicken, leſen ſie Ro⸗ 
mane; ſtatt Küche und Keller zu beſorgen, laufen ſie in Komödien und 
Konzerte. Im Hauſe bei ihnen iſt Unflat, und auf den Gaſſen gehen 
ſie geputzt einher, wie Prinzeſſinnen. Da bringen ſie dem Manne 
keine Mitgift in's Haus, als ein paar ſchöne Röcke, Spitzen und 
Bänder und Liebſchaften, Romane und Faulheit. Herr, ich ſpreche 
aus Erfahrung. Wären unſere Bürgerstöchter nicht ſo verderbt, ich 
wäre längſt verheirathet.“ 

Alle Umſtehende erhoben ein gellendes Gelächter. Der Lieutenant 
ſtreckte langſam das Gewehr vor den beiden ſpaniſchen Rohren und 
ſagte verdrießlich: „Das fehlte auch noch, hier von dem bürgerlichen 
Pack Bußpredigten zu hören!“ 

„Was, bürgerliches Pack?“ rief ein Nagelſchmied, der das 
zweite ſpaniſche Rohr führte: „Ihr adelichen Müßiggänger, die wir 
euch mit unſern Steuern und Abgaben füttern müſſen, wollt ihr von 
bürgerlichem Pack ſprechen? Eure Lüderlichkeit iſt an allem Unglück 
in unſern Haushaltungen Schuld. Es blieben nicht halb ſo viel 
ehrliche Mädchen ſitzen, wenn ihr hättet beten und arbeiten gelernt.“ 
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Nun ſprangen mehrere junge Offiziere dazu; aber auch Meiſter 
und Handwerksburſchen ſammelten ſich. Buben machten Schneebälle 
und ließen davon in den dickſten Haufen fliegen, um auch ihre Freude 
dabei zu haben. Die erſte Kugel traf den vornehmen Lieutenant auf 
die Naſe. Dieſer hielt es für Angriff des bürgerlichen Packs, und 
erhob abermals den Stock. Das Treffen begann. 

Der Prinz, welcher nur den Anfang des Wortwechſels gehört 
hatte, war längſt wohlgemuth und lachend davon gezogen in eine 
andere Straße, unbekümmert um die Folgen ſeines Geſanges. Er 
kam an den Palaſt des Finanzminiſters Bodenlos. Mit dieſem Herrn 
ſtand er nicht im beſten Vernehmen, wie das ſchon Philipp erfahren 
hatte. Julian ſah alle Fenſter erleuchtet. Die Gemahlin des Mini— 
ſters hatte große Geſellſchaft. Julian in ſeiner ſatiriſchen Poetenlaune 
pflanzte ſich dem Palaſte gegenüber hin und blies kräftig in ſein Horn. 
Einige Herren und Damen öffneten, vielleicht weil ſie eben nichts 
Beſſeres zu thun hatten, das Fenſter, neugierig, den Nachtwächter 
zu hören. i 

„Nachtwächter!“ rief einer von den Herren herab: „fing’ auch 
ein hübſches Stück zum Neujahr.“ Dieſer Zuruf lockte noch mehrere 
von der Geſellſchaft der Frau Miniſterin an die Fenſter. 

Julian, nachdem er gewohntermaßen die Stunde gerufen, ſang 
mit lauter Stimme gar vernehmlich: 

Ihr, die ihr ſeufzt in Schuldennoth 
Und ohne Witz zum Bankerot, 
Fleht, daß der Herr in dieſer Nacht 
Euch zum Finanzminiſter macht, 
Der ohne Finanzen läßt das Land, 
Weil er fie behält in feiner Hand. 


„Das iſt ja zum Ohnmächtigwerden!“ rief die Frau Miniſterin, 
die ebenfalls zu einem der Fenſter getreten war: „Wer iſt denn der 
niederträchtige Menſch, der ſich dergleichen erfrecht?“ 
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„Frau Erzellenz!“ antwortete Julian mit verſtellter Stimme, 
indem er den jüdiſchen Dialekt annahm: „Ich wollte Ihnen doch ein 
kleines Vergnügen machen. Halten zu Gnaden, ich bin nur der 
Hofjude Abraham Levi; Frau Erzellenz kennen mich doch ſchon.“ 

„Wei mir!“ ſchrie eine Stimme oben am Fenſter: „Ehrvergeſſe⸗ 
ner Kerl, wie willſt du ſein Abraham Levi? Bin ich nicht ſelber 
Abraham Levi? Du biſt ein Betrüger!“ 

„Ruft die Wache!“ rief die Frau Miniſterin: „Laßt den Men⸗ 
ſchen arretiren!“ 

Bei dieſen Worten verließen alle Gäſte in großer Behendigkeit 
die Fenſter. Aber auch der Prinz blieb nicht ſtehen, ſondern nahm 
im Doppelſchritt den Weg durch einige kleine Quergaſſen. 

Ein Schwarm Bedienten, begleitet von einigen Finanzſekretären, 
ſtürzte aus dem Palaſte hervor und jagte umher, den Läſterer zu 
ſuchen. Plötzlich riefen Einige laut: „Wir haben ihn!“ Die Andern 
eilten dem Rufe nach. Wirklich hatten ſie den Nachtwächter des 
Reviers gefunden, der in großer Unſchuld auf dem Wege ſeines 
Berufs dahin trabte. Er ward umringt, übermannt und, wie ſehr 
er ſich auch ſträubte, wegen ſeiner ſarkaſtiſchen Einfälle auf die 
Hauptwache geſchleppt. 

Der wachthabende Offizier ſchüttelte verwundert den Kopf und 
ſagte: „Man hat mir ſchon einen Nachtwächter zugeführt, der durch 
Verſe, die er auf die Mädchen der Reſidenz abgerufen, eine fatale 
Schlägerei zwiſchen Offizieren und Bürgerlichen verurſacht hat.“ 

Der neu eingebrachte Gefangene wollte durchaus nichts geſtehen, 
und lärmte gewaltig, daß ein Haufe junger Leute, die wahrſcheinlich 
zu viel getrunken haben möchten, ihn in der Ausübung des ihm anz 
vertrauten Amtes geſtört hätten. Einer der Finanzſekretäre ſagte 
ihm aber den ganzen Vers vor, der den gerechten Zorn der Frau 
Miniſterin und aller ihrer Gäſte erregt hatte. Sämmtliche Soldaten 
brachen in ein erſchütterndes Lachen aus. Der ehrliche Nachtwächter 
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aber ſchwor mit Thränen, ihm ſei jo etwas nie in den Sim ge: 
ſtiegen. : 

Während man noch mit dieſem Verhör beſchäftigt war, der 
Nachtwächter ſeine Unſchuld betheuerte, die jungen Herren für alle 
Folgen ihres Betragens verantwortlich machte und die Finanzſekre— 
täre in der That ſchon anfingen, zweifelhaft zu werden, ob ſie auch 
den rechten Mann ergriffen hätten, rief die Schildwache draußen: 
„Wacht heraus in's Gewehr!“ 

Die Soldaten ſprangen davon. Die Finanzfekretäre fuhren fort, 
den Nachtwächter mit Fragen zu beftürmen. Indem trat der Feld⸗ 
marſchall in die Wachtſtube, begleitet vom wachthabenden Hauptmann. 

„Laſſen Sie mir den Kerl da krumm ſchließen!“ rief der Feld⸗ 
marſchall, und zeigte mit der Hand hinter ſich. Zwei Offiziere traten 
herein, die einen entwaffneten Nachtwächter bei den Armen führten. 

„Sind denn die Nachtwächter alle toll geworden?“ rief der 
wachthabende Hauptmann ganz erſtaunt aus. 

„Ich will dem Böſewicht morgen ſeine infamen Verſe bezahlen!“ 
ſchrie der Feldmarſchall. 

„Ihre Erzellenz,“ verſetzte der neugefangene Wächter zitternd 
und bebend, „ich habe, weiß der Himmel, keine Verſe gemacht, in 
meinem ganzen Leben keinen Vers!“ 

„Schweig, Schurke!“ brüllte mit entſetzlicher Stimme der Feld⸗ 
marſchall: „Du ſollſt mir auf die Feſtung oder an den Galgen. Und 
widerſprichſt du mit einem Muck noch, ſo haue ich dich auf der Stelle 
in Krautſtücke!“ 

Der wachthabende Hauptmann bemerkte dem Marſchall in aller 
Ehrerbietung: es müſſe eine poetiſche Epidemie unter den Nacht⸗ 
wächtern in der Stadt ausgebrochen ſein; denn er habe nun ſchon 
drei dieſer Patrone in einer Viertelſtunde zu hüten bekommen. 

„Meine Herren,“ ſagte der Feldmarſchall zu den ihn begleiten⸗ 
den Offizieren, „da der Kerl ſchlechterdings nicht eingeſtehen will, 
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daß er den Vers geſungen habe, fo befinnen Sie ſich auf das Pasquill, 
ehe Sie es vergeſſen. Schreiben Sie es auf. Morgen wollen wir 
ihn ſchon zum Geſtändniß bringen. Jetzt will ich keine Zeit Aalen. 
und auf den Ball. Wer weiß es noch?“ 

Die Offiziere beſannen ſich. Einer half dem andern . Der 
Wachthabende ſchrieb, und da kam Folgendes heraus: 


Der Federbuſch auf leerem Kopf, 

Im Nacken einen ſteifen Zopf, 

Den Bauch zurück, die Bruſt heraus, 
Das macht des Heeres Stärke aus. 
Man wird bei Tanz und Geigenſchall, 
Bei Kuß und Spiele Feldmarſchall. 


„Willſt du läugnen, Schurke?“ fuhr der Feldmarſchall den er⸗ 
ſchrockenen Nachtwächter mit erneuter Wuth an: „Willſt du läugnen, 
daß du das geſungen haſt, als ich aus der Thür meines Hauſes trat?“ 

„Mag es geſungen haben, wer will, ich weiß nichts davon!“ 
antwortete der Nachtwächter. | 

„Warum liefeſt du denn davon, als du mich vortreten ſahſt!“ 
fragte der Marſchall weiter. 

„Ich bin nicht gelaufen.“ . 

„Was?“ riefen die beiden Offiziere: „Du nicht gelaufen? Warſt 
du nicht außer Odem, als wir dich am Markt hier endlich einholten?“ 

„Ja, ich war vor Schrecken außer mir, daß mich die Herren ſo 
gewaltthätig überfielen. Es liegt mir noch jetzt in allen Gliedern.“ 

„Schließen Sie den hartnäckigen Hund krumm!“ rief der Mar⸗ 
ſchall dem Wachthabenden zu: „Er hat bis morgen Zeit genug, ſich 
zu beſinnen.“ Mit dieſen Worten eilte der Marſchall hinweg. 

Der Lärm auf den Gaſſen und die Spottgedichte der Nachtwächter 
hatten die ganze Polizei in Bewegung geſetzt. Noch in derſelben 
Viertelſtunde wurden zwei andere Nachtwächter, freilich nicht die 
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rechten, ergriffen und zur Hauptwache geführt. Der eine follte auf 
den Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ein ſchmähliches Lied 
geſungen haben, des Inhalts: der Miniſter wäre nirgends aus— 
wärtiger, als in ſeinem Departement. Der andere war beſchuldigt, 
vor dem biſchöflichen Palaſte geſungen zu haben: es fehle den Kirchen— 
lichtern nicht an Talg, aber ſie verbreiteten im Lande mehr Qualm 
und Rauch, als Helligkeit. 

Der Prinz, welcher durch ſeinen Muthwillen allen Nachtwächtern 
der Reſidenz ſo ſchlimmes Spiel machte, entſchlüpfte überall glücklich, 
und ward eben darum von Gaſſe zu Gaſſe kecker. Die Sache machte 
Geräuſch. Man hatte ſogar dem Polizeiminiſter, der beim König 
am Spieltiſche ſaß, von der poetiſchen Inſurrektion der ehemals fo 
friedlichen Nachtwächter rapportirt, und zum Beweis einen der 
Spottverfe ſchriftlich überbracht. Der König hörte den Vers an, der 
gegen die ſchlechte Polizei ſelbſt gerichtet war, die ihre Spürnaſe in 
alle Familiengeheimniſſe der Stadt ſtecke, und doch im eigenen Hauſe 
nichts rieche, daher ihr wohl eine Priſe zu gönnen ſei. Der König 
lachte laut auf, und befahl, ihm einen der nachtwächterlichen Poeten 
einzufangen und herzubringen. Er ſtand vom Spieltiſche auf; denn 
er ſah, der Polizeiminiſter hatte die gute Laune verloren. 
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Im Tanzſaale neben dem Spielzimmer hatte Philipp, der ge— 
fürſtete Nachtwächter, ſo eben von ſeiner Sackuhr vernommen, daß 
es Zeit ſei, ſich zum Finde-mich bei der Gregorienkirche einzuſtellen. 
Er ſelbſt war froh, ſeinen Purpurtalar und Federhut an den Sub— 
ſtituten zurückzugeben, denn ihm ward unter der vornehmen Maske 
nicht gar wohl zu Muthe. 

Wie er eben die Thür ſuchte, um ſich davon zu ſchleichen, kam 
ihm der Neger nachgetreten und ziſchelte ihm zu: „Königliche Hoheit, 
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Herzog Hermann ſucht Sie allenthalben!“ — Philipp ſchüttelte ärger: 
lich den Kopf und ging hinaus; ihm nach der Neger. Wie fie belde 
in das Vorzimmer traten, flüſterte der Neger: „Bei Gott, da kommt 
der Herzog!“ und mit den Worten machte ſich der Schwarze wieder 
eilfertig in den Saal zurück. 

Eine hohe, lange Maske trat mit ſchnellen Schritten gegen 
Philipp auf und rief: „Halten Sie einen Augenblick; ich habe mit 
Ihnen ein Wörtchen abzuthun. Ich ſuche Sie ſchon lange.“ 

— Nur geſchwind, entgegnete Philipp, denn ich habe keine Zeit 
zu verlieren. 

„Ich wollte, ich müßte keine mit Ihnen verlieren. Ich habe Sie 
lang genug geſucht. Sie ſind mir Genugthuung ſchuldig. Sie haben 
mir blutige Beleidigung zugefügt.“ 

— Daß ich nicht wüßte. 

„Sie kennen mich nicht?“ rief der Herzog, und zog die Larve 
ab: „Nun wiſſen Sie, wer ich bin, und Ihr böſes Gewiſſen muß 
Ihnen das Uebrige ſagen. Ich fordere Genugthuung. Sie und der 
verfluchte Salmoni haben mich betrogen.“ 

— Davon weiß ich nichts! antwortete Philipp. 

„Sie haben die ſchändliche Geſchichte im Keller des Bäcker— 
mädchens angeſtellt. Auf Ihr Anſtiften hat ſich der Oberſt Kalt 
an meiner Perſon vergriffen. 

— Kein wahres Wort. 

„Wie, kein wahres Wort? Sie läugnen? — Die Marſchallin 
Blankenſchwerd hat mir erſt vor wenigen Minuten Alles entdeckt. 
Sie war Augenzeugin bei der Geiſterkomödie, die Sie mit mir 
ſpielten.“ 

— Sie hat Ihrer Durchlaucht ein Mährchen aufgebunden. Ich 
habe an Ihren Händeln keinen Theil gehabt. Wenn Sie Geiſter⸗ 
komödien mit ſich ſpielen ließen, war es Ihre Schuld. 


— p ⏑ ̊er— , — çũ r 


. 


8 


„Ich frage Sie, ob Sie mir Genugthuung geben wollen? Wo 
nicht, fo mache ich Lärm. Folgen Sie mir auf der Stelle zum König. 
Entweder Sie ſchlagen ſich mit mir, oder — zum König.“ 

— Ihre Durchlaucht .. .. ſtotterte Philipp verlegen: Ich habe 
weder Luſt, mich mit Ihnen zu ſchlagen, noch zum König zu gehen. 

Das war Philipps voller Ernſt; denn er fürchtete, die Larve 
abziehen zu müſſen und in empfindliche Strafe wegen der Rolle zu 
fallen, die er wider ſeine Abſicht hatte ſpielen müſſen. Er machte 
daher gegen den Herzog allerlei Ausflüchte, und ſah nur immer nach 
der Thür, um irgend einmal den Augenblick erwiſchen und davon 
ſpringen zu können. Der Herzog hingegen merkte die Aengſtlichkeit 
des vermeinten Prinzen, und ward dadurch muthiger. Er nahm 
zuletzt den armen Philipp beim Arm, und wollte ihn zum Saal 
führen. 5 

— Was wollen Sie von mir? rief Philipp in Verzweiflung, 
und ſchleuderte den Herzog zurück. 5 

„Zum König!“ antwortete der Herzog wüthend: „Er ſoll hören, 
wie ſchändlich man an feinem Hofe einem fürſtlichen Gaſt begegnet.“ 

— Gut! ſagte Philipp, der ſich nicht mehr zu helfen wußte, als 
wenn er den Karakter des Prinzen wieder annähme: So kommen 
Sie; ich bin bereit. Zum Glück habe ich den Zettel bei mir, auf 
welchem Sie dem Bäckermädchen eigenhändig die Verſicherung aus— 
ſtellten 

„Poſſen! Larifari!“ erwiederte der Herzog: „Das war einer 
von den Späßen, den man wohl mit einem dummen Bürgermädchen 
treibt. Zeigen Sie ihn nur dem König. Ich werde mich darüber 
ausweiſen.“ 

Indeſſen ſchien es dem Herzog doch mit dem Ausweiſen nicht gar 
Ernſt zu ſein. Er drang gar nicht weiter darauf, Philippen zum 
König zu führen, und das war dem Philipp ſchon recht; deſto un— 
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geſtümer beſtand der Herzog darauf, daß ſie beide in den Wagen 
ſitzen und, der Himmel weiß wehin, fahren wollten, um die Ehren: 
ſache mit Piſtelen und Säbeln abzuthun. Das war nun dem be— 
drängten Philipp gar nicht gelegen. Er ſtellte dem Herzog alle böſen 
Folgen dieſes Schrittes vor. Jener aber in ſeinem Grimme ließ ſich 
durch nichts in ſeinem Verlangen abwendig machen; verſicherte, er 
habe ſchon Fürſorge für Alles getroffen, und werde nach Beendigung 
ihres Geſchäfts noch in der Nacht abreiſen. 

„Wenn Sie nicht,“ fuhr der Herzog fort, „der feigſte Menſch 
in Ihrem Lande find, fo folgen Sie mir zum Wagen, Prinz.“ 

— Ich bin kein Prinz! antwortete Philipp, der ſich zum Aeußer⸗ 
ſten getrieben ſah. 

„Sie ſind es. Jeder hat Sie hier auf dem Balle erkannt. Ich 
kenne Sie am Hut. Sie hintergehen mich nicht.“ 

Philipp zog die Larve ab, zeigte dem Herzog ſein Geſicht und 
ſprach: „Nun? Bin ich der Prinz?“ y 


Herzog Hermann, wie er das wildfremde Geſicht erblickte, 
zog 


prallte zurück und ſtand wie verſteinert. Seine geheimſte Angelegen— 
heit einem Unbekannten verrathen zu haben, vermehrte ſeine Be— 
ſtürzung und Verlegenheit. Che er ſich noch aus dieſer ſammeln 
konnte, hatte Philipp ſchon die Thür in der Hand, und weg war er. 
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Sobald ſich Philipp im Freien befand, nahm er blitzſchnell Hut 
‚ und Seidenmantel ab, wickelte jenen in dieſen, und fo, beides unter 
dem Arm, ſprang er die Gaſſe entlang, der Gregorienkirche zu. 
Da ſtand Röschen ſchon in einem Winkel neben der hohen 
Kirchenpforte und harrte ſein. 
„Ach, Philipp, lieber Philipp!“ ſagte ſie zu ihm, ſobald ſie ihn 
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erkannte, und drückte feine Hand: „Welche Freude haft du mir doch 
gemacht! O wie glücklich ſind wir! Sieh, ich habe keine Ruhe mehr 
bei meinen Freundinnen gehabt. Gottlob, daß du da biſt. Schon 
ſeit beinahe einer Viertelſtunde ſtehe ich hier und friere. Aber ich 
denke vor Freuden gar nicht an die Kälte, die ich leide.“ 

— Und ich, liebes Röschen, danke Gott auch, daß ich wieder 
bei dir bin. Hole der Geier all' den Schnickſchnack der großen Her— 
ren. Nun, ich erzähle dir ſchon ein andermal von den tollen Auf— 
tritten, die ich gehabt habe. Sage mir, Herzenskind, wie geht es 
dir auch? Haſt du mich noch ein wenig lieb? N 

„Ei, du biſt nun ein großer Herr geworden, Philipp, und da 
iſt's wohl an mir, zu fragen, ob du mich noch ein wenig lieb haſt?“ 

— Wetter, woher weißt du denn ſchon, daß ich ein großer Herr 
war? 

„Du haſt es mir ja ſelber geſagt. Philipp, Philipp, wenn du 
nur nicht ſtolz wirſt, nun du ſo entſetzlich reich biſt. Ich bin ein 
armes Mädchen, und nun freilich zu ſchlecht für dich. Aber, Phi— 
lipp, ich habe ſchon bei mir gedacht, wenn du mich verlaſſen könnteſt, 
ſieh', ich wollte lieber, du wäreſt ein Gärtner geblieben. Ich würde 
mich zu Tode grämen, wenn du mich verlaſſen könnteſt.“ 

— Röschen, ſage mir, was ſchwatzeſt du auch da? Ich bin eine 
halbe Stunde Prinz geweſen, und es war doch nur Spaß; aber in 
meinem Leben mache ich ſolchen Spaß nicht wieder. Nun bin ie 
wieder Nachtwächter, und ſo arm, wie vorher. Ich habe da wohl 
noch fünftauſend Gulden bei mir, die ich von einem Mameluken 
bekommen — die könnten uns beiden aus der Noth helfen —, aber 
leider, ſie gehören mir nicht. 

„Du ſprichſt wunderlich, Philipp!“ ſagte Röschen, und gab ihm 
die ſchwere Geldbörſe, die ſie vom Prinzen erhalten hatte: „Da, 
nimm dein Geld wieder. Es wird mir doch im Strickbeutel fait zu ſchwer.“ 
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— Was foll ich mit dem vielen Gelde? Woher halt du das, 
Röschen? 

„Du haſt es ja in der Lotterie gewonnen, Philipp.“ 

— Was? Hab' ich gewonnen? Und man hat mir doch auf dem 
Rathhauſe geſagt, meine Nummern wären nicht herausgekommen! 
Sieh', ich habe geſetzt, und gehofft, es könnte eine Terne für uns 


zur Ausſteuer geben. Aber der Gärtner Rothmann ſagte mir, als 


ich den Nachmittag zu ſpät auf das Rathhaus kam: „Armer Phi⸗ 
lipp, keine Nummer!“ — Juchheh, alſo doch gewonnen! Jetzt 
kauf' ich den größten Garten, und du biſt meine Frau. Wie viel 
it's denn geworden? 

„Philipp, Haft du dir ein Räuſchchen in der Neujahrsnacht ge- 
trunken? Du mußt beſſer wiſſen, wie viel es iſt. Ich habe bei 
meinen Freundinnen nur unter dem Tiſche heimlich in die Vörſe 
hineingeſchielt, und bin recht erſchrocken, als ich ein Goldſtück neben 
dem andern blitzen ſah. Da dachte ich: nun wundert's mich nicht, 
daß der Philipp ſo unbändig war. Ja, recht unbändig biſt du ge⸗ 


weſen. Aber es war dir ja nicht zu verargen. Ich möchte dir ſelber 


um den Hals fallen und mich recht ſatt weinen vor Freuden.“ 

— Röschen, wenn du fallen willſt, ich mag es wohl leiden. 
Aber hier iſt ein Mißverſtändniß. Wer hat dir das Geld gebracht, 
und geſagt, es ſei mein Lotterieloos? Ich habe ja das Loos noch 
zu Hauſe im Kaſten, und kein Menſch hat es mir abgefordert. 

„Philipp, treib' keine Poſſen. Du haſt's mir vor einer halben 
Stunde ſelber geſagt und mir ſelber das Geld gegeben.“ 

— Röschen, beſinne dich. Dieſen Morgen ſah ich dich beim 
Weggehen aus der Meſſe, da wir mit einander unſer Zuſammen⸗ 
finden für dieſe Nacht verabredeten. Seitdem ſahen wir ja einander 
nicht. 

„Außer vor einer halben Stunde, da ich dich blaſen hörte, und 
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ich dich zu Steinmanns in's Haus hereinrief. Aber was trägſt du 
denn unter dem Arm für ein Bündelchen? Warum gehſt du bei 
der kalten Nacht ohne Hut? — Philipp, Philipp! nimm dich wohl in 
Acht. Das viele Geld könnte dich leichtſinnig machen. Du biſt gewiß 
in einem Wirthshauſe geſeſſen, und haſt dir mehr zu Gute gethan, 
als du ſollteſt. Gelt? Was haſt du da für ein Bündelchen? Mein 
Himmel, das find ja wohl Frauenzimmerkleider von Seiden? Phi⸗ 
lipp, Philipp, wo biſt du geweſen?“ 

— Gewiß vor einer halben Stunde nicht bei dir. Du willſt dich, 
glaub' ich, über mich luſtig machen? Antworte mir, woher haft dv 
das Geld? 

„Antworte mir erſt, Philipp, woher Haft du dieſe Frauenzimmer— 
kleider? Wo biſt du geweſen?“ 

Da beide ungeduldig waren, Antwort zu hören, und keine Ant⸗ 
wort gaben, fingen ſie an, auf einander etwas mißtrauiſch zu werden 
und zu zänkeln. 
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Wie es gewöhnlich in ſolchen Rechtshändeln geht, wo ein lie— 
bendes Pärchen mit einander ſtreitet, ging es auch hier. Sobald 
Röschen das weiße Schnupftuch hervornahm und ihre Augen trock— 
nete und das Köpfchen wegwandte, und ein Seufzer um den andern 
aus der Tiefe der Bruſt hervorzitterte, hatte ſie offenbares Recht, 
und er offenbares Unrecht. Und er geſtand ſein Unrecht, indem er 
ſie tröſtete, und bekannte: er ſei auf einem Maskenball geweſen, 
und was er unter dem Arm trage, ſei kein weibliches Gewand, 
ſondern ein Seidenmantel, nebſt Larve und Federhut. 

Nach dieſem reumüthigen Eingeſtändniß aber begann erſt das 
ſtrengſte Verhör über ihn. Ein Maskenball, das weiß jedes Mädchen 
in einer großen Stadt, iſt für unverwahrte Herzen ein gefährlicher 
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Irrgarten und Kampfplatz. Man flürzt fich in ein Meer anmuthiger 
Gefahren, und geht manchmal darin unter, wenn man kein guter 
Schwimmer iſt. Röschen hielt ihren Freund Philipp aber gerade 
nicht für den beſten Schwimmer; es iſt ſchwer zu ſagen, warum? 
Alſo mußte er zuerſt erklären, ob er getanzt habe? Auf das Ver⸗ 
neinen hin, fragte ſie, ob er keine Abenteuer und Händel mit weib⸗ 
lichen Masken gehabt habe? Das ließ ſich nicht verneinen. Er 
bekannte allerlei; doch ſetzte er jedesmal hinzu, die Frauenzimmer 
wären insgeſammt von vornehmer Abkunft geweſen und hätten ihn 
für einen Andern gehalten. Röschen wollte zwar ein wenig zwei⸗ 
feln; doch unterdrückte ſie den Argwohn. Als er aber auf ihre 
Frage: für wen man ihn gehalten habe, und von wem er ſeine 
Maske geliehen? immer den Prinzen Julian nannte, ſchüttelte ſie 
doch das ungläubige Köpfchen; und noch unwahrſcheinlicher war ihr 
ſein Geſchichtchen, daß der Prinz Nachtwächterdienſte gethan, wäh⸗ 
rend Philipp auf dem Balle geweſen. Er aber vernichtete alle ihre 
Zweifel mit der Verſicherung, der Prinz — denn dafür halte er 
ſeinen Subſtituten — werde, laut Abrede, in wenigen Augenblicken 
bei der Gregorienkirche erſcheinen, und die ſchöne Maske für den 
Nachtwächtermantel eintauſchen. 

Nun ging dem erſchrockenen Röschen über ihr Abenteuer im 
dunkeln Hausgang ein Licht auf. War es ihr doch damals ſchon 
aufgefallen, daß der vermeinte Philipp ſo etwas Fremdartiges in 
ſeinem Weſen gehabt hatte. Da nun die Reihe an ſie kam, Alles 
haarklein zu beichten, wie fie zu dem Gelde für das Lotterieloos ge- 
langt wäre, ſtotterte ſie lange und ſuchte nach Worten herum, daß 
dem Philipp ganz bange ward. 5 

Sie erzählte endlich Alles, was vorgefallen war; aber wie es 
zum Kuß und Gegenkuß kam, ſtockte ſie wieder mit der Sprache. 
Doch mußte es heraus. 
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„Es it nicht wahr!“ rief Philipp: „Ich habe dir keinen Kuß 
gegeben, und von dir keinen empfangen.“ 

„So hat es dir doch gegolten,“ ſagte Röschen leiſe und ſchmei⸗ 
chelnd. Philipp rieb ſich die blonden Haare auf dem Wirbel herum, 
damit ſie nicht zu Berge ſtehen ſollten. 

„Höre, Philipp, biſt du es nicht geweſen,“ ſagte Röschen ängſt⸗ 
lich, „ſo glaube ich dir alles Unglaubliche, das du mir geſagt haſt, — 
ſo iſt es Prinz Julian in deinen Kleidern geweſen.“ 

Das hatte Philipp ſchon lange geahnet, und er rief: „Der 
Spitzbube! Er hat mich um deine Küſſe beſtohlen. Nun begreif' 
ich! Nur darum gab er mir ſeine Maske, nur darum wollte er 
auf eine halbe Stunde Ich ſein!“ — Und nun fiel ihm die Maske 
ein, die ihm von der Opernſängerin Rollina, dann von Röschen er⸗ 
zählt hatte, und er erneuerte ſein Verhör ſtrenger als vorher: ob 
und wie ſie den Prinzen vorher geſehen? ob ihr nicht ein Mann 
aufgefallen ſei, ein vornehmer Herr, der ihr beim Kirchengehen 
nachgeſchlichen ſei, oder der ſich im Milchgäßchen Geſchäfte gemacht 
habe? oder ob nie ein Herr oder ſonſt Jemand zu ihrer Mutter ge— 
kommen ſei, um ſie mit Geld und Wohlthaten in ihrer Verlaſſenheit 
zu unterſtützen? 

Röschens Antworten fielen ſämmtlich fo beruhigend aus, und 
trugen fo ſehr das Gepräge der unbefangenſten Unſchuld, daß Phi— 
lipps Herz wieder leicht ward. Er warnte ſie vor den Schleichern 
und vor der Barmherzigkeit der Vornehmen, und Röschen hinwieder 
warnte vor den Gefahren der Maskenbälle und allen Abenteuern 
mit Frauenzimmern hohen Standes, durch welche mancher junge 
Menſch ſchon recht unglücklich geworden ſei. Man vergab ſich alle 
in der Unwiſſenheit begangenen Sünden, und Philipp ſtand im Be— 
griff, den Kuß einzufordern, der ihm beſtimmt geweſen, und den 
er nicht empfangen hatte — als das Pärchen im beſten Augenblicke 
durch eine fremde Erſcheinung unterbrochen wurde. 
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Es kam im vollen Lauf und Sprung ein Menſch gegen fie ge: 
rannt, der odemlos bei ihnen ſtehen blieb. An Mantel, Stange, 
Hut und Horn erkannte Philipp auf der Stelle feinen Mann. Die: 
fer hingegen ſuchte den Maskenträger. Philipp reichte ihm den Hut 
und Seidenmantel und ſagte: „Gnädigſter Herr, hier Ihre Sachen. 
In dieſer Welt tauſchen wir die Rollen nicht wieder mit einander; 
ich käme zu kurz dabei!“ 

Der Prinz rief: „Nur geſchwind, nur geſchwind!“ warf die 
nachtwächterliche Amtstracht von ſich in den Schnee, band die Larve 
und den Mantel um, und ſetzte den Hut auf. Röschen ſprang er— 
ſchrocken zurück. Philipp bedeckte ſich mit feinem alten Filz und 
Mantel, und nahm Stange und Horn. 

„Ich habe dir ein Trinkgeld verſprochen, Kamerad,“ ſagte der 
Prinz, „aber ſo wahr ich lebe, ich habe meinen Geldbeutel nicht 
bei mir.“ 

„Den habe ich!“ antwortete Philipp und hielt ihm die Börſe 
hin: „Sie gaben ihn meiner Braut da — aber, gnädigſter Herr, 
wir verbitten uns Geſchenke der Art.“ 

„Kamerad, behalte was du haſt, und mache dich geſchwind aus 
dem Staube; es iſt für dich hier nicht geheuer!“ rief der Prinz eilig, 
und wollte davon. Philipp hielt ihn am Mantel ſeſt: „Gnädiger 
Herr, wir haben noch Eins abzuthun!“ 

„Flieh', ſag' ich dir, Nachtwächter! Flieh', man ſtellt dir nach.“ 

„Ich habe keine Urſache, zu fliehen, gnädigſter Herr. Aber ich 
habe Ihnen hier Ihre Börſe —“ 

„Die behalte. Lauf, was du kannſt!“ 

„Und einen Wechſel des Marſchalls Blankenſchwerd von fünf— 
tauſend Gulden zuzuſtellen.“ 

„Der Hagel, wie kommſt du mit dem Marſchall Blankenſchwerd 
zuſammen, Nachtwächter?“ 
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„Er ſagte, es ſei eine Spielſchuld, die er Ihnen zu zahlen habe. 
Er will dieſe Nacht noch mit ſeiner Gemahlin auf ſeine polniſchen 
Güter.“ 

„Biſt du toll? Woher weißt du das? Wo gab er dir die Ver— 
richtungen an mich?“ 

„Gnädigſter Herr, und der Finanzminiſter Bodenlos will bei 
Abraham Levi alle Ihre Schulden zahlen, wenn Sie ſich für ihn 
beim König verwenden wollen, daß er im Minifterium bleibe.“ 

„Nachtwächter, du biſt vom hellen Teufel beſeſſen!“ 

„Ich habe ihn aber in Hochdero Namen abgewieſen!“ 

„Du den Miniſter?“ 

„Ja, gnädigſter Herr; hingegen habe ich die Gräfin Bonau mit 
dem Kammerherrn Pilzow wieder vollkommen verſöhnt.“ 

„Wer von uns beiden iſt ein Narr?“ 

„Noch Eins. Die Sängerin Rollina iſt eine gemeine Metze, 
gnädigſter Herr. Ich kenne deren Liebesgeſchichten. Sie ſind der 
Betrogene. Darum hielt ich es für Ihre königliche Hoheit unwürdig, 
ſich mit ihr einzulaſſen, und habe für dieſe Nacht das Abendmahl 
bei ihr abbeſtellt.“ 

„Die Rollina? Wie kamſt du zu der?“ 

„Noch Eins. Der Herzog Hermann iſt fürchterlich gegen Sie 
aufgebracht wegen der Kellergeſchichte. Er wollte Sie beim König 
verklagen.“ 

„Der Herzog? Wer hat dir denn das Alles erzählt?“ 

„Er ſelbſt. Sie find noch nicht ſicher. Zum König aber geht er 
nicht mehr, denn ich drohte ihm mit dem Zettel, den er dem Bäcker 
mädchen gab. Hingegen wollte er ſich mit Ihnen auf Tod und Leben 
ſchlagen. Nehmen Sie ſich in Acht vor ihm.“ 

„Eins ſage mir: weißt du, woher der Herzog weiß, daß ich —“ 

„Er weiß Alles von der Marſchallin Blankenſchwerd; die hat 


— RB — 


es ihm ausgeplaudert, und daß fie als Here bei dem Gaukelſpiel 
geſeſſen.“ 

Der Prinz nahm den Philipp beim Arm und ſagte: „Spaß⸗ 
vogel, du biſt kein Nachtwächter!“ Er drehte ihm das Geſicht gegen 
eine aus der Ferne herſchimmernde Laterne, und erſchrack, da er 
einen ihm vollkommen fremden Menſchen ſah. 

„Biſt du vom Satan beſeſſen, oder ... Wer biſt du denn?“ 
fragte Julian, der vor Schrecken ganz nüchtern geworden war. 

„Ich bin der Gärtner Philipp Stark, Sohn des 1 
Gottlieb Stark!“ antwortete Philipp ruhig. 
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„Nun ja, den ſuchen wir eben! Halt, Burſch!“ riefen mehrere 
Stimmen, und Philipp, Röschen und der Prinz ſahen ſich plötzlich 
von ſechs handfeſten Dienern der Löblichen Polizei umringt. Röschen 
that einen lauten Schrei. Philipp ergriff des erſchrockenen Mädchens 
Hand und ſagte: „Fürchte dich nicht!“ — Der Prinz klopfte dem 
Philipp auf die Achſel und ſagte: „Es iſt ein dummer Streich. Ich 
ſagte dir nicht vergebens, du ſolleſt dich zur rechten Zeit davon 
machen. Aber fürchte dich nicht; es ſoll dir nichts widerfahren.“ 

„Das wird ſich hintennach ergeben!“ verſetzte einer der Hand— 
feſten: „Einſtweilen wird er mit uns kommen.“ 

„Wohin?“ fragte Philipp: „Ich bin in meinem Dienſt; ich bin 
der Nachtwächter.“ 

„Das haben wir ſchon gehört, und eben deswegen kommt Ihr 
mit uns.“ 

„Laßt ihn gehen, ihr Leute!“ ſagte Julian, und ſuchte in den 
Taſchen nach Geld. Da er nichts fand, flüfterte er Philippen heim⸗ 
lich zu, ihnen aus der Börſe zu geben. Die Handfeſten aber riſſen 
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beide aus einander und riefen: „Fort! Hier werden keine Ab— 
reden mehr genommen. Auch die Maske iſt verdächtig und muß mit 
uns!“ 

„Die nicht!“ ſagte Philipp: „Ihr wollt den Nachtwächter; der 
bin ich. Könnet ihr verantworten, mich aus meinen Berufsgeſchäften 
zu nehmen, ſo führet mich, wohin es euch beliebt. Dieſen Herrn 
aber laßt gehen.“ 

„Das iſt nicht Eure Sache, uns zu lehren, wen wir für ver— 
dächtig halten ſollen!“ verſetzte einer der Polizeidiener: „Marſch, 
Alles mit uns!“ 

„Auch das Frauenzimmer?“ fragte Philipp: „Ich will nicht 
hoffen.“ 

„Nun, das Jüngferchen mag gehen. Für ſie haben wir keinen 
Befehl. Aber Namen und Geſichtchen müſſen wir für den Nothfall 
kennen, und den Aufenthalt.“ 

„Es iſt die Tochter der Wittwe Bittner im Milchgäßchen!“ 
ſagte Philipp, und ärgerte ſich nicht wenig, als die Kerls alle das 
Geſicht des weinenden Röschens gegen den Schein der fernen Straßen— 
laterne drehten und begafften. 

„Geh' heim, Röschen!“ ſagte Philipp: „Geh' heim; fürchte 
nichts für mich. Ich habe ein gutes Gewiſſen.“ 

Röschen aber ſchluchzte laut, daß es ſelbſt den Polizeidienern 
Mitleid einflößte. Der Prinz wollte dieſen Umſtand benutzen, um 
durch einen Sprung zu entkommen. Aber von den Handfeſten einer 
war noch ein beſſerer Springer, ſtand mit einem Satz vor ihm und 
ſagte: „Hollah! der hat ein ſchlechtes Gewiſſen; er muß mit uns. 
„Vorwärts, marſch!“ 

„Wohin?“ fragte der Prinz. b 

„Direkte und ſchnurgeraden Wegs zu Seiner Exzellenz dem Herrn 
Polizeiminiſter.“ 
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„Hört, Leute,“ fagte der Prinz ſehr ernſt, doch leutſelig — 
denn ihm war in dieſer Geſchichte gar nicht wohl zu Muth, weil er 
eben ſein Nachtwächterſtückchen nicht verrathen wiſſen wollte: „Hört, 
Leute, ich bin dieſen Augenblick nur ſehr zufällig zu dieſem Nacht⸗ 
wächter gekommen; ihr habt mit mir nichts zu ſchaffen. Ich bin 
vom Hofe. Unterſteht ihr euch, mich zu zwingen, mit euch zu 
gehen, werdet ihr euern Irrthum bereuen und morgen bei Waſſer 
und Brod im Thurme ſitzen.“ 8 

„Laßt den Herrn um Gotteswillen gehen, Leute!“ rief Philipp: 
„Verlaſſet euch auf mein Wort, es iſt ein großer Herr, der euch 
euern Dienſt garſtig verſalzen kann. Es iſt . . .“ 

„Schweig!“ rief Julian: „Es ſoll Niemand aus deinem Munde 
erfahren, wer ich bin, wenn du allenfalls errathen hätteſt, wer ich 
ſei. Hörſt du, Niemand! Niemand, ſage ich dir, es komme, 
wie es wolle. Hörſt du?“ 

„Wir thun unſere Schuldigkeit!“ entgegnete ein Pelizeidiener: 
„und dafür ſetzt uns Keiner in den Thurm. Das könnte aber am 
Ende wohl dem Herrn in der Maske ſelbſt widerfahren. Wir kennen 
dergleichen Sprachen ſchon und fürchten ſolche Drohungen nicht. 
Vorwärts, marſch!“ 

„Leute, nehmt Vernunft an!“ rief Philipp: „Es iſt ein ſehr 
angeſehener Herr am Hofe.“ 

„Und wenn's der König ſelber wäre, müßte er mit uns; das iſt 
unſere Pflicht; er iſt verdächtig!“ gab Einer zur Antwort. 

„Ei ja,“ rief ein Anderer, große Herren am Hofe haben wohl 
mit Nachtwächtern und Euresgleichen heimliche Dinge abzuthun und, 
wie vorhin, einander in die Ohren zu ziſcheln.“ 

Während man noch des Prinzen wegen hin und her ſtritt, kam 
ein Wagen, achtſpännig, mit brennenden Fackeln voran, daher ge⸗ 
fahren, an der Kirche vorbei. „Halt!“ rief eine Stimme im 


Wagen, als dieſer eben an dem Haufen der Polizeidiener war, 
welche den Prinzen umringt hielten. 

Der Wagen ſtand. Der Kutſchenſchlag öffnete ſich. Ein Herr 
ſprang heraus im Ueberrock, mit einem glänzenden Stern darauf, 
und ging zu der Menſchengruppe. Er ſtieß die Polizeibeamten zurück, 
betrachtete den Prinzen von oben bis unten, und ſagte: „Richtig! 
Erkannte ich doch gleich den Vogel an ſeinen Federn von weitem. 
Maske, wer ſind Sie?“ 

Julian wußte nicht, wohin ſich in ſeiner Verlegenheit drehen und 
wenden, denn er erkannte den Herzog Hermann. 

„Antworten Sie mir!“ rief der Herzog mit donnernder Stimme. 
Julian ſchüttelte den Kopf und winkte dem Herzog, ſich fortzube— 
geben. Dieſer aber ward noch erpichter, zu wiſſen, mit wem er es 
auf dem Balle zu thun gehabt habe. Er fragte die Polizeibeamten. 
Dieſe ſtanden mit entblößten Häuptern um den Herzog und ſagten: 
ſie hätten Befehl, den Nachtwächter unmittelbar zum Polizeiminiſter 
zu führen; der Wächter habe gottloſe Verſe geſungen, wie fie mit 
ihren eigenen Ohren gehört; ſei ihnen aber durch Kreuz- und Quer— 
gaſſen entſprungen; hier nun, bei der Kirche, hätten ſie ihn in ver— 
traulichem Geſpräche mit der Maske ertappt, die ihnen beinahe ver— 
dächtiger ſchiene, als der Nachtwächter. Die Maske habe ſich für 
einen Herrn vom Hofe ausgeben wollen, allein das ſei offenbare 
Windbeutelel. Sie hätten daher für Schuldigkeit gehalten, die 
Maske zu arretiren. 

„Der Menſch iſt nicht vom Hofe!“ erwiederte der Herzog: 
„darauf könnet ihr ſicher gehen; ich gebe euch mein Wort. Er hat 
ſich unerlaubter Weiſe auf dem Balle eingeſchlichen und Jeden 
glauben gemacht, er ſei Prinz Julian. Er hat ſich mir endlich ent— 
larven müſſen, da er auch mich betrogen, und mir entwiſchte. Es 
iſt ein unbekannter Menſch, ein Abenteurer. Ich habe es dem 
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Oberhofmeiſter gemeldet. Ihr Leute führet ihn fort zum könig⸗ 
lichen Palaſt, ihr habt einen guten Fang gethan.“ 

Mit dieſen Worten drehte ſich der Herzog um, ſtieg in den 
Wagen, rief noch einmal zurück: „Laßt ihn nicht entkommen!“ und 
fuhr davon. 

Der Prinz ſah ſich verloren. Den Polizeidienern ſein Geſicht zu 
zeigen, hielt er für unſchicklich; durch dieſe wären ſeine Genieſtreiche 
allzuſtadtkundig geworden. Minder Gefahr lief er, wenn er vor 
dem Oberhofmeiſter oder dem Polizeiminiſter die Larve abzeg. Alſo 
rief er entſchloſſen: „Meinethalben! Kommt!“ 

Sie gingen. Röschen ſah ihnen weinend nach. 


14. 


Philipp hätte beinahe an Hexerei glauben mögen, oder daß er 
träume. Denn ſo verworren und bunt es in dieſer Nacht zuging, 
war's ihm in ſeinem Leben noch nicht ergangen. Er hatte ſich eigent- 
lich keine Vorwürfe zu machen, als daß er mit dem Prinzen die 
Kleider getauſcht, und dann, wider ſeinen Willen, deſſen Rolle auf 
dem Ball geſpielt hatte. Da aber der Prinz vermuthlich die Nacht⸗ 
wächterrolle ebenfalls nicht in der Regel geſpielt haben mochte — 
denn warum mußte er ſich als Nachtwächter verhaften laſfng — 
hoffte er bei dieſem Gnade zu finden. 

Beim Palaſte ſchlug dem armen Philipp das Herz ſtärker. 
Man nahm ihm Mantel, Horn und Stange ab. Der Prinz ſprach 
mit einem vornehmen Herrn einige Worte. Sogleich wurden die 
Polizeidiener weggeſchickt; der Prinz ging die Stiegen hinauf, und 
Philipp mußte folgen. „Fürchte dich nicht!“ ſagte Julian und ver: 
ließ ihn. Philipp wurde in ein kleines Vorzimmer geführt, wo er 
lange allein blieb. 
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Endlich kam ein königlicher Kammerdiener und ſagte: „Kommt 
mit mir. Der König will Euch ſehen.“ 

Philipp war faſt außer ſich vor Schrecken. Seine Knie wurden 
ſchwach. Er ward in ein ſchönes Zimmer geführt, Da ſaß der 
alte König lachend an einem kleinen Tiſche. Neben ihm ſtand der 
Prinz Julian ohne Larve. Sonſt war Niemand im Zimmer. 

Der König betrachtete den jungen Menſchen eine Zeit lang, und 
wie es ſchien, mit einer Art Wohlgefallen. 

„Erzähle mir Alles genau,“ ſagte der König zu ihm, „was du 
in dieſer Nacht gethan haſt.“ g 

Philipp gewann durch die leutſelige Anrede des ehrwürdigen 
Monarchen wieder Muth, und beichtete haarklein, was er gethan 
und erlebt hatte, von Anfang bis zu Ende. Doch war er klug und 
beſcheiden genug, das zu verſchweigen, was er in ſeiner Prinzen— 
rolle von den Höflingen gehört hatte, und wodurch Julian hätte in 
Verlegenheit geſetzt werden können. — Der König lachte bei der Er— 
zählung einige Mal laut auf; dann that er noch einige Fragen über 
Philipps Herkunft und Beſchäftigung, nahm ein paar Goldſtücke 
vom Tiſche, gab ſie ihm und ſagte: „Nun geh' du, mein Sohn, 
und warte deines Berufs. Es ſoll dir nichts Leides geſchehen. 
Aber entdecke keinem Menſchen, was du in dieſer Nacht getrieben 
und erfahren haſt. Das befehle ich dir. Nun geh'!“ 

Philipp ſiel dem König zu Füßen und küßte deſſen Hand, indem 
er einige Worte des Dankes ſtammelte. Als er wieder aufſtand, 
um fortzugehen, ſagte Prinz Julian: „Ich bitte unterthänigſt, daß 
Ihre Majeſtät dem jungen Menſchen erlauben wolle, draußen zu 
warten. Ich habe ihm für das Ungemach, das ich ihm dieſe Nacht 
verurſachte, noch eine kleine Schuld abzutragen.“ 

Der König nickte lächelnd mit dem Kopfe, und Philipp entfernte 
ſich. 
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„Prinz!“ fagte der König, und warnte drohend mit dem auf- 
gehobenen Finger: „Ein Glück für Sie, daß Sie mir die Wahrheit 
ſagten! Ich will auch diesmal noch Ihren wilden, albernen Poſſen 
Verzeihung widerfahren laſſen. Sie hätten Strafe verdient. Noch 
einmal ſolch einen Pagenſtreich, und ich werde unerbittlidy fein. 
Nichts wird Sie dann entſchuldigen. Die Geſchichte mit Herzoß 
Hermann muß ich noch näher kennen. Gut, wenn er fortgeht; ich 
mag ihn nicht. Von dem, was Sie über den Polizei- und Finanz⸗ 
miniſter ſagten, erwarte ich ebenfalls Beweiſe. Gehen Sie jetzt, 
und geben Sie dem jungen Gärtner ein Trinkgeld. Er hat in Ihrer 
Maske vernünftiger gehandelt, als Sie in der ſeinigen.“ 

Der Prinz verließ den König. Er legte in einem Nebenzimmer 
den Ballanzug ab, den Ueberrock an, ließ Philippen rufen und be: 
fahl ihm, mit ihm in femen Palaſt zu gehen. Hier mußte Philipp 
Alles, was er als Stellvertreter Julians auf dem Ball vernommen 
und geſprochen, Wort für Wort erzählen. Philipp gehorchte. Ju⸗ 
lian klopfte ihm auf die Schulter und ſagte: „Höre, Philipp, du biſt 
ein geſcheiter Kerl. Dich kann ich gebrauchen. Ich bin zufrieden 
mit dir. Was du in meinem Namen dem Kammerherrn Pilzow, 
der Gräfin Bonau, dem Marſchall und feiner Frau, dem Oberſt 
Kalt, dem Finanzminiſter und den Uebrigen geſagt, finde ich ganz 
vernünftig, und ich will es anſehen und halten, als hätte ich es 
ſelbſt geſagt. Dagegen mußt du zu den Verſen ſtehen, die ich in 
deinem Namen als Nachtwächter geſungen habe. Du wirſt zur 
Strafe deines Nachtwächterdienſtes entſetzt werden; das laß dir ge: 
fallen. Dafür mache ich dich zum Schloßgärtner bei mir. Ich 
übergebe dir meine Gärten von den beiden Schlöffern Heimleben und 
Quellenthal. Das Geld, welches ich deiner Braut gegeben, ſoll 
ihre Ausſteuer bleiben, und den Wechſel des Marſchalls Blanken⸗ 
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ſchwerd loſe ich auf der Stelle bei dir mit fünftauſend Gulden ein. 
Jetzt geh', diene mir treu und führe dich gut auf.“ 
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Wer war glücklicher, als Philipp! Er flog in vollem Sprung 
zu Röschens Haus. Noch war Röschen nicht zu Bette; ſie ſaß mit 
ihrer Mutter am Tiſche und weinte. Er warf die volle Börſe auf 
den Tiſch und ſagte odemlos: „Röschen, das iſt deine Ausſteuer! 
und hier fünftauſend Gulden, dje ſind mein. Ich habe als Nacht— 
wächter Fehler gemacht; dafür verliere ich die Anwartſchaft auf des 
Vaters Dienſt, und übermorgen ziehe ich als Schloßgärtner des 
Prinzen Julian nach Heimleben. Und Ihr, Mutter, und Röschen 
müſſet mit mir nach Heimleben. Mein Vater und meine Mutter 
müſſen auch mit mir. Ich kann euch nun wohl alle ernähren. Juch⸗ 
heh! Gott gebe allen guten Leuten ein ſolch' gutes Neujahr!“ 

Mutter Bittner wußte nicht, ob ihren Ohren trauen bei Philipps 
Erzählung, und ihren Augen beim Anblick des vielen Geldes. Aber 
als Philipp ihr Alles und wie es gekommen, doch eben nicht mehr 
als zu wiſſen nöthig war, erzählt hatte, ſtand ſie ſchluchzend auf, 
umarmte ihn mit Freuden und legte dann ihre Tochter an ſein Herz. 
Nun lief oder tanzte die freudetrunkene Frau im Zimmer herum, 
fragte: „Wiſſen das Alles auch dein Vater und deine Mutter ſchon?“ 
und da es Philipp verneinte, rief ſie: „Röschen, mache Feuer an, 
thue Waſſer über, koche einen guten Kaffee für unſer Fünf!“ nahm 
ihr wollenes Mäntelchen, wickelte ſich hinein und ging zum Hauſe 
hinaus. ö 

Röschen aber vergaß an Philipps Herzen Feuer und Waſſer. 
Sie ſtanden noch in feſter Umarmung, als Frau Bittner zurückkam, 
begleitet vom alten Gottlieb und Mutter Käthe. Die umringten 
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ſegnend ihre Kinder; Mutter Bittner, wollte ſie Kaffee, mußte ihn 
ſelber kochen. 

Daß Philipp den Nachtwächterdienſt einbüßte, daß Röschen nach 
vierzehn Tagen ſeine Frau ward, daß beide mit ihren Aeltern nach 
Heimleben zogen — das gehört nicht zum Abenteuer der Neujahrs⸗ 
nacht, welches Niemandem verderblicher ward, als dem Finanzminiſter 
Bodenlos. Man hat auch ſeitdem nicht gehört, daß Prinz Julian 
ähnliche Genieſtreiche gemacht habe. 


Die Walpurgisnacht. 


Deere ec e. 


Ich befand mich fern vom Hauſe in Geſchäften zu Prag. Es war 
im April. Wie angenehme Zerſtreuung es auch für mich gab, konnte 
ich doch das Heimweh nach unſerm Städtchen nicht unterdrücken, wo 
mein junges Weib ſchon ſieben Wochen auf meine Heimkehr hoffte 
Seit unſerm Hochzeitstage waren wir nie ſo lange getrennt geweſen. 
Freilich Fanny ſchickte mir regelmäßig alle Wochen Briefchen zu; 
aber dieſe Zeilen voller Liebe, Verlangen und Wehmuth waren Oel 
in's Feuer. Ich wünſchte Prag und den heiligen Nepomuk vierund— 
dreißig Meilen nordoſtwärts hinter mir. 

Wer nicht ein liebenswürdiges Weibchen von zweiundzwanzig 
Jahren hat, reizend wie die Liebe, umſpielt von zwei blühenden 
Liebesgöttern; wer in ſolch ein Weſen nach fünfjähriger Ehe nicht 
fünfhundertmal verliebter iſt, als den Tag vor der Hochzeit, dem 
erzähle ich vergebens von meinem Heimweh. 

Genug, ich dankte jauchzend dem Himmel, als die Geſchäfte 
endlich abgethan waren. Ich nahm bei den wenigen Bekannten und 
Freunden Abſchied, und fagte dem Wirth, er ſolle die Rechnung 
geben. Andern Tages wollte ich mit der Poſt fort. 

Am Reiſemorgen erſchien der Wirth, gehorſamſt aufzuwarten, 
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mit zahlenreicher Rechnung; ich hatte des baaren Geldes nicht 
genug zu Tilgung meiner Schuld und zu Ausgaben unterwegs. Alſo 
wollte ich einen guten Wechſel verſilbern. Ich griff nach der Brief— 
taſche, und ſuchte fie in allen Taſchen, allen Winkeln. Sie war 
fort. Da ward mir nicht wohl: denn ich hatte für mehr denn vier⸗ 
zehnhundert Thaler Papier darin, und das iſt doch keine Kleinigkeit 
unterm Himmel. 

Es half mir auch nichts, daß ich die Stube umkehrte — die 
Brieftaſche blieb verſchwunden. 

„Dacht' ich's doch,“ ſagte ich zu mir ſelbſt: „Wird der Menſch 
einen Augenblick ſeines Lebens froh, ſitzt der Teufel gleich hinterm 
Hag und ſpielt ihm einen Poſſen. Man ſollte ſich in der Welt über 
nichts freuen, ſo hätte man auch der Höllenangſt und des Verdruſſes 
weniger. Ich habe es ſo oft ſchon erfahren.“ 

Entweder war die Brieftaſche geſtohlen oder verloren. Ich hatte 
ſie noch den Tag vorher in Händen gehabt; ich pflegte ſie in der 
Bruſttaſche meines Ueberrocks bei mir zu tragen. Auch lagen Fanny's 
Briefe darin. Es war mir, als hätte ich ſie noch des Abends beim 
Entkleiden gefühlt. Wie nun meine theuern Papiere wieder be— 
kommen? Denn wer ſie hatte, konnte ſie jede Stunde nach Belieben 
in Gold oder Silber verwandeln. 

Da fing ich an zu fluchen, was ſonſt meine Leibſünde nicht iſt. 
Ginge noch, wie in den guten, alten Zeiten, der Teufel herum, 
wenn auch wie ein brüllender Löwe, ich hätte auf der Stelle mit 
ihm einen Pakt geſchloſſen. Indem ich dies dachte, fiel mir eine 
Geſtalt ein, die ich etwa acht Tage vorher beim Billard in einem 
verſchoſſenen Rothrock geſehen hatte, und die mir damals, wie ein 
menſchgewordener Höllenfürſt vorgekommen war. Es überlief mich 
kalter Schauer. Und doch war ich ſo verzweifelt, daß ich dachte: 
„Meinethalben, und wenn er's wäre, jetzt würde er mir ganz will: 
kommen ſein, ſchaffte er mir nur die Brieftaſche wieder.“ 


Indem ward an meine Stubenthür gepocht. „Hollah!“ dachte 
ich: „Der Verſucher wird doch aus Spaß nicht Ernſt machen?“ 
Ich lief zur Thür; in Gedanken hatte ich den berüchtigten Rothrock, 
und glaubte in der That, der werde es ſein. 

Und ſiehe — wunderliche Ueberraſchung! — da ich die Stuben⸗ 
thür öffnete, trat mit flüchtigem Kopfnicken der Verſucher herein, 
an den ich gedacht hatte. 


Nähere Schilderung. 


Ich muß erzählen, wo und wie ich die Bekanntſchaft dieſer Er— 
ſcheinung gemacht hatte, damit man mich nicht für einen Fantaſten 
halte. 

An einem Abend war ich in ein Kaffeehaus oder Kaſino der 
Neuſtadt gegangen, wohin mich ſchon einmal ein Bekannter zum 
Billard geführt hatte. Ich hoffte die neueſten Zeitungen zu finden. 
An einem Tiſchchen ſpielten zwei Herren nachdenkend ihre Parthie 
Schach. Einige junge Männer ſaßen am Fenſter in lebhaftem Ge— 
ſpräch über Todtenerſcheinungen und Natur der menſchlichen Seele. 
Ein kleiner ältlicher Mann, in ſcharlachrothem Ueberrock, wanderte, 
die Hände auf dem Rücken, im Zimmer auf und ab. Ich nahm 
ein Glas Danzigerwaſſer und die Zeitungen. 

Niemand machte meine Andacht ſo rege, als der ſcharlachrothe 
Spaziergänger. Ich vergaß ſelbſt die Zeitungen und den ſpaniſchen 
Krieg. Er hatte, wie in der Kleidung etwas Geſchmackloſes, in 
Geſtalt, in Bewegungen, in Geſichtszügen etwas Auffallendes und 
Widerliches. Er war von weniger, als mittlerer Größe; aber ſtark— 
knochicht, breitſchulterig; mochte fünfzig bis ſechszig Jahre haben, 
und ging mit dem Kopfe gebückt, wie ein Greis. Ein pechſchwarzes, 
glänzendes Haar hing ihm glatt und ſpießig um den Kopf. Das 
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ſchwarzgelbe Geficht mit der Habichtsnaſe und den vorragenden Baden: 
knochen hatte etwas Abſtoßendes. Denn während alle Züge kalt und 
eiſern waren, ſchimmerte ſein großes Auge ſo lebhaft, wie das Auge 
eines begeiſterten Jünglings, ohne daß man darin Begeiſterung und 
Seele las. Der, dachte ich, iſt geborner Scharfrichter, oder Grof- 
inquiſitor, oder Räuberhauptmann, oder Zigeunerkönig. Des Spaßes 
willen könnte der Mann Städte in Flammen auflodern und Kinder 
an Speeren zappeln ſehen. Ich möchte nicht mit ihm in einem 
Walde allein reiſen. Er hat gewiß in ſeinem Leben noch nicht 
lächeln können. 

Allein ich irrte mich. Er konnte lächeln. Er hörte den jungen 
Herren am Fenſter zu, und lächelte. Aber, Gott ſei bei uns, das 
war ein Lächeln! Es überlief mich eiskalt. Die ſchadenfrohe Hölle 
ſchien aus allen Zügen zu ſpotten. Wenn der im rothen Rocke nicht 
der Teufel iſt, dachte ich, fo iſt's fein Bruder. Ich ſah ihm un: 
willkürlich nach den Füßen, den bekannten Pferdehuf zu beobachten, 
und richtig, er hatte einen Menſchenfuß, wie unſer einer, und ſein 
linker war ein Klumpfuß im Schnürſtiefel. Doch hinkte er damit 
nicht, und trat überhaupt ſo ſchleichend auf, wie über Eierſchalen, 
die er nicht zerdrücken wollte. Er hätte ſich für baares Geld ſehen 
laſſen können, um alle Voltaire's abergläubig zu machen. 

Den ſpaniſchen Krieg vergaß ich durchaus. Ich hielt zwar die 
Zeitung vor mich hin, ſchielte jedoch darüber hinaus, die merk— 
würdige Geſtalt länger zu beobachten. 

Indem der Rothrock am Schachtiſch vorbeiging, ſagte einer der 
Spieler zu feinem düſter und verlegen da ſitzenden Gegner mit trium— 
phirender Miene: „Sie find ohne Rettung verloren.“ Der Roth: 
rock blieb einen Augenblick ſtehen, warf einen Blick auf das Spiel, 
und ſagte zum Sieger: „Sie ſind geblendet und beim dritten Zug 
unausbleiblich matt.“ Der Sieger lächelte vornehm; der Bedrängte 


fehüttelte zweifelnd den Kopf und zog — beim dritten Zug war der 
vermeinte Sieger in der That ſchachmatt. 

Während die Kämpfer ihr Spiel wieder aufſtellten, ſagte einer 
von den jungen Männern am Fenſter zum Rothrock heftig: „Sie 
lächeln, Herr, unſer Streit ſcheint Sie zu intereſſiren? Aber Ihr 
Lächeln ſagt mir, daß Sie entgegengeſetzter Meinung find über die 
Natur der Welt und der Gottheit. Haben Sie Schelling geleſen?“ 

„Ja wohl!“ ſagte der Rothrock. 

„Und was will Ihr Lächeln ſagen?“ 

„Ihr Schelling iſt ein ſcharfſinniger Dichter, der die Gaukeleien 
ſeiner Einbildungskraft für Wahrheit hält, weil ihn Niemand wider— 
legen kann, als mit andern Fantaſiegeſpinnſten, die nur mit noch 
größerm Scharfſinn vertheidigt werden müßten. Es geht den Phi— 
loſophen heut', wie immer. Blinde disputiren über Farbentheorien, 
und Taube über die Kunſt des reinen Satzes in der Muſik. Alex— 
ander hätte gern Schiffbrücken zum Monde geſchlagen, um ihn zu 
erobern, und die Philoſophen, unzufrieden im Kreiſe der Vernunft, 
wollen gern üb ervernünftig werden.“ 

So ſagte der Rothrock. Da gab's Lärmen. Er aber hielt nicht 
Stand, nahm den runden Hut und ſchlich davon. 

Ich ſah ihn ſeitdem nie wieder, aber vergaß die auffallende 
Geſtalt mit der Höllenphyſiognomie nicht, und fürchtete mich, ſie im 
Traume zu erblicken. 

Nun ſtand er unverhofft vor mir im Zimmer. 
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„Um Verzeihung, wenn ich Sie ſtöre!“ ſagte er: „Habe ich 
die Ehre, Herrn Robert .. zu ſprechen?“ 
„Der bin ich in der That!“ erwiederte ich. 
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„Womit beweiſen Sie das?“ 

Sonderbare Frage, dachte ich, ohne Zweifel ein Bolizeifpion. 
Es lag ein halbzerriſſener Brief auf meinem Tiſch. Ich zeigte ihm 
die an mich gerichtete Zufchrift auf dem Umſchlag. 

„Ganz gut,“ ſagte er, „allein Sie tragen einen Namen, der 
ſo allgemein iſt, daß man dergleichen in allen Winkeln Deutſchlands, 
Ungarns und Polens findet. Geben Sle mir nähere Umſtände an. Ich 
möchte mit Ihnen Geſchäfte machen. Man hat mich an Sie adreſſirt.“ 

„Mein Herr,“ ſagte ich, „verzeihen Sie, ich kann jetzt nicht an 
Geſchäfte denken; bin auf dem Sprung zur Abreiſe und habe noch 
tauſend Dinge zu beſorgen. Auch irren Sie ſich wohl in meiner 
Perſon, denn ich bin weder Staatsmann, noch Kaufmann.“ 

„Er maß mich mit großen Augen, und ſagte: „So?“ Er 
ſchwieg eine Weile, und ſchien im Begriff umzukehren, dann aber 
fing er an: „Sie haben doch Handelsgeſchäfte in Prag getrieben? 
Iſt nicht Ihr Herr Bruder auf dem Punkt, Bankerot zu machen?“ 

Ich muß feuerroth geworden ſein, denn davon wußte, glaubte 
ich, außer meinem Bruder, keine Seele, als ich. Auch lächelte der 
Verſucher wieder ſein ſchadenfrohes Lächeln. 

„Mein Herr, Sie irren ſich noch einmal!“ ſagte ich. „Zwar 
habe ich einen Bruder, und mehr, als einen, aber keinen, der 
Bankerot zu fuͤrchten hätte.“ 

„So?“ murmelte der Verſucher, und ſeine Züge wurden wieder 
hart und eiſern. j 

„Mein Herr,“ — fagte ich etwas empfindlich, denn es war mir 
gar nicht lieb, daß Jemand in Prag lebte, der von meines Bruders 
Umſtänden unterrichtet war, und ich fürchtete, der Schlaukopf wolle 
in mein Spiel ſehen, wie dem Schachſpieler im Kaffeehauſe. — 
„Sie ſind gewiß an den unrechten Mann gewieſen. Ich muß um 
Verzeihung bitten, daß ich Sie erſuche, ſich kurz zu faſſen. Ich 
habe keinen Augenblick zu verſäumen.“ 


„Gedulden Sie ſich nur eine Minute,“ erwiederte er, „es liegt 
mir daran, mit Ihnen zu reden. Sie ſcheinen unruhig und verlegen. 
Iſt Ihnen etwas Unangenehmes widerfahren? Sie ſind fremd hier. 
Ich zwar gehöre auch nicht nach Prag, und ſehe die Stadt ſeit zwölf 
Jahren wieder zum erſten Mal. Allein ich weiß zu allen Dingen 
guten Rath. Vertrauen Sie ſich mir. Sie haben das Geſicht 
eines Biedermanns. Brauchen Sie Geld?“ 

Da lächelte, oder vielmehr grinſete er wieder, als wollte er mir 
meine Seele abkaufen. Sein Thun ward mir immer verdächtiger; 
ich ſchielte von ungefähr nach ſeinem Klumpfuß, und wirklich wan— 
delte mich abergläubige Furcht an. In keinem Falle wollte ich mich 
mit dem verdächtigen Herrn einlaſſen, und ſagte: ich hätte kein Geld 
nöthig. „Da Sie mir es aber ſo großmüthig antragen, mein Herr, 
darf ich Sie um Ihren Namen bitten?“ 

„An meinem Namen kann Ihnen nicht viel liegen,“ erwiederte 
er, „der thut nichts zur Sache. Ich bin ein Mannteuffel. Gibt 
mir der Name bei Ihnen mehr Zutrauen?“ 

„Ein Mannteuffel?“ ſagte ich, und wußte in ſeltſamer Verlegen— 
heit nicht, was ich ſagen wollte, und ob das ganze Ding Ernſt oder 
Spaß ſei. 

Indem ward an die Thüre gepocht. Der Wirth trat herein und 
brachte mir einen Brief, der von der Poſt gekommen war. Ich 
nahm ihn. 

„Leſen Sie nur den Brief erſt,“ fing der Rothrock an, „nachher 
können wir ſchon weiter ſprechen. Der Brief iſt ohne Zweifel von 
Ihrer liebenswürdigen Fanny.“ 

Ich ward verlegener, als je. 

„Wiſſen Sie nun endlich,“ fuhr der Fremde fort und grinſete: 
„wiſſen Sie nun endlich, wer ich bin, und was ich von Ihnen 
will?“ N 

Es lag mir auf den Lippen, zu ſagen: „Mein Herr, Sie ſind, 
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glaube ich, der Satan, und möchten meine arme Seele zum Früh— 
ſtück?“ doch hielt ich an mir. 

„Noch mehr,“ ſetzte er hinzu: „Sie wollen nach Eger. Gut, 
mein Weg geht durch das Städtchen. Ich reiſe morgen ab. Wollen 
Sie einen Platz in meinem Wagen annehmen?“ 

Ich dankte, und ſagte: ich habe ſchon Poſt beſtellt. 

Da ward er unruhiger, und ſagte: „Es iſt Ihnen nicht beizu⸗ 
kommen. Aber Ihre Fanny, den kleinen Leopold und Auguſt muß ich 
doch im Vorbeigehen kennen lernen. Errathen Sie noch nicht, wer 
ich bin und was ich will? In des Teufels Namen, Herr, ich möchte 
Ihnen gern einen Dienſt leiſten. Reden Sie doch.“ 

„Gut!“ ſagte ich endlich: „Wenn Sie ein Hexenmeiſter ſind, 
mir iſt meine Brieftaſche fortgekommen. Rathen Sie mir, wie ich 
ſie wieder bekomme?“ 

„Pah, was iſt an einer Brieftaſche gelegen? Kann ich Ihnen 
ſonſt nicht ...“ 

„In der Brieftaſche waren aber wichtige Papiere, über vier⸗ 
zehnhundert Thaler an Werth. — Rathen Sie mir, was habe ich 
zu thun, wenn ſie verloren iſt? und was, wenn ſie geſtohlen iſt?“ 

„Wie ſah die Brieftaſche aus?“ 

„Seidenüberzug, hellgrün, mit Stickerei, mein Namenszug von 
Blumen darin. Es war eine Arbeit von meiner Frau.“ 

„So iſt der Ueberzug mehr werth, als die vierzehnhundert 
Thaler.“ Er lächelte mich wieder dabei mit ſeiner fürchterlichen 
Freundlichkeit an; dann fuhr er fort: „Da muß Rath geſchafft wer: 
den. Was geben Sie mir, wenn ich Ihnen den Verluſt erſetze?“ 

Bei dieſen Worten ſah er mich ſo ſcharf und ſonderbar an, als 
wollte er mir die Antwort: „Ich verſchenke Ihnen meine Seele!“ 
auf die Zunge legen. Da ich aber verlegen ſtill ſchwieg, griff er 
in die Taſche und zog meine Brieftaſche vor. 
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„Da haben Sie Ihr Kleinod und die vierzehnhundert Thaler 
nebſt Zubehör!“ ſagte er. 

Ich war außer mir. „Wie kommen Sie dazu?“ rief ich, und 
blätterte in der Brieftaſche, und fand, daß nichts fehlte. 

„Geſtern Nachmittag um vier Uhr fand ich ſie auf der Moldau— 
brücke, und ſteckte ſie ein.“ 

Richtig, um die gleiche Zeit war ich über die Brücke gegangen, 
hatte die Brieftaſche in Händen gehabt und eingeſteckt. 

„Vermuthlich nebenbei geſteckt!“ ſagte der Rothrock. „Nun aber 
wußte ich nicht, ob mein Fund von Einem zu Fuß oder zu Pferd, 
hinter oder vor mir verloren war. Ich blieb eine Stunde lang auf 
der Brücke, einen Suchenden abzuwarten. Als Niemand kam, ging 
ich in mein Wirthshaus. Ich las den Inhalt, die Briefe, um daraus 
den Verlierer zu erforſchen. Eine Adreſſe zeigte mir Ihren Namen 
und Ihren Aufenthalt in dieſem Gaſthofe an. Darum machte ich 
mich jetzt zu Ihnen auf. Schon geſtern Abend war ich hier und 
fand Sie nicht.“ 

Lieber Gott, wie kann man ſich doch mit ſeiner Phyſiognomik 
täuſchen! Ich hätte meinem Mannteuffel um den Hals fallen mögen. 
Ich ſagte ihm die verbindlichſten Dinge. Meine Freude war ſo über— 
mäßig, als vorher mein Verdruß. Er wollte aber nichts von Allem 
hören. Ich gelobte mir, mein Lebtage nicht wieder meinen phyſio— 
gnomiſchen Urtheilen zu trauen. 

„Grüßen Sie Ihre ſchöne Fanny von mir. Reiſen Sie glücklich. 
Wir ſehen uns ſchon einmal wieder!“ ſagte er, und ging davon. 
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Nun wollte ich aufbrechen, abreiſen. Ich zahlte dem Wirth. 
Mein Knecht, mit dem Koffer auf dem Rücken, ging vor mir her, 
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ich die Treppe hinab. Da kam mein Bruder die kee herauf, 
derſelbe, deswillen ich in Prag war. 

Natürlich, aus der Abreiſe ward nun nichts. Wir gingen in mein 
Zimmer zurück. Da hörte ich denn mit Vergnügen, die ſchwankenden 
Vermögensverhältniſſe meines Bruders hätten ſich zu ihrem Vortheil 
geändert. Ein ſehr bedeutender Verluſt war ihm durch ungeheure 
Spekulation in Baumwolle und Kaffee ſechsfach vergütet. Er war 
nach Prag geeilt, um ſeine Angelegenheit ſelbſt zu berichtigen. „Jetzt 
habe ich mein Schäfchen in's Trockne gebracht,“ ſagte er, „aber 
Angſt habe ich ausgeſtanden. Nun gebe ich dem Handel gute Nacht. 
Ich lege mein Geld nun lieber an mäßigen Zins, ſo laufe ich nicht 
Gefahr, heute ein Millionär, morgen ein flüchtiger Bettler und 
Betrüger zu fein. Darum komme ich, dir für deine brüderliche 
Treue zu danken, und mich mit meinen Leuten für immer aus ein⸗ 
ander zu ſetzen.“ 

Ich mußte ihn zu verſchiedenen Häuſern begleiten. Aber er ſpürte 
meine Ungeduld und mein Heimweh; drum nach einigen Tagen rieth 
er mir, ohne ihn zurück zu reifen. Das that ich denn auch, weil ſich 
ſein Aufenthalt in Prag wohl auf mehrere Wochen verlängerte. Ich 
nahm Extrapoſt und flog meiner geliebten Heimath entgegen. 

Unterwegs fiel mir noch immer der ſeltſame Mannteuffel ein. Ich 
konnte die Figur mit dem rothen Rock, dem Klumpfuß und der un— 
vortheilhaften Geſichtsbildung nicht vergeſſen. Ich beſann mich noch, 
daß ihm ein Büſchel ſeiner ſchwarzen Haare über der Stirn empor⸗ 
ſtand. Vielleicht hat er ein kleines Horn darunter, und dann war 
der Beelzebub fertig vom Wirbel bis zur Sohle. 

Zwar die Brieftaſche hatte er wieder gebracht; ehrlicher konnte 
kein Menſch in der Welt ſein. Er hatte Fanny's Briefe und meines 
Bruders mir gegebene Inſtruktion geleſen, ſo konnte er freilich 
von meinen Geheimniſſen unterrichtet ſein. Allein dann das Ge— 
ſicht dazu — nein, ſo unleſerlich ſchreibt die Natur ſonſt nicht! — 
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Genug, hätte ich jemals an das Dafein eines Mephiſtopheles ge 
glaubt, würde ich diesmal keinen Augenblick daran gezweifelt haben. 

Ich hing dieſen Gedanken nach, und läugne ſogar nicht, daß ich 
mich recht willig dem Spiel meiner Einbildungen überließ. Er ver— 
trieb mir die Langeweile. Ich nahm an, mein ehrlicher Mannteuffel 
könnte wohl der ächte Teufel ſein; ſeine Ehrlichkeit eine Hinterliſt, 
um dem Himmel meine arme Seele wegzuſchnappen. Und wenn er 
es nun wäre, was könnte er mir wohl bieten? — Gold und Gut? — 
Ich war nie geldſüchtig. Einen Thron? Ja, den hätte ich wohl für 
acht Tage beſeſſen, um der Welt Frieden zu geben; aber dann wäre 
ich wieder in meine beſcheidene Wohnung zurück gegangen, um, 
ein zweiter Cincinnatus, eigenhändig Rüben zu bauen. — Hübſche 
Weiber? einen Harem voll der ſchönſten Helenen, Armiden und 
Amanden? Nein, wenn ich an Fanny dachte, kamen mir die reizend— 
ſten Zirkaſſierinnen wie alte Weiber vor. Ich hätte keinen Stroh⸗ 
halm darum gegeben, einmal Doktor Fauſt zu ſein. Und wozu das? 
Ich war glücklich! Glücklich? Nein, das doch auch nicht ganz, eben 
weil ich ſo gar glücklich war. Ich fürchtete mich ein wenig vor 
Freund Hain, dem Knochenmanne, der mit der verwünſchten Hippe 
mir meine Fanny, meine beiden Söhne, mich ſelbſt wegmähen konnte. 
Und dann wäre es doch die große Frage, ob und wie wir uns im 
Paradieſe wieder zuſammen finden würden? — Ich hätte wohl einen 
Blick in's künftige Leben geworfen, um mich zu beruhigen. Aber 
geſetzt, mein Teufel hätte mir den frommen Wunſch erfüllen, und 
mich, durch einen Spalt der Himmelspforte, hinüber blinzeln laſſen, 
was würde mir ein Unterthan Adramelechs anders haben zeigen 
können, als ſeine Hölle? 

Doch genug von den Poſſen. 

Ich war von Prag bis zum Städtchen zwei Tage und eine Nacht 
unterwegs. Aber den zweiten Tag ward's ſpät. Umſonſt ſchalt und 
ſpornte ich die Poſtknechte mit Wort und Geld — es ward immer 

III. . 3° 


= Be 


fpäter, immer dunkler, und ich immer ſehnſuchtsvoller. Ach, feit 
beinahe einem Vierteljahr hatte ich ja Fanny nicht geſehen! meine 
Kinder nicht, die um die junge Mutter, wie zwei Roſenknöſpchen 
um eine kaum aufgeſchloſſene Roſe blühten! — Ich zitterte vor Ent- 
zucken, wenn ich daran dachte, die Liebenswürdigſte ihres Geſchlechts, 
mein Weib, ſei noch heute in meinen Armen. 

Es iſt wahr, ich hatte, ehe ich Fanny kennen lernte, auch ſchon 
geliebt gehabt. Es gab einſt eine Julie für mich, die mir durch den 
Stolz ihrer Aeltern entriſſen und einem reichen polniſchen Edelmann 
zum Weibe gegeben war. Unſere Liebe war die erſte für uns beide — 
an gegenſeitige Vergötterung und Raſerei grenzend. Wir ſchworen 
uns noch in der Abſchiedsſtunde ewige Liebe über Leben und Grab 
hinaus, und Küſſe und Thränen hatten die Eide beſiegelt. Aber man 
weiß nun, wie es damit geht. Sie ward Frau Staroſtin, und ich 
ſah Fanny. Meine Liebe zu Fanny war eine heiligere, reifere, 
zärtlichere. Julie war einſt die Gottheit meiner Phantaſie; allein 
Fanny die Angebetete meines Herzens. 

Es brummte die Glocke des heimathlichen Städtleins ein Uhr, 
da wir in die ſchlafende Straße einfuhren. Ich ſtieg beim Poſthauſe 
ab, ließ den Knecht nebſt dem Koffer zurück, weil ich ſelbſt, falls 
in meinem Hauſe Alles ſchlafen würde, wieder zurückkehren wollte, 
und ſchlich hinaus zur Vorſtadt, an deren Ende mein freundliches 
Haus im Schatten hoher Nußbäume mir ſchon von weitem mit 
feinen Fenſtern im Mondſchein entgegenfchimmerte. 


Verhaßter Beſuch. 


Und Alles ſchlief! — o Fanny, Fanny, hätteſt du gewacht, wie 
viel Jammer und Schrecken wäre mir erſpart worden! — Sie 
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ſchliefen, mein Weib, meine Kinder, mein Geſinde, nirgends Licht! 
Ich wanderte zehnmal um's Haus herum — Alles verſchloſſen. Aus 
dem Schlaf jagen wollte ich doch Keinen. Beſſer das Entzücken 
des Wiederſehens für die vom Schlummer erquickte Seele in der 
Morgenſtunde, als in der fieberiſchen Mitternacht. 

Zum Glück fand ich mein neugebautes ſchönes Gartenhaus offen. 
Ich trat hinein. Da ſtand auf einem Tiſchchen der Strickkorb meiner 
Fanny, da ſah ich im Mondſchimmer am Boden und auf den Seſſeln 
die Steckenpferde, Trommeln, Peitſchen meiner Kinder. Vermuthlich 
hatten ſte den Nachmittag hier zugebracht. O wie war mir unter 
dieſen Kleinigkeiten ſo wohl, als wäre ich bei meinen Lieben ſelbſt. 
Ich ſtreckte mich auf's Sofa, und beſchloß hier zu übernachten. Die 
Nacht war lau und mild, und der Duft blühender Bäume und 
Gartenbeete drang in mein Gemach. 

Wer ſeit vierzig Stunden nicht geſchlafen hat, findet jedes Lager 
weich. Ich entſchlief in meiner Uebermüdung bald. Doch kaum 
hatte ich die Augen geſchloſſen, weckte mich das Knarren der Garten— 
hausthür wieder. Ich richtete mich auf; ich ſah einen Menſchen 
hereintreten: ich glaubte, es ſei ein Dieb. Aber man denke ſich 
mein Erſtaunen, es war der Freund Rothrock. 

„Woher kommen Sie?“ fragte ich. 

„Von Prag. In einer halben Stunde reiſe ich wieder ab. Ich 
wollte Sie doch im Vorbeigehen und Ihre Fanny ſehen, um mein 
Wort zu halten. Ich hörte von Ihrem Knecht, Sie ſeien erſt an— 
gekommen, und glaubte in Ihrem Hauſe Alles wach zu finden. Sie 
werden doch hier nicht übernachten wollen in der feuchten Kühle, 
und ſich eine Krankheit erſchlafen?“ 

Ich ging mit ihm hinaus in den Ge und bebte an allen 
Gliedern, ſo hatte mich die ſonderbare Erſcheinung geſchreckt. Ich 
verſpottete zwar im Stillen meine abergläubige Furcht, aber doch 
konnte ich mich ihrer nicht erwehren. Der Menſch iſt nun einmal ſo. 
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Die harten Züge des Prager Freundes waren im täuſchenden Mond⸗ 
licht noch viel ſchrecklicher, und feine Augen viel blitzender. 

„Sie haben mich wirklich erſchreckt, wie ein Geſpenſt!“ ſagte 
ich. „Ich zittere am ganzen Leibe. Wie kamen Sie dazu, mich 
im Gartenhauſe zu ſuchen? Sie ſind, wie ein Allwiſſender.“ 

Er grinſete ſchadenfroh und ſagte: „Kennen Sie mich nun, und 
was ich von Ihnen will?“ 

„Wahrhaftig, ich kenne Sie jetzt nicht beſſer, als in Prag. Aber 
zum Spaß will ich Ihnen doch erzählen, wie Sie mir da vorkamen. 
Sie nehmen's nicht übel. Ich dachte, wenn Sie kein Hexenmeiſter 
wären, möchten Sie wohl der Teufel ſelbſt ſein.“ 

Er grinſete wieder und entgegnete: „Wenn ich, zum Spaß ge: 
ſagt, nun das letzte wäre, würden Sie mit mir gemeine Sache 
machen?“ 

„Sie müßten mir viel bieten, ehe ich einfchlüge. Denn wahr: 
haftig, mein Herr Teufel, erlauben Sie, daß ich Sie zum Scherz 
ſo nenne, mein Glück iſt vollkommen.“ 

„Oho, bieten würde ich Ihnen nichts, geben nichts. Das war 
wohl in alten Zeiten Sitte, da die Leute noch an einen Teufel glaub⸗ 
ten, und ſich vor ihm deſto mehr hüteten — da mußte man kapituliren. 
Aber heutiges Tages, da Keiner mehr an den Teufel glaubt, und 
mit der Vernunft Alles ausrichten will, ſind die Menſchenkinder 
allzuwohlfeil.“ 

„Einmal hoffe ich, bei mir ſteht's anders, ob ich gleich den 
Beelzebub für ein Mährchen halte. Ein Quentchen Vernunft gibt 
mehr Tugend, als ein Zentner Teufelsglauben.“ 

„Das iſt's eben! — Eure ſtolze Sicherheit, ihr Sterblichen — 
erlauben Sie, daß ich in der Rolle ſpreche, die Sie mir gaben — 
eure ſtolze Sicherheit liefert der Hölle mehr Rekruten, als eine 
Legion Werber in Satans Uniform. Seit ihr ſelbſt angefangen 
habt, die Ewigkeit für ein Problem, die Hölle für eine orientaliſche 
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Fabel zu halten; ſeit man Ehrlichkeit und Dummheit für Tugenden 
gleiches Kalibers erklärt; die Wolluſt eine liebenswürdige Schwäche, 
Selbſtſucht Seelengröße, Gemeinnützigkeit eine Narrheit, und ab— 
gefeimte Tücke Lebensklugheit nennet, gibt man ſich in der Hölle 
keine Mühe mehr, euch zu fangen. Ihr kommt von ſelbſt. Die 
Vernunft habt ihr auf den Lippen, die Macht von hundert Leiden⸗ 
ſchaften im Herzen. Der Heiligſte unter euch Entnervten iſt, wer 
die wenigſte Gelegenheit zu ſündigen hat.“ 

„Das heißt recht teufliſch geſprochen!“ rief ich. 

„Allerdings!“ antwortete der rothe Herr, und grinſete wieder. 
„Aber ich rede die Wahrheit, weil ihr Leute nicht mehr an ſie glaubt. 
So lange den Menſchen noch Wahrheiten heilig waren, mußte Satan 
ein Vater der Lügen fein. Jetzt iſt's umgekehrt. Wir armen Teufel 
ſind immer die Antipoden der Menſchheit.“ 

„So ſind Sie in dieſem Stück wenigſtens nicht mein Gegner; 
denn ich denke, wie Sie, mein philoſophiſcher Herr Teufel.“ 

„Gut, fo gehören Sie mir ſchon an. Wer mir nur ein Haar 
reicht, deſſen Kopf habe ich. Und — hier iſt's kühl — mein Wagen 
iſt vielleicht ſchon angeſpannt, ich muß abreiſen. Alſo leben Sie wohl.“ 

Er ging. Ich begleitete ihn wieder zum Poſthauſe zurück, wo 
wirklich ſein Reiſewagen eben Vorſpann erhielt. 

„Ich dächte, Sie kämen mit mir noch hinauf in's Haus, und 
tränken mit mir zum Abſchied ein Glas Punſch, den ich beſtellt 
hatte, ehe ich zu Ihnen ging.“ 

Ich nahm die Einladung an. Es that mir wohl, in ein warmes 
Zimmer zu kommen. 


Die Verſuchung. 


Der Punſch ſtand ſchon auf dem Tiſch, da wir in's Zimmer 
traten. Ein fremder Reiſender ging finſter und müde auf und ab; 
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es war ein langer, hagerer, alter Mann. Auf den Stühlen umher 
lag Gepäck; auch bemerkte ich einen Frauenzimmerſhawl und Stroh: 
hut, nebſt weiblichen Handſchuhen. 

Als wir tranken, fagte der Fremde zum eintretenden Hausknecht, 
der das Gepäck holte: „Sagt meiner Gemahlin, wenn ſie kommt, 
ich ſei zu Bett. Wir reiſen in aller Früh fort.“ — 

Ich wollte auch nicht wieder in's kalte Gartenhaus zurück, und 
beſtellte mir für die Nacht ein Bett. Der Fremde ging fort. Wir 
tranken den Punſchnapf leer unter allerlei Geſchwätz. Das Feuer des 
Rums erquickte und durchglühte mich. Der Rothrock eilte darauf zu 
ſeinem Wagen, und indem ich ihm hineinhalf, ſagte er: „Wir ſehen 
uns noch einmal wieder.“ Damit rollte der Wagen weg. 

Da ich in's Zimmer zurücktrat, war ein Frauenzimmer darin, 
welches den Shawl, die Handſchuhe und den Hut holte. Wie ſich die 
junge Schöne nach mir umdrehte, verlor ich faſt alle Beſonnenheit. 
Es war Julie, die erſte Geliebte, im Begriff mit ihrem Gemahl, 
wie ich nachher erfuhr, eine Luſtreiſe nach Italien zu machen. Sie 
war nicht minder erſchrocken, als ich. 

„Um Gotteswillen, iſt es dein Geiſt, Robert?“ 

„Julie!“ ſtammelte ich, und alle Wonnen der erſten Liebe wach⸗ 
ten wieder auf bei dieſem überraſchenden Anblick. Ich wollte mich 
ihr ehrerbietig nahen. Ihre Augen waren voll Thränen; ihre Arme 
dffen. Ich lag weinend an ihrem Buſen. 

Erſt als wir wieder zu uns ſelbſt kamen, bemerkte ſie, daß ſie 
halb entkleidet war. „Hier iſt nicht mein Zimmer!“ ſagte ſie, und 
warf ſich den Shawl um. „Komm, Robert, wir haben uns viel 
zu ſagen.“ 

Sie ging. Ich folgte ihr in ihr Zimmer. „Hier können wir uns 
einander frei erzählen!“ ſagte ſie, und wir ſetzten uns auf's Sofa. 
Nun ward denn erzählt. Ich lebte noch einmal im Fiebertaumel 
einer alten Liebe, die ich längſt erloſchen geglaubt hatte. Julie, 
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durch ihren Staroſten nicht glücklich, hing mit ehemaliger Seligkeit 
an mir. Sie war ſchöner, aufgeblühter, als ehemals. Sie fand auch 
mich ſchöner, wie ſie ſagte. — Die Flamme der Leidenſchaft wehte 
von Seele zu Seele in Küſſen. 

Ein Zauber, den ich unmöglich beſchreiben kann, lag in Juliens 
Worten und Weſen. Alles von ehemals ward wieder hell; die erſte 
Bekanntſchaft auf dem Ball am Brauttage ihrer Schweſter; die 
Empfindungen, welche uns damals bewegten; dann unſer Wieder: 
ſehen im herzoglichen Schloßgarten; dann die Waſſerfahrt mit unſern 
beiderſeitigen Aeltern, und wie wir im Elyſium von Wörlitz Liebe 
geſtanden, Treue ſchworen. Dann — doch genug: für uns gab es 
nur Vergangenheit, keine Zukunft. ; 

Plötzlich ging die Thür auf. Der lange, hagere Mann trat 
herein mit der Frage: „Wer iſt noch bei dir, Julie?“ 

Wir ſprangen erſchrecken auf. Der Staroſt ſtand eine ganze 
Weile ſprachlos, bleich wie eine Leiche. Dann mit drei Schritten 
fuhr er auf Julien zu, ſchlang ihre langen, kaſtanienbraunen Locken 
um ſeine Fauſt, und ſchleuderte die Winſelnde zur Erde und ſchleppte 
fie auf dem Boden herum, indem er rief: „Verrätherin! Nichts: 
würdige!“ 

Ich wollte ihr zu Hilfe eilen. Er ſtieß mich mit gewaltiger Kraft 
zurück, daß ich rücklings zu Boden taumelte. Wie ich mich wieder 
aufraffte, ließ er die Unglückliche fahren, und ſchrie mir zu: „Dich 
erdroßle ich!“ In der Verzweiflung nahm ich ein Meſſer vom Tiſch, 
und drohte, es ihm in die Rippen zu ſtoßen, wenn er nicht ſchwiege. 
Aber der Wüthende warf ſich gegen mich, ſpannte meinen Hals 
zwiſchen ſeine Hände ein, und drückte zu. Ich verlor die Luft. Ich 
fuhr in der Verzweiflung mit dem Meſſer nach allen Seiten um mich. 
Ich ſtieß es wiederholt gegen ihn. Plötzlich ſtürzte der Unglückliche 
nieder. Er hatte das Meſſer im Herzen. 

Julie lag wimmernd am Boden neben ihrem ermordeten Mann. 
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Ich ſtand da, wie eine Bildſäule. „O,“ dachte ich, „wäre es doch 
nur ein Traum, und läge ich erwachend auf dem Sofa meines Garten- 
hauſes. Verflucht ſei der Rothrock! verflucht die Brieftaſche! — 
O meine armen Kinder! o meine geliebte, unglückliche, fromme 
Fanny! — Nahe an den Schwellen meines häuslichen Paradieſes 
werde ich zurückgeſchleudert in eine Hölle, die ich nie kannte! — 
Ich bin Mörder!“ 

Der Lärmen im Zimmer hatte die Leute im Haufe geweckt. Ich 
hörte fragen, rufen, gehen. Mir blieb nichts übrig, als die Flucht, 
ehe ich entdeckt ward. Ich ergriff das brennende Licht, um mir zum 
Hauſe hinaus zu zünden. 


Vollendung des Gräuels. 


Indem ich die Treppe hinabging, nahm ich mir vor, in mein 
Haus zu eilen, meine Frau, meine Kinder zu wecken, ſie noch einmal 
an mein Herz zu drücken, dann wie ein Kain in die Welt hinaus zu 
flüchten, um nicht der Gerechtigkeit in die Hände zu fallen. Aber 
ſchon auf der Treppe ſah ich meine Kleider ganz vom Blut des 
Staroſten überſchüttet. Ich zitterte, erblickt zu werden. 

Die Hausthür nach der Straße war verſchloſſen. Als ich zurück⸗ 
eilte, um durch den Hof zu entkommen, hörte ich von der Treppe 
herab Menſchen eilen, ſchreien und rufen hinter mir. Ich lief über 
den Hof, zur Scheune. Ich wußte, von da hinaus käme ich in 
Gärten und Felder außerhalb des Städtchens. Aber die mir nach— 
ſetzten, eilten behend genug. Ich war kaum in der Scheune, als 
mich Einer beim Rock erwiſchte. Mit Höllenangſt riß ich mich los, 
und ſchleuderte meine brennende Kerze in die neben mir hoch auf— 
gethürmten Strohwellen. Es gab plötzlich Flammen. So hoffte ich 
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mich zu retten. Es gelang. Man ließ von mir los, vermuthlich 
um den Brand zu tilgen. So entkam ich in's Freie. 

Ich ſtürzte blindlings fort, ſetzte über Häge und Gräben. Meine 
Fanny, meinen Auguſt, meinen Leopold noch einmal zu ſehen, daran 
war nicht zu denken. Der Trieb der Selbſterhaltung überſchrie alle 
andern Gefühle des Herzens und der Natur. Wenn ich an meine 
geſtrige Heimkunft, an meine Erwartungen auf den heutigen nahen 
Morgen dachte, konnte ich das Geſchehene gar nicht für möglich 
halten. Aber meine blutigen, klebrigen Kleider, der kühle Morgen— 
wind, der mich durchſchauerte, ſagten mir nur zu ſehr das Gegen— 
theil. Ich lief faſt athemlos, bis ich nicht mehr konnte. Hätte ich ein 
Mordwerkzeug bei mir geführt, wäre ein Strom in meiner Nähe 
geweſen, ich würde aufgehört haben zu leben. 

Triefend vom Schweiße, ohne Athem, erſchöpft an allen Kräften, 
mit zitternden Knien ſetzte ich meine Flucht in langſamern Schritten 
fort. Ich mußte zuweilen ſtehen bleiben, um mich zu erholen. Ich 
war mehrmals daran, ohnmächtig niederzuſinken. 

So gelangte ich nach dem nächſten Dorf bei unſerm Städtchen. 
Indem ich davor ſtand, und noch überlegte, ob ich es umgehen, oder 
keck durchwandern ſollte — denn noch war es mondhell, und die 
Sonne nicht zum Aufgang — fing es im Dorfthurm an zu läuten. 
Bald klangen mir auch von andern entfernten Ortſchaften Glocken— 
töne. Es war Sturmgeläute. 

Jeder Ton zermalmte mich. Ich ſah mich um. O Gott, hinter 
mir weite dunkelrothe Gluth; eine ungeheure Flammenſäule, die bis 
zu den Wolken hinaufleckte! Das ganze Städtchen ſtand in Flammen. 
Ich — ich war der Mordbrenner! — O meine Fanny, o meine Kinder, 
welch ein entſetzenvolles Erwachen aus dem ſtillen Morgenſchlummer 
hat euch euer Vater bereitet. — 

Da ergriff es mich, wie bei den Haaren, und hob mich in die 
Höhe, und meine Sohlen wurden leicht wie Federn. Ich lief in 
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mächtigen Sprüngen um das Dorf herum einem Kiefernwald zu. 
Die Flammen meiner Heimath leuchteten wie Tageshelle, und die 
heulenden Sturmglocken dröhnten mit zerreißenden Klängen durch 
mein zerrüttetes Weſen. 

Wie ich die Nacht des Waldes erreicht hatte, und ſo tief hinein 
war, daß ich nichts mehr vom rothen Licht der Feuersbrunſt gewahren 
konnte, in welcher bisher immer mein Schatten vor mir hergaukelte, 
konnte ich nicht weiter. Ich fiel zur feuchten Erde nieder, und brüllte 
meinen Schmerz aus. Ich ſchlug mit der Stirn gegen den Boden, 
und raufte krampfhaft Gras und Wurzeln aus. Ich hätte ſterben 
mögen, und wußte es nicht zu machen. 

Untreuer, Mörder, Mordbrenner, das Alles faſt in gleicher 
Stunde. O der Rothrock hatte wohl Recht: es gibt unter euch keine 
Heiligen, als denen die Gelegenheit zur Sünde fehlt. Bietet dem 
Teufel nur ein Haar: fo hat er euern Kopf. Welches unſelige Schickſal 
führte den Satan in's Gartenhaus zu mir! Hätle ich feinen Punſch 
nicht genommen, ich hätte Julien geſehen, ohne Fanny's zu ver⸗ 
geſſen; hätte ich dies gekonnt, der Staroſt wäre nicht ermordet; ich 
würde meine Heimath nicht in Brand geſteckt haben — ich läge nicht 
hier in der Verzweiflung, mir ſelbſt zum Gräuel, der er 
zum Fluch. 

Inzwiſchen heulten die Sturmglocken unaufhörlich, und ſchreckten 
mich wieder empor. Ich freute mich, daß es noch nicht Tag war. 
So durfte ich hoffen, noch eine gute Strecke unerkannt zurückzulegen. 
Aber ich ſank wieder weinend nieder, da ich mich erinnerte, es ſei 
der erſte Mai, es ſei meiner Fanny Geburtstag. Wie hatten wir 
Glücklichen ihn ſonſt im Kreiſe der Unſerigen heiter gefeiert! Und 
heut'! welch ein Tag! welch eine Nacht! — Da durchfuhr mich der 
Gedanke: es it Walpurgisnacht! — Sonderbar! der alte Aber- 
glaube machte dieſe Nacht von jeher zur Nacht des Schreckens, in der 
böſe Geiſter ihr Feſt begangen haben ſollten, und der Teufel ſeine 
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Hexen auf dem Gipfel des Blocksberges verſammelte. Faſt hätte ich 
an die Wahrheit der albernſten Abſcheulichkeit glauben mögen. Der 
verdächtige Rothrock fiel mir wieder lebhafter mit allen feinen ſonder— 
baren Reden ein. Jetzt — warum ſoll ich läugnen? — jetzt hätte 
ich meine Seele darum gegeben, er wäre wirklich geweſen, der er 
ſich bei mir im Gartenhaus ſcherzend genannt hatte, um mich zu 
retten, um mir mein Gedächtniß zu rauben; um mir mein Weib, 
meine Kinder in irgend einem Winkel der Erde wieder zu geben, 
wo wir unentdeckt leben könnten. 

Aber die Sturmglocken tobten lauter. Ich ſpürte das Grauen 
des Morgens. Ich flog auf vom Boden, und ſetzte meine Flucht 
fort im Gebüſch und kam zur Landſtraße. 


Kain. 


Hier holte ich friſchen Athem. Alles Geſchehene war ſo gräßlich, 
ſo plötzlich — ich konnte ſelbſt nicht daran glauben. Ich ſah mich 
um — aber durch die Kiefern glühte der rothe Wiederſchein der 
Feuersbrunſt. Ich betaſtete mich, und beſudelte meine Finger mit 
dem Blut des Staroſten. 

Das verräth mich dem Erſten, der mich findet! dachte ich, und 
riß mir die befleckten Kleider vom Leibe und verbarg ſie in dichtes 
Geſträuch, und wuſch mir die Hände im Thau des Graſes rein. So, 
halb entkleidet, rannte ich auf der Landſtraße hin. 

„Wer biſt du nun?“ ſprach ich zu mir ſelbſt: „Wer dich erblickt, 
wird dir nachſetzen. Nur Wahnſinnige oder Mörder laufen im Hemd 
durch die Wälder; oder ich muß ſagen, ich ſei beraubt worden. 
Würde mir ein Bauer begegnen, den ich übermannen könnte, er 
müßte mir ſeinen Kittel geben. So wäre ich für die erſten Augen— 
blicke geborgen. Ueber Tag kann ich im Dickicht der Wälder ver⸗ 
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nehmen? Woher Geld?“ — Jetzt fiel mir bei, wie ich meine Brief— 
taſche im weggeworfenen Rock gelaſſen und mich aller Baarſchaft 
beraubt hatte. 

Ich ſtand ſtill und war unentſchloſſen. Einen Augenblick dachte 
ich daran, umzukehren und meine Brieftaſche zu ſuchen. Aber — 
das Blut des Staroſten! ich hätte es nicht wieder ſehen mögen, 
und wäre eine Million zu holen geweſen. — Und zurückgehen, die 
ſpielende Feuergluth zwiſchen den Kiefern beſtändig vor Augen 
haben . .. nein, die Flammen der offenen Hölle lleber! — So 
wanderte ich weiter. 

Da hörte ich das Raſſeln eines Wagens — vielleicht eine Feuer— 
ſpritze und zu Hilfe eilende Bauern. — Jach ſtürzte ich mich in's 
Gebüſch, von wo ich die Landſchaft beobachten konnte. Ich zitterte 
wie ein Eſpenblatt. Da kam langſam, von zwei Pferden gezogen, 
ein geſchmackvoller, offener Reiſewagen, und mit Koffern gepackt. 
Ein Mann ſaß darin und lenkte die Roſſe. Er fuhr immer lang⸗ 
ſamer, und hielt endlich ſtill nahe vor mir. Er ſtieg aus, ging um 
den Wagen herum, beſah ihn von allen Seiten; dann verließ er den 
Wagen und ging abwärts vor mir über die Straße in's Gebüſch. 

„Dir wäre geholfen, wenn du im Wagen ſäßeſt!“ rief's in mir: 
„Deine Beine ſind wie gebrochen. Sie ſchleppen dich nicht mehr. 
Du wärſt gerettet. Kleider, Geld, ſchnelle Flucht, Alles wäre 
vorhanden. Der Himmel will ſich deiner annehmen. Benutze den 
Wink. Der Wagen iſt leer. Schwing' dich hinein!“ 

Gedacht, gethan. Denn mit Ueberlegen war kein Augenblick zu 
verſäumen. Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte; man rettet ſich, wie 
man kann. Verzweiflung und Noth haben kein Geſetz. Ein Satz, 
und ich war aus dem Gebüſch auf der Straße, von der Straße im 
Wagen. Ich ergriff den Leitriemen, und lenkte die Roſſe mit dem 
Wagen um, von meiner brennenden Heimath ab. Da ſprang der 
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Eigenthümer aus dem Wald hervor, und in dem Augenblick, da ich 
den Pferden die Peitſche fühlen ließ, wollte er ihnen in die Zügel 
fallen. Er ſtand vor ihnen. Ich ſchlug heftiger — jetzt mußte Alles 
gewagt ſein. Die Roſſe bäumten ſich und drangen vorwärts. Der 
Eigenthümer fiel und lag unter den Pferden. Ich fuhr über ihn 
weg. Er ſchrie Hilfe. Seine Stimme durchbohrte mich. Es war 
eine bekannte Stimme — eine geliebte Stimme. Ich traute meinen 
Ohren nicht. Ich hielt ſtill, und lehnte mich aus dem Wagen, um 
nach dem Unglücklichen zu ſehen. — Ich ſah ihn! — Aber — ich 
ſchaudere, indem ich's ſage — ich ſah meinen Bruder, der ſeine 
Sachen in Prag unerwartet abgethan, oder andere Urſachen zur 
Heimreiſe gehabt haben mußte. 

Ich ſaß da, wie vom Blitz gerührt; gelähmt, erſtarrt. Unter 
mir winſelte der Geräderte. Das hatte ich nicht gewollt, nicht ge— 
dacht. Ich ſchleppte mich langſam aus dem Wagen. Ich ſank zu 
meinem geliebten Bruder nieder. Das ſchwere Rad war ihm über 
die Bruſt gegangen. Ich rief mit bebender, leiſer Stimme ſeinen 
Namen. Er hörte mich nicht mehr; er erkannte mich nicht mehr. 
Er hatte ausgelitten. Ich war der Verruchte, der ihm ein Leben 
geraubt hatte, das mir ſo theuer war, als das meinige. — Ent— 
ſetzlich, zwei Morde in gleicher Nacht! freilich beide unwillkürlich, 
beide in der Verzweiflung begangen. Aber ſie waren doch begangen, 
und Folgen des erſten Verbrechens, das ich hätte meiden ſollen. 

Meine Augen wurden naß; aber es waren nicht Thränen der 
Wehmuth über den geliebten Todten, ſondern Thränen der raſenden 
Wuth gegen mein Schickſal, gegen den Himmel. Nie in meinem 
Leben hatte ich mich mit einem groben Verbrechen beſudelt. Ich 
war gefühlvoll gegen alles Schöne, Gute, Große und Wahre ge— 
weſen. Ich hatte keine ſüßere Freude gehabt, als am Glücklich 
i machen. Und nun, ein verdammter Leichtſinn — ein unfeliger 
Augenblick von Selbſtvergeſſenheit — und das — und das frevelvolle 
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Spiel des Zufalls oder der Nothwendigkeit hatten mich zum elende 
ſten, verworfenſten Weſen unter dem Himmel gemacht. O, prahle 
doch Niemand mit ſeiner Tugend, mit ſeiner Kraft, mit ſeiner Be— 
ſonnenheit! — es gehört nicht mehr als eine Minute dazu, in der 
man ſeine beſſern Grundſätze ein wenig auf die Seite ſtellt, — nicht 
mehr als eine Minute, und der Engelreine iſt aller Schandthaten 
fähig. Wohl ihm, wenn ſein Verhängniß es beſſer mit ihm will, 
als mit mir; und ihm nicht, elenderweiſe einen Bruder zu rädern, 
in den Weg legt! 

Doch nichts von Moral. Wer ſie hier nicht von ſelbſt gefunden 
hat, für den gibt es keine. Ich will zum Ende meiner Unglücks⸗ 
geſchichte eilen, die kein Dichter jemals ſchauerlicher erſinnen konnte. 


Reue. 


Ich küßte die bleiche Stirn meines Bruders. Da hörte ich 
Stimmen im Walde. Erſchrocken fuhr ich auf. Sollte ich mich er⸗ 
tappen laſſen über dem Leichnam des Geliebten, den ich erſt berauben 
wollte, und dann tödtete? Ich war, ehe ich mich ſelbſt beſann, im 
tiefſten Gebüſch, und überließ die Leiche nebſt Roß und Wagen 
ihrem Schickſal. Nur der allmächtige Trieb zum Leben wachte noch 
in mir: alles Andere war todt. — Ich ging in Betäubung durch 
Strauch und Dorn; wo die Büſchung am finſterſten, die Verzweigung 
am dichteſten geſchlungen war, dahin eilte ich. Wer dich findet, 
rief's in mir, der wird dich tödten, Kain, Brudermörder! 

Ermattet blieb ich auf einem Felſenſtein im Innerſten des Waldes 
ſitzen. Die Sonne war aufgegangen, ohne daß ich's bemerkt hatte. 
Ein neues Leben wehete durch die Natur. Die grauſenvolle 50 
purgisnacht lag hinter mir mit meinen Verbrechen; aber die Kinder 
derſelben gaukelten wie Teufel auf meinem Weg hin. Ich ſah 


— 


— Ha 


meine jammernde Fanny mit den verwaiſeten Kindern — ich fah die 
troſtloſe Familie meines unglücklichen Bruders — ich ſah das Hoch— 
gericht — den Henkerszug, den Rabenſtein. 

Da ward mir das Leben plötzlich zur Bürde. Hätte ich mich 
doch vom Staroſt erdroſſeln laſſen, ſprach ich bei mir ſelbſt, ich 
hätte es ja verdient. Ich war ja ein Verräther an meiner Fanny 
und an der Treue, die ich ihr tauſendmal geſchworen. — Oder wäre 
ich doch umgekehrt, wie das Städtchen hinter mir brannte. Ich 
hätte Weib und Kind noch einmal küſſen und dann nach dem Abſchied 
mich in die Flammen ſtürzen können. So hätte ich mir doch den 
Brudermord erſpart. 

Ich fürchtete das Leben, weil ich mich vor neuen Verbrechen 
fürchtete, die mir mit jedem Schritt unvermeidlich ſchienen. So 
tief hatten mich die bisherigen Ereigniſſe erſchüttert, daß ich glaubte, 
dem Sünder bringe jeder Athemzug eine Sünde. Ich dachte an 
Selbſtmord — aber auch dazu war ich mittellos. So beſchloß ich, 
mich der Obrigkeit ſelbſt auszuliefern, ihr meine Vergehen reumüthig 
zu bekennen. Dann — freilich unter traurigen Verhältniſſen, hatte 
ich doch noch Hoffnung, meine Fanny, meinen Leopold und Auguſt 
noch einmal in meinem Leben an die Bruſt zu drücken, Verzeihung 
von Ihnen zu erflehen, und von ihren Thränen begleitet in die 
Ewigkeit überzuwandern. Ich konnte noch manche häusliche Ver— 
hältniſſe anordnen, meiner Fanny noch manchen nützlichen Rath und 
Aufſchlüſſe über verſchiedene Angelegenheiten geben. 

Dieſer Gedanke gewährte mir einiges Vergnügen. Ich ward 
ruhiger. Das Leben hatte ich aufgegeben, nun hörten die Furien 
des Gewiſſens auf, in mir zu wüthen, da ſie hatten, was ſie wollten. 

Ich ſtand auf und ging; doch wußte ich nicht wohin. In der 
Betäubung und Höllenangſt hatte ich ſelbſt die Gegend vergeſſen, 
aus der ich gekommen war. Die Waldung lag finſter und dick um 
mich her. Ich ſehnte mich nach dem Schimmer der Feuersbrunſt, 
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die ſollte mich zu meinen Richtern leiten. Doch gleichviel. Jeder 
Schritt, jeder Weg mußte mich immer zuletzt dahin bringen. 

Indem ich eine Weile gegangen war, erhellte ſich der Forſt. 
Ich kam auf eine ſchlechte Waldſtraße, und ſchlug ſie ſogleich ein, 
unbekümmert, wohin ſie gehe. 


Derne. 


Ich hörte nahe vor mir Pferde wiehern. Ich erſchrack. Die 
Liebe des Lebens erwachte von neuem. Ich gedachte in die Wildniß 
zurück zu flüchten. Du haſt zwar gefehlt; du biſt zwar Verbrecher 
der entſetzlichſten Art, aber du kannſt wohl noch glücklich werden, 
wenn du dich diesmal retteſt. Denn ein vollendeter Böſewicht warſt 
du nie, wenn gleich der leichtſinnigſte. So dachte ich, aller Vor⸗ 
ſätze vergeſſend, und mit meinen Gedanken ſchon in einer fernen Ein- 
ſamkeit, wo ich, unbekannt der Welt, mit Weib und Kindern unter 
fremdem Namen leben könnte. Aber bei dem Allem war ich doch 
vorwärts gegangen. 

Da erblickte ich, als ſich die Straße bog, dicht vor mir Pferde, 
einen umgeſtürzten Wagen mit einem zerbrochenen Rade, und zu 
meinem Entſetzen oder Entzücken daneben ſtehend — den wohlbe— 
kannten Rothrock. 

Als er mich erblickte, grinſete er mich nach ſeiner Gewohnheit 
an, und ſagte: „Willkommen hier! Habe ich nicht geſagt, daß wir 
uns wieder finden würden? — Ich warte ſchon die ganze Nacht. 
Mein Poſtillon iſt in das Städtchen zurück, Hilfe zu holen, und 
kommt nicht wieder.“ 

„Er hat dort mehr zu helfen, als hier,“ ſagte ich, „denn die 
Stadt iſt in vollem Feuer.“ 

„Dachte ich's doch,“ erwiederte er, „denn ich ſah es an der 
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Röthe des Himmels. Aber was wollen denn Sie im Walde? Was 
ſuchen Sie hier? Warum helfen Sie nicht löſchen?“ 

„Ich habe wohl andere Dinge zu löſchen, als Holzbrand.“ 

„Dachte ich's doch. Sagte ich es Ihnen nicht vorher?“ 

„Retten Sie mich. Ich bin ein heilloſer Verbrecher geworden — 
ich ward leichtfinniger Gatte, Mörder, Mordbrenner, Straßen⸗ 
räuber, Brudermörder, Alles ſeit dem Augenblick, da Sie mich ver— 
laſſen hatten; Alles binnen drei Stunden. Und doch, ich ſchwöre 
es Ihnen, ich bin kein ſchlechter Menſch.“ 

Der Rothrock ſtampfte mit dem Klumpfuß auf den Boden, da 
ich dies ſagte, als wäre er voll Unwillens. Aber ſeine Geberden 
blieben hart und eiſern. Auch gab er keine Antwort. Da erzählte 
ich ihm das beiſpielloſe Unglück dieſer Nacht. Er blieb ganz gelaſſen. 

„Kennen Sie mich nun, und was ich von Ihnen will?“ ſagte 
er endlich. 

„Meine Seele! meine Seele!“ ſchrie ich: „denn nun fange ich 
an zu glauben, daß Sie in der That der ſind, für den ich Sie in 
Prag, bei mir ſelbſt ſcherzend, hielt.“ 

„Und der wäre?“ 

„Der Satan.“ 

„So falle vor mir nieder und bete mich an!“ brüllte er mit 
gräßlicher Stimme. 

Ich fiel auf die Knie, wie ein Wahnſinniger, vor ihm, und 
hob die gefalteten Hände, und rief: „Rette mich! — rette mein 
Weib und meine Kinder von dem Verderben! Sie ſind unſchuldig. 
Bringe uns in eine Wüſte, wo wir Brod und Waſſer haben und 
eine Höhle. Wir wollen uns ſelig machen, wie in einem Paradieſe. 
Aber wiſche die Erinnerung an die Walpurgisnacht aus meinem 
Gedächtniß, ſonſt iſt auch im Paradieſe die Hölle. Kannſt du das 
nicht, fo iſt mir's beſſer, ich ſterbe büßend auf dem Hochgericht.“ 

Wie ich dies ſagte, hob er den Klumpfuß und ſtieß damit ver⸗ 
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ächtlich gegen mich, daß ich rücklings zu Boden taumelte. Ich raffte 
mich auf. Ich wollte meine Bitten wiederholen, aber er unterbrach 
mich und ſagte: „Da ſeht mir den frommen, gefühlvollen Mann! 
da ſeht mir den ſtolzen Sterblichen in der Herrlichkeit ſeiner Ver— 
nunft! da ſeht mir den Philoſophen, der den Teufel wegläugnet 
und die Ewigkeit in gelehrte Zweifel bringt! Er krönt feine Schand— 
thaten mit der Anbetung des Satans.“ 

„Daran, Satan, erkenne ich dich,“ ſchrie ich wüthend: „daran, 
daß das ſanfte Mitleid in deiner eiſernen Bruſt fehlt, welches doch 
ſonſt das warme Menſchenherz bewohnt. Ich will auch kein Mit— 
leid von dir, der nur ſchadenfrohen Hohn kennt. Ich wollte deine 
Gunſt kaufen, mit meiner Seele kaufen. Sie könnte ſich ja noch 
beſſern; ſie kann ja den Weg zur Reue finden und zur Gnade. Sie 
könnte dir ja noch entſchlüpfen, wenn du ſie am ſicherſten zu haben 
glaubſt.“ 5 2 
Düſter entgegnete er mir: „Nein, mein Herr, ich bin der Teufel 
nicht, wie Sie glauben. Ich bin ein Menſch wie Sie. Sie waren 
ein Verbrecher. Jetzt ſind Sie ein Wahnſinniger geworden. Aber 
wer mit ſeinem beſſern Glauben einmal gebrochen hat, der iſt auch mit 
ſeiner Vernunft bald fertig. — Ich verachte Sie. Und wenn ich 
Ihnen helfen könnte, wahrhaftig, ich möchte Ihnen nicht helfen. 
Ihre Seele fordere ich nicht. Sie iſt zur Hölle reif, ohne daß der 
Satan dafür einen rothen Heller bietet.“ 
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Eine Weile ſtand ich zweifelhaft und verlegen vor ihm. Scham 
und Wuth, Reue und Entſchloſſenheit zu jedem Verbrechen, das 
mich für den Augenblick retten konnte, kämpften in mir. Ich kann 
nicht beſchreiben, was in mir vorging; denn was die Geſchichte es 
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flüchtigen Augenblicks war, würde unter meiner Feder ſich zu einem 
Buche ausdehnen: und doch könnte ich's nicht in aller Klarheit dar— 
ſtellen. 

„Wenn Sie nicht der ſind, wofür ich Sie halte,“ ſagte ich 
endlich, „ſo müßte ich wünſchen, daß Sie es wären. Retten Sie 
mich, ſonſt bin ich verloren. Retten Sie mich, denn Sie allein ſind 
an meinem entſetzlichen Schickſal ſchuldig.“ g 

„So macht's der Menſch!“ ſagte er grinſend: „Er will immer 
der Reine ſein, und hätte er ſich auch im Bruderblut gebadet.“ 

„Ja, Sie, mein Herr, waren die erſte Urſache alles namenloſen 
Gräuels dieſer Nacht. — Warum kamen Sie in der Nacht zu meinem 
Gartenhauſe, wo ich ruhig und harmlos ſchlief, um den Anbruch 
des Morgens zu erwarten? Hätten Sie mich nicht geweckt, wäre 
Alles nicht geſchehen, was geſchehen iſt.“ 

„Aber weckte ich Sie zu Treuloſigkeit und Mordbrand? So 
macht's der Menſch. Wenn er Tauſende gemeuchelmordet hat, möchte 
er alle Schuld auf den Bergmann wälzen, der das Eiſen aus den 
finſtern Schachten der Erde herauf geholt hat. Herr, auch Ihr 
Athemholen iſt am Verbrechen Urſache, weil Sie ohne Athem es 
nicht begehen konnten. Aber ohne Athem hätten Sie auch kein 
Leben gehabt.“ 

„Warum ſpielten Sie denn im Garten bei mir die Rolle des 
Teufels, und ſagten ſo bedeutungsvoll, wer dem Satan nur ein Haar 
bietet, deſſen Kopf zerrt er ſich daran nach, wie an einem Seil?“ 

„Gut das! habe ich darum Lüge geſprochen? Wer könnte die 
Wahrheit fürchterlicher bezeugen, als Sie ſelbſt? Habe ich das 
Haar von Ihnen begehrt? oder haben Sie es mir angeboten? — 
Aber, Herr, da Sie Julien, Ihre erſte Geliebte ſahen, da hätten 
Sie Ihrer Fanny eingedenk ſein müſſen. Sie vertrauten Ihrer 
Tugend zu viel, oder vielmehr, Sie dachten an keine Tugend. Reli— 
gion und Tugend hätten Ihnen geſagt: fliehe heim zum Gartenhaus. 
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Herr, der Menſch, ſobald fein Verſuchungsſtündchen ſchlägt, darf 
ſich, der Sünde gegenüber, auch das Erlaubteſte nicht erlauben. 
Der erſte leichtfertige Gedanke, den man durchſchlüpfen läßt, iſt das 
bewußte Haar in des Teufels Klaue.“ 

„Sie haben Recht. Konnte ich aber das vorausſehen?“ 

„Allerdings konnten Sie.“ 

„Es war unmöglich. Denken Sie nur an das abſcheuliche Zu— 
ſammentreffen der Umſtände.“ 

„Daran hätten Sie, als eine Möglichkeit, denken ſollen. Konn— 
ten Sie nicht an den Staroſten denken, da Sie ſein Weib im Arm 
hielten? nicht an die Feuersbrunſt, da Sie das Licht in das Stroh 
ſchleuderten? nicht an den Brudermord, da Sie die Roſſe gegen die 
Bruſt des Eigenthümers antrieben? — denn der, oder ein anderer, 
jeder Menſch iſt Ihr Bruder.“ 

„Mag ſein. Aber bringen Sie mich nicht zu größerer Ver— 
zweiflung! Sie müſſen wenigſtens zugeben, daß der erſte Fehltritt 
hätte ohne alle andern Gräßlichkeiten geſchehen können, wenn nicht 
das Schrecklichſte zuſammengetroffen wäre, was immer zuſammen— 
treffen könnte?“ 

„Sie irren! Was lag denn Schreckliches darin, daß der Staroſt 
ſeine Frau beſuchte? was denn Schreckliches darin, daß man in der 
Scheune Stroh hatte, wie in allen Scheunen? was Schreckliches, 
daß Ihr unglücklicher Bruder friedlich auf dem Rückweg begriffen 
war? Nein, Herr, was Sie ein abſcheuliches Zuſammentreffen 
heißen, konnte für Sie, wenn Sie auf rechtſchaffenen Wegen ge— 
blieben wären, ein erfreuliches geweſen ſein. Die Welt iſt gut, das 
Gemüth macht ſie zur Hölle. Der Menſch iſt's, der erſt Dolch und 
Gift macht; außerdem wären die Dinge friedliche Pflugſchar oder 
heilſame Arznei geworden. Denken Sie an keine Rechtfertigung.“ 

Da ſchrie ich verzweiflungsvoll auf, denn ich überſah meine 
ganze Abſcheulichkeit. „O!“ rief ich, „bis zu dieſer Nacht bin ich 
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ſchuldlos geweſen, ein guter Vater, ein treuer Gatte, ohne Vor— 
würfe — jetzt bin ich ohne Ruhe, ohne Ehre, ohne Troſt!“ 

„Nein, Herr, auch darin muß ich widerſprechen. Sie ſind in 
dieſer Nacht nicht erſt geworden, was Sie ſind, ſondern Sie ſind 
es längſt geweſen. Man wird nicht in einer Stunde vom Engel 
zum Teufel, wenn man nicht ſchon alle Anlagen zum Teufelwerden 
beſitzt. Es fehlte nur an Gelegenheit, daß der inwendige Menſch 
auswendig wurde. Es fehlte Ihnen die Julie und die Einſamkeit. 
Im Stahl und Stein ſchläft das Feuer, wenn man's gleich nicht 
ſieht — nur zuſammengeſchlagen, es wird ſchon funkeln. Ein Funke 
nebenbei fliegt in's Pulverfaß, und eine halbe Stadt mit ihrer 
Glückſeligkeit wird in Schutt und Trümmern gegen den Himmel ge— 
ſchleudert. Lobe mir doch Keiner die frommen Leute, die in ſtolzer 
Unſchuld den armen Sünder zum Galgen begleiten! — daß ihrer 
nicht mehrere daran hängen, iſt bloß Gunſt des Zufalls.“ 

„So tröſte ich mich. So iſt, wenn Sie die Wahrheit ſprechen, 
die ganze Welt nicht beſſer, als ich und Sie dazu.“ 

„Nein, Herr, Sie irren abermals. Ich gebe Ihnen die halbe 
Welt preis, aber nicht die ganze. Ich glaube noch an Tugend und 
Seelengröße, woran Sie eben mit Ihrer vermeinten Seelengröße 
nie ſtark glaubten. Aber die halbe Welt, ja! und beſonders in 
unſern Tagen, wo der Grundzug der Gemüther Schlaffheit, Selbſt— 
ſucht und feige Gleisnerei iſt. Das iſt auch der Ihrige. Darum 
ſtehen Sie auch hier als Verdammter.“ 

„Sie können Recht haben; aber ich bin nicht beſſer und ſchlech— 
ter, als alle andern Menſchen dieſer Zeit.“ 

„Was Sie ſind, das ſcheint Ihnen die Welt zu ſein. Wir ſehen 
nie das Draußen in uns, ſondern uns ſelbſt in dem Draußen. 
Es iſt Alles nur Spiegel.“ 

„Um Gotteswillen, Herr!“ rief ich außer mir, „retten Sie 
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mich, denn die Zeit verrinnt. Wenn ich ſchlecht war, könnte ich 
nicht beſſer werden?“ 

„Allerdings. Noth bringt Kraft.“ 

„Retten Sie mich und Weib und Kind! Ich kann beſſer, ich 
will beſſer werden, da ich mit Schaudern ſehe, welcher Verbrechen 
ich fähig war, deren ich mich nie fähig gehalten haben würde?“ 

„Es kann werden. Aber Sie ſind ein Schwächling. Schwäche 
iſt die Säugamme der verruchteſten Thaten. Ich will Sie retten, 
wenn Sie ſich ſelbſt retten können. Kennen Sie mich nun, und was 
ich von Ihnen will?“ 

„So ſind Sie ein Engel! mein Schutzgeiſt.“ 

„Ich bin Ihnen nicht vergebens im Garten erſchienen vor Ver⸗ 
übung der Gräuel. Ich warnte Sie. Doch Muth! Wer Glauben 
und Muth für das Göttliche bewahrt, behält Alles.“ 
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Indem der Rothrock dieſe Worte ſprach, kam es mir vor, als 
wenn ſein gluthfarbenes Kleid wie helle Flamme um ihn brannte; 
und wie grünes Feuer ſchoß es um uns her aus dem Boden empor; 
aber es waren nur die Bäume. Die Farben zuckten vor meinen 
Blicken wunderbar durch einander. Zuletzt loſch Alles aus. Ich lag 
in Ohnmacht. Ich wußte nichts mehr von mir. Es war mir etwas 
geſchehen. 

Dann fühlte ich eine dumpfe Rückkehr des Bewußtſeins, im Ohr 
einen fernen Ton; um's Auge eine Dämmerung von in einander 
verſchillernden Strahlen. Wie Gedanke, Klang und Licht heller 
wurden, ſann ich über meinen Zuſtand, aber ich konnte nicht er⸗ 
gründen, was mit mir geſchehen ſei. 

Entweder iſt es Ohnmacht, oder Wahnſinn, oder Sterben — 
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dachte ich: Reißt ſich die Seele von ihren Nerven, der Geiſt von 
ſeiner Seele los: was bleibt noch? Es geht mit den Sinnen ein 
Weltall aus, und der Geiſt ſchmilzt als unſelbſtſtändige Kraft in's 
Reich der Kräfte ein. Dann wäre der Menſch eine Schaumblaſe, 
ausgeworfen an der bewegten, ewig wechſelnden Oberfläche vom 
Ozean des Alls; in ſich abſpiegelnd die grünenden Eilande und die 
Unendlichkeit des Himmels. Und die abgeſpiegelten Eilande und 
Himmel verfliegen mit der Waſſerblaſe, die in's All zurückgeht. — 
Nein, nein, rief's in mir: darum warſt du Verbrecher, weil du den 
Glauben an Gott und dich ſelbſt verloren, und dich den Hirnge— 
ſpinnſten einſeitiger Klügelei ergeben hatteſt. Das gewaltige Geifter- 
all iſt kein todtes Meer, und der Menſchengeiſt kein Schaum. 

So ungefähr dachte ich, und ſchlug die Augen auf. Und über 
mir ſchwebte, wie von Wolken gehalten, der Alte in freundlichem 
Ernſt; ich ſah nicht mehr die harten, eiſernen Züge, ſondern ein 
mildes Weſen in ſeinen verklärten Mienen. Doch blendete mich der 
Glanz, und ich ſchloß die Augen bald wieder zu, und träumte fort. 
Ich konnte kein Glied regen. 

Was iſt mir oder wird aus mir, dacht' ich; denn mich däuchte, 
ich hörte Getümmel von Städten und Dörfern an mir vorüberziehen, 
bald Sauſen bewegter Wälder, bald Ströme rauſchen und Meeres— 
brandungen an Klippen, bald Glockenton der Heerden und ferne 
Hirtengeſänge. 

„Was geſchieht mir? wohin komme ich?“ ſeufzte ich leiſe mit 
großer Anſtrengung. 

Ueber mir hing immer die Geſtalt des Alten, und ſein Auge war 
ſorgſam auf mich niedergerichtet. „Ich rette dich!“ ſagte er mit 
unendlich ſanftem Ton: „Fürchte dich nicht mehr. Du haſt dein 
Leben und deinen Tod geſehen. Schwächling, werde Mann. Ein 
zweites Mal rette ich dich nicht wieder.“ 

Darauf dämmerte mir es wieder vor meinen Augen, und mir 
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war, als läge ich in einer Felſenhöhle, in welche das Tageslicht 
durch enge Klüfte hineinſchimmerte. Aber der Alte hing noch immer 
über mir; da ſagte er: „Jetzt biſt du gerettet und ich verlaſſe dich. 
Ich habe deine Wünſche erfüllt.“ 

„Aber,“ ſeufzte ich, „meine Fanny, meine Kinder! gib ſie mir 
noch in dieſe Wüſte.“ 

Der Alte ſprach: „Sie gehören dir ſchon.“ 

„Und das Gedächtniß meiner Gräuel wiſche aus für alle Ewig— 
keit, wenn du kannſt.“ 

Der Alte ſprach: „Ich will es verwiſchen, es wird dich nicht 
mehr betrüben.“ 

Indem er dies ſagte, zerfloß er über mir, wie ein Dunſt, und 
ich ſtarrte die grauen Felſen über mir an, und begriff von Allem 
nichts. Aber mir war unausſprechlich wohl. Und doch glich Alles 
einem Feenmährchen. 

Wie ich noch die Felſen über mir anſtarrte, drückte ein unſicht⸗ 
bares Weſen ſeine Lippen auf die meinigen. Ich fühlte einen warmen 
Kuß. 
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Der Kuß machte mich irdiſch. Ich glaubte die Augen offen zu 
haben, doch merkte ich, daß ſie geſchloſſen waren; denn ich hörte 
leiſe Tritte um mich rauſchen, und ſah doch in der Höhle Niemanden. 

Da hauchte mich ein ſanfter Athem an, und zwei zarte Lippen 
rührten abermal an die meinigen. Das Gefühl des Lebens trat 
wieder in meine äußern Sinne. Ich hörte Kinderftimmen flüftern. 
Traum und Wahrheit ſchwammen verworren durch einander, und 
trennten ſich immer beſtimmter, bis ich zum hellen Bewußtſein und 
deutlicher äußern Klarheit kam. 
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Ich ſpürte, ich liege hart und unbequem. Es war mir, als fei 
es auf dem Sofa in einem Gartenhauſe. Ich that die Augen auf, 
und meine Fanny hing über mir. Mit ihren Küſſen hatte ſie mich 
erweckt. Unſere Kinder klatſchten freudig in die Hände, als ſie mein 
Erwachen ſahen, und kletterten auf's Sofa und über mich hin, und 
riefen eines um's andere: „Papa! guten Morgen, Papa!“ — 
Und mein Weibchen klammerte ſich feſt um mich: und mit den Augen 
voller Thränen machte es mir doch Vorwürfe, daß ich die ganze 
kalte Nacht im Gartenhauſe geſchlafen, und wäre Chriſtoph, unſer 
Knecht, nicht vor einer Viertelſtunde aus dem Poſthauſe gekommen, 
und hätte Lärmen mit den Mägden in der Küche getrieben und 
meine Ankunft verrathen, kein Menſch hätte davon gewußt. 

Aber der ſchwere Walpurgistraum hatte mir dermaßen zugeſetzt, 
daß ich lange lag, und weder den Augen noch den Ohren zu trauen 
wagte. Ich ſuchte die fantaſtiſche Höhle der Wüſte, und immer 
war es das Gartenhaus. Da lagen noch Trommeln, Steckenpferde 
und Peitſchen am Boden herum. Auf dem Tiſch ſtand noch Fanny's 
Strickkörbchen — alles wie ich es gefunden, als ich hier mein Nacht: 
lager wählte. 

„Und Chriſtoph iſt jetzt erſt aus dem Poſthauſe gekommen?“ 
fragte ich. „Hat er dort die ganze Nacht geſchlafen?“ 

„Freilich, du Wunderlicher!“ ſagte Fanny und ſtreichelte mir die 
Wange: „Er behauptet ja, du ſelbſt habeſt es ihm ſo befohlen. — 
Warum auch hier auf dem ſteinharten Sofa übernachten? Warum 
haſt du uns nicht aus den Betten getrieben? Wie gern wären wir 
doch zu deinem Empfang bereit geweſen!“ 

Ich erſchrack freudig. „Ihr habt alſo ſanft und ruhig geſchlafen 
die Nacht?“ fragte ich. 8 

„Nur zu gut!“ ſagte Fanny: „Hätte ich ahnen können, daß 
du hier im Gartenhaus wärſt — aus dem Schlafe würde nichts ge- 
worden ſein. Ich würde zu dir geſchlichen ſein, wie ein Geſpenſt. 
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Weißt du auch, daß es Walpurgisnacht war, wo die Heren und 
Kobolde ihr Weſen treiben?“ 

„Ich weiß es nur zu gut!“ ſagte ich, und rieb mir die Augen 
und lächelte fröhlich, daß alle meine Verbrechen Traum geweſen 
waren; daß weder Poſthaus noch Stadt gebrannt, weder der Roth⸗ 
rock von Prag, noch die längſt vergeſſene Julie mich beſucht hatten. 

Ich ſchloß die liebenswürdige Fanny feſter und ſeliger an mein 
Herz; ſie und die Kinder auf meinem Schoos, empfand ich heute 
lebendiger, als jemals, das Glück des reinen Herzens und guten 
Gewiſſens. — Es blühte um mich eine junge Welt; mehr als einmal 
ward ſie mir zweifelhaft, wie neuer Traum. Ich ſah oft nach den 
freundlichen Dächern unſers Städtchens, mich zu überzeugen, daß 
ich kein brennendes Licht in's Stroh geworfen hatte. 

Nie hatte ich im Leben einen zuſammenhängendern, klarern, 
ſchrecklichern Traum geträumt. Nur zuletzt, wo er ſich mit dem 
Erwachen vermählte, war er fantaſtiſcher geworden. 

Wir zogen im Triumph durch den ſchönen Garten in's heitere 
Wohnhaus, wo mich alles Geſinde freundlich bewillkommte. — 
Nachdem ich mich umgekleidet hatte, ging ich, beladen mit allerlei 
Spielwerk für meine Söhne, in Fanny's Zimmer zum Frühſtück. 
Da ſaß die junge Mutter neben den jauchzenden Kleinen. Jeder 
neue Anblick der Lieben ſtrömte neues Entzücken durch mich hin. 
Ich ſank ſchweigend an Fanny's Bruſt; ich gab ihr mit Freuden⸗ 
thränen im Auge das für ſie in Prag gekaufte Angebinde, und 
ſprach: „Fanny, heut' iſt dein Geburtstag.“ 

„Noch nie habe ich ihn ſchöner gefeiert,“ ſagte fie, „als dies— 
mal! Ich habe dich ja wieder. Ich habe auch deine Freunde und 
meine Geſpielinnen einladen laſſen, den Tag deiner Wiederkunft 
recht fröhlich zu begehen. Gelt, das nimmſt du nicht übel? — Nun 
aber ſetze dich zu uns. Nun erzähle mir haarklein, wie iſt es dir 
ergangen?“ 
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Aber der drückende Traum ſtand noch zu nahe vor mir. Ich 
dachte mich ſeiner am beſten zu entläſtigen, wenn ich ihn erzählen 
würde. Fanny horchte und ward ſehr finſter. „Wahrhaftig,“ ſagte 
ſie am Ende lächelnd, „man ſollte an Hererei der Walpurgisnacht 
glauben. Du haſt eine ganze Predigt geträumt. Werde frommer, 
du Frommer, denn gewiß hat dein guter Engel mit dir geſprochen. 
Schreibe deinen Traum auf. Solch ein Traum iſt merkwürdiger, 
als mancher Lebenslauf. Ich halte, du weißt es, viel auf Träume. 
Sie bedeuten wohl nichts voraus, aber ſie bedeuten doch manchmal 
uns ſelbſt. Es ſind zuweilen die klarſten Seelenſpiegelungen!“ 


Der Verſucher mit der Verſuchung. 


Ein zwar nicht außerordentlicher, doch immer merkwürdiger Zu: 
fall erhöhete an dem gleichen Tage das Anziehende meines Walpur⸗ 
gistraums. 

Meine Frau hatte Freunde und Freundinnen aus dem Städtchen 
zu einem kleinen Familienfeſt eingeladen. Wir ſpeiſeten, wegen der 
Schönheit des Mittags, in dem obern geräumigen Saal des Garten⸗ 
hauſes. — Der Walpurgistraum war ſchon in meiner Erinnerung 
durch eine lieblichere Wirklichkeit halb verwiſcht. 

Da meldete mein Bedienter einen fremden Herrn, der mich 
ſprechen wollte, einen Baron Mannteuffel von Droſtow. — 
Fanny ſah, daß ich erſchrack. „Du wirſt doch nicht,“ ſagte ſie 
lachend, „vor dem Verſucher zittern, wenn er die Verſuchung nicht 
mit bringt; und ſelbſt nicht vor der Verſuchung, an meiner Seite?“ 

Ich ging hinab. Da ſaß auf dem gleichen Sofa, wo ich ge— 
ſchlafen, leibhaftig der Rothrock von Prag. Er ſtand auf, begrüßte 
mich, wie einen alten Bekannten, und ſagte: „Sie ſehen, ich halte 
Wort. Ich muß jetzt Ihre liebenswürdige Fanny ſehen, die ich aus 


2 We 


ihren vertraulichen Briefen ganz zufällig kennen lernte. Werden 
Sie nicht eiferſüchtig. Und — fuhr er fort, indem er in den Garten 
hinaus zeigte — ich bringe noch ein paar Gäſte mit, meinen Bruder 
und feine Frau. Aber meine Schwägerin kennt Sie ſchon. Wir 
find unvermuthet in Dresden zuſammen getroffen, und machen nun 
die Reiſe mit einander in Geſellſchaft.“ 

Ich bezeugte ihm meine Freude. Indem trat ein dicker, ſtarker 
Herr aus dem Garten in das Kabinet, wo wir ſprachen; neben ihm 
ein Frauenzimmer in Reiſekleidern. Denke ſich Jeder mein Schrecken! 
— Es war Julie, die Gemahlin des Staroſten. 

Julie war minder verlegen, als ich, wiewohl ſie ſich anfangs 
auch entfärbte. Ich führte nach den erſten Höflichkeiten meine Gäſte 
in den obern Saal hinauf — ich ſtellte ihnen meine Fanny vor. 
Der zum Beſucher verwandelte Verſucher von Prag ſagte ihr die 
ſchmeichelhafteſten Artigkeiten. „Ich habe,“ ſagte er, „ Sie ſchon 
in Prag angebetet, als ich ohne Vorwiſſen Ihres Gemahls hinter 
alle kleinen Geheimniſſe kam, die Sie ihm anvertrauten.“ 

„Ich weiß Alles!“ ſagte Fanny: „Mit vierzehnhundert Thalern 
bezahlten Sie die Geheimniſſe. Sie ſind aber bei dem Allem ein 
böſer Mann, denn Sie haben meinem Robert eine unruhige Nacht 
gemacht.“ 

„Damit iſt's noch nicht abgethan, Fanny,“ ſagte ich, „denn 
ſiehe den lieben Verſucher, und dort — ich ſtellte ihr die Gemahlin 
des Staroſten vor — Julie!“ 

Weiber ſind nie lange verlegen. Sie umarmte Julien wie eine 
Schweſter, und ſetzte den Verſucher rechts, die Verſuchung links 
neben ſich. „So weit als möglich von dir!“ rief fie mir mit ſchel— 
miſchem Warnen zu. 

Fanny und Julie, ob ſie ſich gleich nie geſehen hatten, waren 
bald Herzensſchweſtern, hatten fich ungemein viel zu ſagen, und 
freuten ſich, mich zum Gegenſtand ihrer Neckereien zu machen. Fur 
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mich war das ein ganz eigenes Felt, dieſe Geſtalten neben einander 
zu ſehen; beide liebenswürdig — aber Julie nur ein ſchönes Weib 
Fanny ein Engel. 

Julie, wie ich auf den Spazierzaͤngen im Garten von ihr er: 
fuhr, war ſehr glücklich. Sie liebte ihren Mann von Herzen, wegen 
feines edeln Gemüthes. Aber für ihren Schwager, den Rothrock, 
hatte ſie die zärtliche, ungemeſſene Ehrfurcht eines Kindes. Er war, 
wie ſie mir erzählte, ehemals lange Zeit auf Reiſen geweſen, und 
lebte jetzt in Polen auf einem kleinen Gut, nahe bei den Gütern 
ihres Mannes, als wohlthätiger Philoſoph, zwiſchen Büchern und 
landwirthſchaftlichen Arbeiten. Sie ſprach von ihm mit Begeiſterung, 
und behauptete, auf Erden wohne kein edlerer Menſch, als dieſer. — 
Ich machte mir dabei die Nutzanwendung, man müſſe der Phyſio⸗ 
gnomie nicht allzuſehr trauen. 

„Warum fragten Sie mich denn in Prag,“ ſagte ich nachher 
zu dem ehrwürdigen Rothrock, mit den geheimnißvollen Worten: 
„Kennen Sie mich nun, und was ich von Ihnen will?“ — Denn 
eben dieſe Worte waren mir in Prag aufgefallen, und hatten nach— 
her im Traume am wirkſamſten wiedergeklungen. 

„Aber mein Gott!“ rief er: „Ich mochte Ihnen ſagen, als ich 
die Brieftaſche brachte, was ich wollte, und mochte es Ihnen noch 
ſo nahe legen, daß ich der Finder ſei; daß Sie nur Zutrauen zu 
mir haben, nur einige Kennzeichen des Verluſtes angeben ſollten: 
Sie blieben ja zurückhaltend, als wäre ich der verdächtigſte Menſch. 
Und doch ſah ich Ihnen die Unruhe an; und doch konnte ich kaum 
daran zweifeln, den rechten Mann vor mir zu haben.“ 

Nun erzählte ich ihm meinen Traum. „Herr,“ rief er, „die 
Walpurgisgeiſter ſollen leben! Der Traum verdient ein Kapitel in 
der Moralphiloſophie und Psychologie zu fein. Wenn Sie ihn nicht 
haarklein aufzeichnen, ſo ſchreibe ich ihn ſelbſt nieder, und ſchicke 
Ihnen das Ding gedruckt zu. Es ſind da wunderbar goldene Lehren. 
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Nur iſt mir's doch lieb, daß ich am Ende die Ehre habe, als Engel 
des Lichts darin zu glänzen, ſonſt möchte ich das Abenteuer Ihrer 
Walpurgisnacht nicht weiter erzählen hören.“ 0 

Wir brachten mit einander einen feligen Tag zu: ich mit dem 
wahrhaft weiſen Mannteuffel, Fanny mit Julien. 

Als wir Abends von einander ſchieden, und wir die lieben Gäſte 
begleiteten, ſagte Fanny zu mir, da wir vor der Thür des Poſt—⸗ 
hauſes ſtanden: „Hier wird Abſchied genommen, und nicht die ſchöne 
Verſuchung einen Schritt weiter begleitet! Dein Walpurgistraum 
enthält auch für mich gute Lehren. Kennſt du mich nun, mein Herr, 
und was deine Fanny von dir will?“ 


Der Blondin von Namur. 


Man weiß eben nicht, was an der folgenden Geſchichte Wahres 
fein mag, aber für wahrhaft wird fie vom erſten franzöſiſchen Er— 
zähler gegeben, der fie zu Brüſſel unter dem Titel: Histoire de 
Mr. Le Blond, ou Aventures secretes et plaisantes de 
la cour de la Princesse de *, in klein Oktav, drucken 
ließ. Sie macht ein Gegenſtück zu der bekannten Geſchichte des 
Scharfrichters von Landau, den man entführte, eine unbekannte hohe 
Perſon köpfen ließ, und wieder, wohl belohnt, mit verbundenen 
Augen vor den Thoren von Landau abſetzte. Nur das Abenteuer 
unſers Blondins iſt weniger ſchauderhaft. Abenteuer ſolcher Art 
mögen übrigens zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten wohl nicht gar 
ſelten geweſen ſein. 


Mutter und Sohn. 


In der ſchönen Stadt Namur in Flandern wohnte eine alte 
fromme Wittwe ſehr eingezogen und ſtill. Wer fie nicht in der Meſſe 
ſah, wo ſie keinen Tag fehlte, oder in ihrem Kramladen, wo ſie 
mit Seidenzeug und feinen Spitzen handelte, wußte von ihrem Da⸗ 
ſein nicht. Vielleicht wäre Frau Le Blond auch ſo unbekannt ge— 
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ſtorben, als ſie gelebt hatte, wenn ſie nicht einen Sohn gehabt 
hätte, der ganz ohne ſein Zuthun die Aufmerkſamkeit der Stadt, 
wenigſtens einer Hälfte derſelben, und zwar noch dazu der fchönern, an 
ſich zog, da er kaum fünfundzwanzig Jahre alt ſein mochte. Er war 
ein guter Junge, Frau Le Blond hatte ihn auf's frömmſte er⸗ 
zogen; böſere Geſellſchaften, als ſeine Mutter und die nächſten 
Verwandten, ſah er nie; Geld hatte er nie viel in der Taſche, 
denn Frau Le Blond hatte von ihrem Manne nichts geerbt, und der 
kleine Seiden- und Spitzenhandel warf wenig genug ab; er war 
ſehr mäßig in feinen Wünſchen; ſehr fleißig, ſehr ehrlich, ſehr ver— 
ſtändig. Aber alle dieſe Tugenden würden ihn in Namur nicht bekannt 
gemacht haben, wenn er nicht der ſchönſte Jüngling geweſen wäre, 
zwanzig und dreißig Meilen weit in der Runde. Warum er ſo ſchön war, 
und wie er es war, wer könnte das erzählen? Genug, wenn man 
ihn ſah, mit der eigenen Lieblichkeit ſeiner Geſichtszüge, mit dem 
wunderbar⸗freundlichen Blick feiner blauen Augen: ſo ſagte Jeder, 
er ſei ſchön. Und wegen ſeiner krauſen, goldigen Locken um die 
Schläfe, nannte ihn ganz Namur nur, ſtatt Herr Le Blond, 
ſchlechtweg den Blondin. Es war damals Mode, daß ein junger 
Herr von Welt den Degen an der Seite und die Perrücke auf dem 
Kopfe haben mußte; aber Frau Le Blond wollte aus Sparſamkeit 
nichts davon wiſſen. Sie ließ ihrem Sohn ſtatt des Degens die 
Elle, und ſtatt der Perrücke das blonde Lockengekräuſel. Und Jeder⸗ 
mann oder vielmehr Jedemannin fand das gar allerliebſt und naiv. 

Der ehrliche Blondin ſelbſt bekümmerte ſich übrigens am wenig⸗ 
ſten darum, ob man die Elle und das Haar allerliebſt fände oder 
nicht. Er hielt ſich für einen Menſchen, wie andere waren, und 
wußte nicht, mit welcher Gewalt er zuweilen im Vorbeigehen die 
Augen und Herzen der Mädchen von Namur an ſich zog. Daß ihn 
die Frauen und Töchter mit unwillkürlicher Güte anſahen, wenn ſie 
ihn anſahen, war er von Kindesbeinen her gewohnt; darin war ihm 
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nichts Befremdendes; er gab ſich auch durchaus keine Mühe, dar⸗ 
über Betrachtungen anzuſtellen. Wenn die gefälligen Landsmänninnen 
ihn gelegentlich in lange Geſpräche verſtrickten, dachte er nur, ſie 
ſchwatzen doch alle gern, nach Weiberart. Wenn ihm eine oder die 
andere einmal in Selbſtvergeſſenheit die Hand drückte, drückte er 
ehrlich wieder, und ließ ſie gehen. 

Sie gingen und kamen gern, ſelbſt aus beſſern Häuſern, zur 
Frau Le Blond in den Laden, um Seidentuch zu kaufen oder Spitzen. 
Frau Le Blond ſagte: „Siehſt du, mein Kind, der Himmel ſegnet 
unſere Frömmigkeit, unſere Ehrlichkeit, unſern Fleiß.“ Der Sohn 
dankte dem Himmel für die Güte. 

Inzwiſchen war doch merkwürdig, daß dieſer himmliſche Segen, 
wie ihn Frau Le Blond nannte, ſeine eigenen Launen hatte. Denn 
ſie war gewiß ſo fromm, ſo ehrlich, ſo fleißig, wie ihr Sohn; 
trotz dem, wenn ſie im Laden allein war, konnte ſie ſelten mit den 
Käuferinnen Handels einig werden. Man fand ſie immer im Preis 
der Waaren zu theuer, zu unmäßig. Hingegen dem Sohn, ob er 
gleich nicht weniger forderte, zahlte man, ohne einen Denier ab— 
zumarkten. „Ei nun,“ ſprach die Mutter, „ich bin eine alte, 
mürriſche, ſchwache Frau. Du haſt ein beſſeres Mundwerk. Am 
beſten, ich ſetze mich in Ruhe. Ich habe lange genug gewirthſchaf— 
tet, gehandelt, geworben, zuſammengeſcharrt. Jetzt arbeite du. 
Nimm eine Frau. Ich will meine alten Tage bei dir pflegen.“ 

Der Sohn fand das ſehr billig. Es war ihm aus dem Laufe 
der Welt die uralte Sitte ſehr wohl bekannt, daß man in gewiſſen 
Jahren eine Frau nehme, ohne daß er ſich weiter darum härmte, 
wozu? 


IV. 4 * 


— Mm — 
Des Blondins Noth. 


Frage, woher nun eine Frau nehmen? — „Dafür will ich ſchon 
ſorgen, mein Kind!“ ſagte Frau Le Blond: „Laß mich ſchaffen.“ 

„Wie wär's, Mütterchen, wenn ich Marien nähme, mein 
Mühmchen? Ihr wißt ja, Mütterchen, der Oheim hat ſchon lange 
geſagt, Marie und ich müßten ein Paar geben. Es iſt ein wirth⸗ 
ſchaftliches Mädchen. Schon als Kinder ſpielten wir zuweilen Mann 
und Frau mit einander. Der Oheim ſprach mir noch vor einigen 
Tagen davon.“ 

„Mit mir auch!“ ſagte Frau Le Blond: „Aber Herzenskind, 
daraus kann nun und nimmermehr etwas werden, und zwar aus 
hundert und fünfzig Urſachen. Von dieſen will ich dir nur das erſte 
halbe Dutzend ſagen. Alſo erſtens: ſo lange es mit unſerm Handel 
im Laden kümmerlich ging, ſah uns dein Herr Oheim nicht über die 
Achſel an. Jetzt, da der ſtolze Herr bemerkt, daß meine Kundſchaft 
wächst, wird er höflich. Ich traue dem alten Fuchs nicht. Zweitens: 
Marie iſt recht gut, recht brav, recht wirthſchaftlich; aber ſie hat 
nichts. Ein Kaufmann muß nicht fragen, was ſeine Frau iſt, 
ſondern was ſie hat. Sie hat kein Vermögen; du auch nicht. Null 
mit Null multiplizirt, bringt Null. Drittens: Ihr beide ſeid Ge⸗ 
ſchwiſterkinder; weltliche und geiſtliche Geſetze unterſagen in der 
Regel die Verheirathung ſo naher Verwandten. In meinem Leben 
gebe ich dazu die Einwilligung nicht, ſelbſt wenn die Geſetze ein— 
willigten. Viertens — —“ 

„Schon genug, Mütterchen!“ ſagte der belehrte Sohn: „Es 
war nur ſo ein Einfall von mir. Wählt mir eine andere.“ 

Frau Le Blond hatte nach wenigen Tagen eine andere, die 
Tochter des reichen Meſſerſchmieds Paulet. Reich war das Mädchen, 
aber häßlich, wie die Nacht; der Buckel und ein von den Pocken 
zerſtörtes Auge waren noch die kleinſten Unlieblichkeiten der Jungfrau. 
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Darum hatte ſie wohl auch noch keinen Mann gefunden, wenn ſich 
auch Liebhaber zum Gelde gezeigt hätten. Herr Paulet, der Meffer- 
ſchmied, ward auf der Stelle mit Frau Le Blond Handels einig, 
und Jungfrau Paulet, die nie gehofft, daß ſich ein Anbeter ihres 
Antlitzes in den vier bekannten Welttheilen entdecken laſſen würde, 
glühte, als ſie nun gar vom holden Blondin hörte, vor Scham und 
Wonne ſo ſehr, daß ſie im ganzen Geſichte grün wurde. 

Dem guten Blondin aber, als er von der neuen Acquiſition 
hörte, ward's ebenfalls ganz grün vor den Augen. Nachdem er ſich 
vom erſten Entſetzen erholt hatte, hob er alle zehn Finger in die 
Höhe, und ſprach: „Mütterchen, ſeht, ich will euch nicht ein-, 
ſondern zweihundert und fünfzig Gründe an den Fingern herzählen, 
warum ich die Jungfrau Paulet nicht zur Frau nehmen kann. 
Erſtens bekomme ich, wenn ich nur daran denke, das Fieber; zwei⸗ 
tens Uebelkeiten; drittens Schwindel; viertens Sauſen in den Ohren; 
fünftens — — “ 

„Halt!“ rief Frau Le Blond, welche die übrigen paar hundert 
Gründe nicht hören wollte: „du ſprichſt wie ein Apotheker, nicht wie 
ein Kaufmann. Laß uns rechnen, wenn wir das Paulet'ſche Geld zehn— 
mal im Jahre beim Handel umwenden, wie viel wir gewinnen?“ 

Mutter und Sohn kamen aber in ihren Rechnungen nie auf die 
gleiche Summe hinaus. Das gab viel Aerger und Noth. Frau 
Le Blond beſtand auf ihr altes Köpfchen und der Blondin auf ſein 
junges Herzchen. Es geht manchmal ſo; man weiß es ja wohl. 
Sie ward mürriſcher; er trauriger. Ungeachtet es rauhes Winter— 
wetter war, ging er doch jetzt lieber luſtwandeln, als im Sommer 
oder Frühling, um nicht daheim der Mutter Rechnungen zu hören. 
Ja, wäre es nicht aus Liebe und Dankbarkeit gegen die Mama 
geweſen, er würde in die weite Welt gelaufen ſein, um nichts mehr 
von der fieberbringenden Braut zu hören. Einmal war er ſchon 
ziemlich auf dem Sprung. 
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Die Erſchein ung. 


Eines Morgens befand er ſich nach ſeiner Gewohnheit in der 
Kirche, die Meſſe zu hören. Nicht weit von ihm kniete ein Frauen⸗ 
zimmer, welches koſtbar, doch einfach in Reiſekleider gehüllt, das 
Geſicht mit einem goldgeſtickten Schleier bedeckt hatte. Die Betende, 
obgleich fie den Roſenkranz fleißig durch die Finger ſpielen ließ, 
ſchien doch nicht viel Andacht zu haben. Sie ſchien den Blondin 
mit Aufmerkſamkeit zu beobachten; dann flüſterte ſie mit ihrer Nach⸗ 
barin, und dann ward der Blondin wieder in Augenſchein genommen. 

Der Blondin ſah das wohl, aber er gab nicht viel darauf. Er 
dachte nur: „die mag wohl auch nicht ſo häßlich ſein, als der mir 
zugedachte Schatz.“ Aber das dachte er beim Anblick jedes Frauen⸗ 
zimmers, und vermehrte damit nur ſein Herzeleid. Als er die Kirche 
verließ, bemerkte er, daß die Beterinnen ſich ebenfalls erhoben und 
davon gingen. Einige Herren folgten ihnen ehrerbietig, halfen 
ihnen vor der Kirchthüre in eine prächtige Kutſche, ſetzten ſich ſelbſt 
in eine zweite, und fuhren davon. Der Blondin ſchloß daraus, es 
müßten hohe Herrſchaften ſein. 

Dieſe vorübergehende Erſcheinung ward ihm nur dadurch merk⸗ 
würdiger, daß er ſie am andern Tage wieder hatte. Als er, um ſich 
die Grillen zu vertreiben, durch die untere Stadt über die ſteinerne 
Sambrebrücke ging, fiel ihm ein, den Schloßberg zu erſteigen. Auf 
den Stufen der untern Bergſtiege begegneten ihm die in der Kirche 
erblickten Herren; auch ſtanden da wartend die beiden bekannten 
Kutſchen. Da er weiter hinauf kam, wo der Weg am Berge die 
zweite Krümmung macht, kam ihm die Fremde im goldgeſtickten 
Schleier mit ihrer Begleiterin entgegen, langſam im Geſpräch und 
Umſchauen. Denn man überſieht von da gar ſchön ganz Namur, 
wie es zwiſchen den zwei Bergen liegt, von der Maas und Sambre 
und dem Flüßchen Vederin durch- und umfloſſen. 
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Allein Frauenzimmer, wenn ſie eine Treppe hinabgehen, müſſen 
nicht viel plaudern oder umſchauen. Es gibt leicht einen Fehltritt, 
zumal wenn noch Schneeflecke den Weg ſchlüpfrig machen. Die Ver— 
ſchleierte gab davon einen lebendigen Beweis. Sie fiel mit einem 
lauten Ach. Der Blondin flog zur Hilfe die Stufen hinauf, und 
richtete die Fremde höflich empor, welche darauf dankend und freund— 
lich ſeinen Arm zur Stütze nahm bis den Berg hinab. Sie hatte 
ſich aber am Fuß ein wenig wehe gethan; darum ſtand ſie öfters 
ſtill, um zu ruhen. Sie that dem höflichen Blondin allerlei Fragen, 
und da ſie hörte, daß er unter andern auch einen Spitzenhandel 
führe, verlangte ſie davon zu kaufen, nannte ihm einen Gaſthof, 
wo ſie wohne, und die Stunde, in welcher er die Spitzen zu ihr 
bringen ſollte. Er habe nur nach der Gräſin St. Silvain zu 
fragen. Sie hätte vielleicht noch viel mehr mit dem Blondin ge— 
plaudert, wären die Herren nicht wieder die Treppe heraufgekommen, 
um ſich wegen des Zögerns der Frauenzimmer zu unterrichten. Sie 
erzählte den Ehrfurchtsvollen ihr kleines Unglück, die darüber faſt in 
Ohnmacht fielen, ſie äußerſt behutſam hinab und zum Wagen führ; 
ten, und den Blondin ſtehen ließen. 

Dieſer ſetzte ſeinen Gang fort, erzählte der Frau Le Blond davon, 
und fragte in der beſtimmten Stunde nach der Gräſin St. Silvain 
im angezeigten Gaſthofe. Er ward in ihr Zimmer geführt. Sie 
war wieder in Reiſekleidern, das Geſicht mit dem goldgeſtickten 
Schleier verdeckt. Er legte ihr zwei Schachteln voll der köſtlichſten 
Spitzen vor. Sie aber hatte bald gewählt, zahlte, was er forderte, 
legte noch einige Goldſtücke hinzu für ſeine Bemühung, und ver— 
zettelte ihn wieder in ein Geplauder, wie den Morgen auf der 
Treppe des Schloßberges. Da er unter andern ſagte, daß er in 
ſeinem Leben noch nicht weit außer Namur gekommen ſei, ſagte 
die Gräſin: „Wollen Sie in meine Dienſte treten? Da ſehen Sie 
ganz Frankreich. Ich gebe Ihnen mehr Gehalt, als Ihr Handel 
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einträgt. Ich mache Sie zu meinem und meines Gemahls Geheim⸗ 
ſchrewer⸗“ . - 

Sie ſagte das mit einer ſo weichen, gütigen Stimme, daß wenig 
gefehlt hätte, der Blondin wäre durch die weiche Stimme verführt 
worden; beſonders wenn ihm dabei Jungfrau Paulet einſiel, die 
einen etwas näſelnden Ton hatte. Aber feine alte Mutter ver: 
laſſen — das konnte er doch nicht über fein Herz bringen. Und hatte 
er ſchon zehnmal geſchworen, lieber in die weite Welt zu laufen, 
als die Tochter des reichen Meſſerſchmieds Paulet zu heirathen — 
er gab dennoch der Gräfin abſchlägige Antwort und verſicherte, er 
könne nicht von feiner betagten Mutter ſcheiden. 

Aber er rechnete es auch, als er heim kam, der Frau Le Blond 
hoch an. Dieſe, welche ſich von ihrem Sohne nichts, als ihre müt- 
terliche Zärtlichkeit, hoch anrechnen laſſen wollte, ſprach: „Geh', 
wenn du willſt, Ungehorfamer! Aber die Jungfrau Paulet mußt 
du doch nehmen. Denn ich ſehe, es iſt dein Heil, und ich bin mit 
Herrn Paulet ſchon zu weit im Handel, als daß ſich's da mit Ehren 
zurücktreten ließe.“ a 

Der Blondin, erbittert, lief wirklich folgenden Tages zur Gräfin; 
allein er kehrte ruhig wieder zum Laden zurück, denn die Gräfin 
war ſchon abgereiſet. 


e e e 


Die Erſcheinung war bald vergeſſen. Aber Frau Le Blond ver— 
gaß nicht die Jungfrau Paulet. Inzwiſchen macht Gewcehnheit alles 
erträglich. Der Blondin hörte täglich davon, und ſagte täglich Nein. 
So ging ein Jahr darüber hin, und dann kam andere Plage. 

Nämlich der König von Frankreich, Ludwig der Vierzehnte, 
hatte ſich in den Kopf geſetzt, mit aller Gewalt ein großer Mann 
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zu fein. Man hieß ihn auch damals ſchon Ludwig den Großen; 
aber was that man nicht einem Herrn zu gefallen, dem ein paarmal 
hunderttauſend Mann zu Gebote ſtehen? Mit ſeinen Heerſchaaren 
rückte er in höchſteigener Perſon endlich auch im Jahr 1692 vor 
Namur, und machte mit einem Aufwand von vielen hundert Zent- 
nern Pulver alle Heirathsplane der Frau Le Blond in Betreff ihres 
widerſpenſtigen Sohnes und der Meſſerſchmiedstochter zu Schanden. 
Denn nach einer achttägigen Belagerung eroberte er die Stadt, und 
nach zweiundzwanzig Tagen die Schlöſſer, und Frau Le Blond ward 
vom Schrecken krank und ſtarb. 

Der Blondin war dem Könige von Frankreich zwar für ſeine 
militäriſche Einmiſchung in das Heirathsgeſchäft ſehr verbunden; aber 
der Tod der Mutter betrübte ihn doch. Die gute Mama hinterließ 
ihm inzwiſchen mehr Vermögen, als er erwartete. Sie hatte, ohne 
ſein Vorwiſſen, ſchöne, gewichtige Rollen Goldes geſpart, die eben 
hinreichten, einen alten Entwurf, nämlich fein Waarenlager zu er- 
weitern, in Ausführung zu bringen. Dies geſchah. Schon nach 
einem Vierteljahr verließ er das kleine Haus, worin ſein enger 
Kramladen in einer kleinen Straße lag, und miethete ſich ein ge— 
räumiges, zierliches Gewölb in einer der größten und belebteſten 
Straßen der Stadt. Seine Kunden und Kundinnen fanden ſich auch 
da bald wieder ein. Nicht wenig freute ihn noch in der neuen 
Wohnung ein Gärtchen, das ihm hinter dem großen Hauſe zu Theil 
ward; denn er liebte die Zucht der Blumen über Alles. Das 
Gärtchen war links und rechts und hinterwärts mit andern Häuſer— 
gärten benachbart, ſo daß man auf dem Fleck Bodens doch eigentlich 
recht im Grünen war. Nur kleine Häge von Hagebuchen und Weiß— 
dornen, worin oft große Lücken ausgedorrt waren, trennten ein 
Paradies von dem andern, ſo daß man alle wie ein Gemeingut der 
Nachbarſchaft anſehen konnte. Der Blondin hatte in ſeinem Theile 
ſogar eine Laube von wildem Jasmin. Da beſchloß er ſeine ſchönſten 
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Stunden zu leben und die italieniſche Grammatik auswendig zu 
lernen, um mit der Zeit nach Italien ſo gut briefwechſeln zu können, 
wie andere Seiden- und Spitzenhandler von Flandern. Der Eigen— 
thümer des prächtigen Hauſes, welches er im Bodengeſchoß bewohnte, 
war der Präfident des hohen Oberamts (souverain baillage), 
und bekümmerte ſich wenig um ſeinen Miethsmann. 

Es ging Alles ganz vortrefflich. Die Kundinnen im Laden ließen 
den guten Blondin nicht im Stich; fie hatten immer etwas zu be— 
ſehen, zu unterſuchen und zu kaufen. Der Blondin ſchien täglich 
ſchöner zu werden; die Namureſinnen aber behaupteten, fein aa, 
renlager ſei das beſte in der Stadt, ſein Preis der billigſte. 

Hingegen mit der italieniſchen Grammatik ging's denn nicht ſo 

gut. Italieniſche Sprachmeiſter gab's zu Namur nicht. Es war ein 
mühſeliges Geſchäft. Dazu kam unverhofft noch eine andere Stö— 
rung ſeiner Lektionen. 
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Wie er nämlich an einem warmen Sommermorgen, mit der ita- 
lieniſchen Grammatik unterm Arm, nach ſeiner Gewohnheit in das 
Gärtchen ging, — und wie er in die Laube trat, ſaß darin ein 
Frauenzimmer, ebenfalls mit einem Buche in der Hand, und lernte 
fleißig. Es war ein Mädchen von ungefähr achtzehn Jahren, zart 
und prangend wie eine Lilie; kurz, ein Mädchen, wie Herr Le Blond 
in ſeinem Leben nicht geſehen hatte. Denn ſolchen warmen Schnee 
des Angeſichts und Halſes, und ſolche Wangen von Karmin aufge— 
röthet, Lippen wie Gluth, Augenbraunen wie mit chineſiſchem Tuſch 
gemalt in feinem Halbbogen, und um das reizende Köpfchen ein 
dunkeles Lockengewimmel, wie ein Stück der ägyptiſchen Finſterniß, 
ſah man nicht leicht in der Welt. 

Der Blondin ſtand auch ganz verblüfft. Nicht weniger verlegen 
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war die Schöne beim Eintritt des Blondins, der ihr wie ein Weſen 
aus einer andern Welt vorkam. Sie ſchien noch nie einen Blondin 
geſehen zu haben. In der Verwirrung verbeugte ſie ſich vor ihm, 
und er knirte beinahe, und Beide baten tauſendmal um Verzeihung, 
ohne ſich noch im mindeſten beleidigt zu haben. Endlich ward doch 
ein Geſpräch angezettelt; die Schöne führte es zwar lebhaft, aber 
etwas unverſtändlich. Denn erſtens war des Blondins Seele ihm 
mehr in die Augen als in die Ohren getreten; zweitens ſprach fie 
das Franzöſiſche gar wunderſam fremd aus, mit ganzen eingemeng— 
ten italieniſchen Redensarten. Doch ergab ſich aus Allem, ſie Beide 
ſeien Nachbarn. Das hinter dem Le Blond'ſchen Garten gelegene 
Gärtchen gehöre zu dem großen Hauſe, welches hinterwärts an der 
Hauptſtraße St. Figere läge, die mit der langen Straße parallel 
liege, in welcher Herr Le Blond wohne. Er ſei gekommen Italie— 
niſch zu lernen; und ſie mit einer franzöſiſchen Grammatik, weil 
ſie erſt ſeit drei Monaten aus Italien angelangt ſei, und ſich nun 
ſo gut als möglich in's Franzöſiſche einüben wollte. 

Wie ſie noch Beide in dieſen gegenſeitigen Erklärungen begriffen 
waren, die etwas langſam zu Stande kamen — denn ſie mußten oft 
Hände und Geberden zu Hilfe nehmen, um das Franzöſiſche in's 
Italieniſche und das Italieniſche in's Franzöſiſche zu überſetzen — 
rief eine weibliche Stimme den Namen Jacqueline. Darauf be— 
urlaubte ſich Jacqueline, und nahm die Grammatik vom Tiſche und 
verſchwand. 

Der Blondin ſtand noch feſt am Boden gewurzelt, und wußte 
ſelbſt nicht, wie ihm geſchehen war. Die Jasminlaube ſchien ganz 
verwandelt zu ſein; jedes Blättchen durchfichtig wie Smaragd. Er 
ſelbſt empfand eine Art Schwindel, als wenn er behert worden 
wäre. Er ſetzte ſich auf dieſelbe Stelle des Bänkchens, wo ſie ge— 
ſeſſen war; und es durchſchauerte ihn, als er die Stelle berührte. 
Er redete wie im Rauſch, und bekomplimentirte ſich noch mit der 


— 22 — 


längſt verſchwundenen Schönheit, als wenn ſie zugegen wäre. Jetzt 
exit verwünſchte er recht von Herzen feine Unwiſſenheit in der ſüß— 
tönenden Sprache Toskana's. Er ſchwor auch bei allen Heiligen 
und Heiliginnen, nun Tag und Nacht die Grammatik nicht fahren 
zu laſſen, um der Nachbarin ſagen zu können — — er wußte ſelbſt 
nicht was? | 

Wie er aber zur Grammatik griff, ſah er ein fremdes Buch auf 
dem Tiſche. Es war die franzöſiſche. Jacqueline hatte, in der ver: 
zeihlichen Verwirrung, des Blondins Grammatik genommen. Er 
wagte kaum das Heiligthum anzutaſten, welches ihre zarten Finger: 
ſpitzen geweiht hatten, und verwünſchte ſein Schickſal, daß er nur 
Herr Le Blond und nicht jene beneidenswürdige italieniſche Gram- 
matik ſei, welche, von Jacquelinen entführt, von ihren Händen ge— 
tragen, jetzt eine Bewohnerin ihres Zimmers war. 

Er genas den ganzen Tag nicht; und waren keine Käufer oder 
Käuferinnen im Laden, ſaß er gewiß im Hinterſtübchen, und ſtarrte 
durch's Fenſter nach der Jasminlaube und zum großen Hauſe da⸗ 
hinter hin. Erſt am Abend fiel ihm bei, daß es ſchicklich wäre, 
der ſchönen Nachbarin die vertauſchte Grammatik zurückzutragen und 
eigenhändig zu überreichen. Er machte ſich ſogleich auf; in wenigen 
Sprüngen hatte er durch ein Quergäßchen die geliebte Straße St. 
Fiacre erreicht. Das große Haus, ein wahrer Palaſt, war leicht 
entdeckt. Unten über einem Kaufmannsgewölbe las er mit großer 
Schrift auf ſchwarzem Schilde den Namen der Geſchwiſter Buon- 
vieini, Putzhändlerinnen von Milano. 

So weit ging Alles gut. Allein jetzt bemächtigte ſich ſeiner eine 
ungewöhnliche Angſt oder Muthloſigkeit. Er ging am Palaſt vor: 
über, die lange Straße hinunter, und erſt in ziemlicher Entfernung 
hatte er ſich wieder erholt. „Warum ſoll ich nicht hineingehen?“ 
dachte er: „Ich will ja in dem Hauſe kein Verbrechen üben.“ Er 
kehrte um. Aber mit jedem Schritte, welchen er dem Palaſte näher 
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kam, ſtieg neue Aengſtlichkeit in ihm auf. „Was wird ſie ſagen, 
wenn ſie dich mit der Grammatik erblickt? Wird ſie nicht glauben, 
du ſeieſt ein äußerſt zudringlicher Narr? Könnteſt du nicht warten, 
bis ſie ſelbſt ihr Buch fordert? Und welche von den Geſchwiſtern 
Buonvieini iſt eigentlich Jacqueline? Wer weiß denn, ob fie eben 
zu Hauſe iſt? Dann wäre die Grammatik fort, das einzige Unter— 
pfand deiner Hoffnungen, ſie noch einmal wieder zu ſehen.“ 

Mit ſolchen Betrachtungen war er ſchon wieder ſteifes Schrittes 
am Palaſte vorbei, die Straße entlang. Je mehr er ſich entfernte, 
je reger ward die Sehnſucht zum Palaſt. Er ſchwenkte wieder um, 
und ging — richtig wieder vorbei. So trieb er's noch eine Stunde, 
bis es völlig finſter geworden. Dann ſchlich er ziemlich müde, 
ziemlich verdrießlich in ſein Hinterſtübchen heim. 


Der IF m. 


Der gute Blondin tröſtete ſich indeſſen bald. Jacquelinens 
Grammatik legte er, als Geiſel für nochmaliges Zuſammentreffen 
mit deren Beſitzerin, hinter Schloß und Riegel in Staatsgefangen— 
ſchaft. Das Nachteſſen ſchmeckte zwar nicht; aber man lebt zuweilen 
recht gut von Luft, und baut recht ſchöne Schlöſſer in die Luft. 

So, zum Beiſpiel, gefiel ihm über die Maßen wohl, daß Jac— 
queline ihres Standes eine Putzhändlerin war. Der Stand paßte 
ganz auserwählt für ſeinen Seiden- und Spitzenladen. Er machte 
allerlei Plane; zum Beiſpiel auch den, daß die reizende Jacqueline 
die Einzige in der Welt ſei, die ſich dazu eigne, Herrn Le Blonds 
Frau zu werden. Die einzige Frage war nur: wie ſie gewinnen? 

Der Blondin hatte alles Uebrige gut berechnet, und auch ganz 
richtig gerechnet, — nur in einem Stücke hatte er ſich gewaltig ver— 
rechnet. Nämlich, Jacqueline gehörte zwar in den Palaſt, aber nicht 
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zu den Geſchwiſtern Buonvicini. Sie war die einzige Tochter des 
franzöſiſchen Generals de Fano, der in der Belagerung von Namur 
eine derbe Schußwunde empfangen hatte, und ſeitdem in der Stadt 
geblieben war, feiner Haut zu pflegen. Das fiel dem guten Spitzen⸗ 
händler nicht von weitem ein, daß er nach der Eroberung der Toch—⸗ 
ter von einem der tapferſten Generale Ludwigs des Vierzehnten 
trachte. Er, als ein ſchlechter Politiker, wußte gar nichts vom 
Daſein eines Generals de Fano. 

Jacqueline ihrerſeits — denn da ich dem Leſer einmal ein Ge— 
heimniß verrathen habe, mag ich auch wohl das andere mit in den 
Kauf geben — Jacqueline war gewiß mit nicht geringerer Verwir⸗ 
rung aus der bezauberten Jasminlaube gegangen. Der Blondin 
war ihr nicht aus dem Gedaͤchtniß gekommen; die Mädchen haben 
aber ihr treueſtes Gedächtniß im Herzen. Und das Bild eines Blon— 
dins im Herzen haben, iſt für die Unbefangenheit eines Mädchens 
eine äußerſt mißliche, ja ſogar gefährliche Sache. 

Sie war begierig zu wiſſen, wer der Blondin ſei. Aber das 
bloße verdächtige Wort Blondin hätte ſie gegen ihre Mutter oder 
gegen die Kammerfrau nicht ausſprechen können; ſie fürchtete, man 
möchte gleich etwas anderes errathen. Sie begnügte ſich alſo, nur 
durch Umwege zur wiſſenswürdigen Sache zu gelangen; und als fie 
einmal erfahren hatte, in dem großen Haufe, zu welchem die Jasmin- 
laube gehöre, wohne der Präſident des hochlöblichen Oberamtes, 
war fie ſchon hinlänglich belehrt. Der Blondin war alſo offenbar 
der Sohn des Herrn Präſidenten. 

Die Vertauſchung der Grammatik hatte ſie ebenfalls bald genug 
bemerkt. Aus einem Papierzeichen ſchloß ſie, daß der Lernbegierige 
bei der Konjugation io amo ſtehen geblieben war, was ſie ſchon 
ſehr gut und richtig in's Franzöſiſche durch jaime zu überſetzen 
wußte. Sie ward diesmal beim Ueberſetzen aber ganz verwirrt und 
unruhig, und ging mehr als einmal des Tages in das Zimmer ihrer 
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Kammerfrau, wo man durch's Fenſter die Jasminlaube ſehr deutlich 
ſehen konnte. 

Alle Morgen ſahen die jungen Leute gleich nach Sonnenaufgang 
durch's Fenſter nach der Laube. Einer wartete nur auf den Andern, 
um die Grammatik zurückzuſtellen. Weil aber Jeder wartete und 
Keiner zuerſt erſchien, gingen drei Tage fruchtlos vorüber. Jacques 
line ward recht ungeduldig, und der Blondin ſtarb vor Sehnſucht. 


Die Lehrſtunden. 


Endlich am vierten Morgen — die Sonne war noch nicht ein— 
mal aufgeſtanden — beſchloß Herr Le Blond, ſeine Jasminlaube 
wieder zu beſuchen. Und wie er an's Fenſter trat, ſah er im Garten 
der Putzhändlerinnen ſchon Jacquelinens Geſtalt im weißen Morgen— 
kleide zwiſchen den Gebüſchen wandeln. Blitzſchnell ſtand er, die 
Grammatik unterm Arm, zwiſchen ſeinen Blumenbeeten, und ſtellte 
ſich emſig ſuchend; beim Bücken aber ſchielte er verſtohlen nach 
der lebendigen, jenſeits der Laube umherwandelnden Blume. Sie 
näherte ſich dem Jasmingewölbe, er auch. Man zeigte einander die 
Gefangenen; man beſchloß die Auswechſelung derſelben. 

Als einmal Sprache gewonnen war, gerieth man ſehr natürlich 
auf das Kapitel von der Sprache und deren Erlernung. Jacqueline 
klagte über Schwierigkeiten des Franzöſiſchen; der Blondin über das 
Mühſelige des Italieniſchen. Einer fühlte bei der Klage des Andern 
die ſüße Tugend des Mitleidens, und die Anerbietungen ergaben ſich 
von ſelbſt, daß Einer des Andern Lehrer und Schüler ſein wolle. 
Die erſte Stunde nach Sonnenaufgang ward von Beiden dem Unter— 
richt geweiht, vermuthlich weil in beiden Grammatiken das Sprüch— 
wort ſtand: Morgenſtunde hat Gold im Munde. Und die Jasmin— 
laube taugte für die Lernbegierigen ganz vortrefflich zur Schulſtube. 
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Der Anfang ward auf der Stelle gemacht. Sie ſetzten ſich neben 
einander auf das Bänkchen, und nahmen ſehr ernſthaft die Gram⸗ 
matik zur Hand. 

Ohne Zweifel hätte man in den Sprachen gleich in der erſten 
Stunde die beſten Fortſchritte gemacht, wäre man einander nur nicht 
gar zu nahe geſeſſen. Aber wenn der Blondin von Jacquelinens Arm 
berührt wurde, oder gar ſeine Schläfe von einer ihrer ſchwarzen 
Locken, durchſchauerte es ihn ſonderbar; er vergaß den Zuſammen⸗ 
hang des Vortrags, und ſeine Stimme gerieth in's Stocken, als 
wäre er von Engbrüſtigkeit gequält. Oder wenn Jacquelinens Hand 
unvorſichtig im Nachweiſen der Buchſtaben und Silben der Gram— 
matik von des Blondins Hand berührt ward, geſchah ihr zuweilen, 
daß ſie keinen Buchſtaben mehr ſehen konnte, ungeachtet ſie doch 
ſonſt eben nicht über Blindheit zu klagen hatte. 

Mit dem Lernen in der erſten Stunde konnte man es nicht gleich 
zu genau nehmen; man verſprach ſich mehr von der zweiten. Die 
Lernbegierde der jungen Leute war fo außerordentlich groß, fo muſter⸗ 
haft, daß beide ſchon vor Sonnenaufgang am andern Morgen in der 
Jasminlaube bei der Grammatik ſaßen. Allein es begegnete nun, 
daß der Lehrer zuweilen ganz verwirrt ſprach, und die Schülerin ſo 
viel Ungeſchicklichkeit bewies, daß ſie ihren niedlichen Zeigefinger 
beim Leſen ſtatt auf die untern Zeilen auf die obern legte. Noth: 
wendig mußte er ihre Hand nehmen und ſie an die rechte Zeile 
zurückführen. Aber da verloren Beide das Gedächtniß; Keiner wußte 
mehr von der rechten Zeile. Beide wurden ſtumm wie die Fiſche, 
glühten wie im Fieber, und ſtarrten, als wären fie im tiefſten Nach⸗ 
denken über die Eigenthümlichkeiten der zu lernenden Sprache, das 
Lehrbuch an, deſſen Zeilen verworren durcheinander liefen. 

In der dritten Stunde wollte man, wie billig, nachholen und 
beſſer machen, was in den beiden erſten verſäumt oder ſchlecht ge— 
rathen war. Bisher hatte der Blondin unterrichtet, jetzt ward die 
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Schülerin Schulmeiſterin. Er geſtand demüthig, er ſei im Selbſt— 
unterricht beim Verbum 10 amo ſtehen geblieben; und bat die 
Lehrerin, ihn zu überhören; da er glaube, es ziemlich auswendig 
zu wiſſen. Um ihren Vortheil damit zu verbinden, könne ſte jedes— 
mal fein Italieniſch ins Franzöſiſche überſetzen. 

Man ließ ſich auf's Bänkchen nieder, legte die Grammatik weg, 
und der Blondin, um ſich gegen alle Zerſtreuung zu ſchützen, dachte, 
es ſei gerathener, ein- für allemal die Hand ſeiner Lehrerin zu 
nehmen, und feſtzuhalten, um nicht etwa mitten im Auffagen ſie von 
ungefähr zu berühren. Ein ſtilles Beben ergriff bei dieſer Gefangen— 
nahme die reizende Lehrerin; aber der Schüler bemerkte es glück— 
licherweiſe nicht, weil ihn ſelbſt ein unerklärliches Zittern befiel. 

Nach langem Stillſchweigen, was jedoch Beiden kurz zu ſein 
dünkte, hob endlich der Blondin die Lektion an: „Das erſte Tempus, 
oder die gegenwärtige Zeit, io amo.“ — Gut, daß er die Ueber— 
ſetzung erwarten mußte, denn mehr konnte er unmöglich hervor— 
bringen. ** 

Sie überſetzte, indem ſie beſchämt die Augen niederſenkte, mit 
flüſternder Stimme: „j'aime, ich liebe.“ 

Es währte ziemlich lange, ehe er Kraft genug gewann, ſtotternd 
zu ſagen: „Tu ama.“ 

Sie unterdrückte zitternd einen Seufzer und ſagte: „Tu aimes, 
du liebſt.“ 

Er fuhr fort, und zog ihre Hand unwillkürlich an ſeine ſchlagende 
Bruſt: „Egli ama, er liebt.“ 

„Ii aime, er liebt!“ ſetzte fie leiſe hinzu und warf verſtohlen 
einen Blick auf ihn. Er hatte die ſchöne Hand auf der Bruſt, alles 
Italieniſche rein vergeſſen, und fing an: „Nous aimons, wir 
lieben.“ 

„Das iſt nicht recht,“ ſagte die Lehrerin: „hübſch italieniſch 
müſſen Sie es ſagen!“ 
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Er ſah ihr in's ſchwarze Auge, und ſagte mit einem Gnade 
bettelnden Blick wieder: „Nous aimons! wir lieben.“ 

Das in's Auge ſehen taugt durchaus nicht zum Lernen. Sie er: 
wiederte bewußtlos: „Nous aimons, wir lieben;“ beſann ſich 
aber ſchnell, und mahnte ihn wieder, es fei nicht recht. 

„Aber,“ ſagte er, „es iſt doch auch keine Sünde!“ und legte 
zitternd ihre Hand an ſeine brennenden Lippen. 

Gegen ſolchen Beweisgrund konnte fie nun freilich nicht viel ein— 
wenden. Dennoch ward fie unruhig, vermuthlich über die Vernach— 
läſſigung der Sprache. Stumm ſaßen ſie neben einander, und da 
ſich ihre Blicke einander begegneten, ſanken ihre Stirnen ſanft gegen 
einander, während Beide liſpelten: „Nous aimons.“ 

Mehr als dies lernten ſie auch wirklich in dieſer Stunde nicht. 
Aber ſie glaubten wunderviel gelernt zu haben, da ihre Seelen mit 
einander eine neue Sprache redeten, die weder italieniſch noch fran— 
zöſiſch war. Es vergingen volle zwei Stunden über die Lektion, und 
Einer wußte ſo viel, als der Andere, da man endlich ſcheiden mußte. 


Dur S e lie 


Die Lernbegierde ward von Tag zu Tag größer. Und waren 
auch zuweilen die Morgen gar kühl, eine einzige Lektion machte die 
ganze Luft ſchwül. Man lernte ohne Grammatik ſprechen, denn 
man hatte außerordentlich viel zu ſagen. 

Der Blondin liebte freilich nur die Putzhändlerin und Jacqueline 
den Präſidentenſohn; — aber auch, als Beide ihren Irrthum er— 
fuhren, ward er nur mit Seufzern und Thränen gebüßt. Man liebte 
um fo inniger, um fo geheimer, je hoffnungsloſer der Wunſch zur 
ewigen Verbindung durch Prieſtershand war. 
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„Wenn ich nur reich wäre!“ ſeufzte er. — „Wenn ich nur arm 
wäre!“ ſeufzte ſie. 

Das Unglück zu vergrößern, kam endlich noch der Winter dazu, 
machte die verſchwiegene Jasminlaube durchſichtiger und ſtreuete 
Schnee über die Gartengänge, der jeden Fußtritt darin verrieth. 
Man ſah ſich ſeltener; allenfalls von den Fenſtern her, oder in der 
Kirche, oder im Dunkeln auf verabredeten Gängen um die Stadt. 
Die Liebe weiß immer Wege zu finden. 

Trotz aller Wege fand ſich aber doch kein einziger zum Ziel. 
Beide ſchworen zwar mehrmals ewige Treue, aber zweifelten doch 
ſelber, daß ſie jemals den Schwur erfüllen könnten. 

Eines Tages ſaß der Blondin in traurigem Nachdenken um ſein 
Schickſal in einem der angeſehenſten Weinhäuſer von Namur. Der 
Nektar wollte ihm nicht ſchmecken. Jacquelinen hatte der Unglückliche 
ſeit acht Tagen nicht geſprochen. Sie war indeſſen bei den Großen 
der Stadt auf Bällen und Gaſtmählern geweſen, und dieſen Tag 
ſogar in ſeinem eigenen Hauſe mit ihren Aeltern zum Nachteſſen und 
Tanz beim Oberamtspräſidenten eingeladen. Darum — er ging 
ſonſt nie in ein Weinhaus — hatte er in der Verzweiflung gegen 
Abend ſeinen Laden geſchloſſen und war davongelaufen, um nicht 
anhören zu müſſen, wie Jacqueline ihm über dem Kopf tanze. Ach, 
er war ſehr unglücklich. 

Neben ihm ſaß ein Herr im grauen Ueberrock, ſchon bei Jahren, 
ſtill und ernſt. Er trank ein Glas Pontak um's andere. 

„Nicht ſo,“ ſagte endlich derſelbe zu ihm, „Sie ſind der Herr 
Le Blond?“ 

Der Blondin ſah ihn an, und erkannte an der breiten Narbe, 

welche der Fremde über die linke Wange hatte, daß er ihn ſchon 

ſeit zwei Tagen mehrmals geſehen; einmal im Laden bei ſich, wo 

derſelbe ein koſtbares Stück Seidenzeug gekauft; dann wohl zwanzig⸗ 

mal auf der Straße vor ſeinem Hauſe auf und ab; dann in der 
IV. 5 


u. 


Kirche; jetzt wieder hier. Der Herr hatte übrigens etwas Wider— 
liches in ſeinem hagern, gelben Geſicht, und ein paar Augen, die 
düſter funkelten. Der Blondin beantwertete ſeine Frage. 

„Sie ſcheinen nicht vergnügt zu fein!“ fuhr der Fremde fort. 

„Wohl möglich. Man iſt nicht immer bei Laune.“ 

„Trinken Sie.“ 

„Das macht mich nicht heiterer.“ 

„Es thut mir leid. Kann ich Ihnen nicht helfen?“ 

„Daß ich nicht wüßte.“ 

„Verſuchen Sie's mit mir. Sie intereſſiren mich, junger Mann, 
mehr als Sie glauben. Sie kennen mich nicht, aber laſſen ſie uns 
Freunde werden. Ich helfe Ihnen gewiß, wenn Sie nur Vertrauen 
haben.“ 

„Sie ſind ſehr gütig.“ 

„Hat Sie Jemand beleidigt?“ 

„Keineswegs, mein Herr.“ 

„Oder ein verliebter Verdruß?“ 

„Nichts weniger als das, mein Herr.“ 

„Oder fehlt's an Geld — ich will ja helfen.“ 

Der Blondin ſah dem zudringlichen Helfer mit großen Augen 
in's gelbe Geſicht. 

„Reden Sie doch!“ fuhr der Helfer fort. „Brauchen Sie viel? 
Ein paar tauſend Livres, oder mehr? Sie ſind ein Glückskind. Sie 
konnten der reichſte Mann von ganz Namur fein.“ 

„Wie ſo?“ 

„Das ſage ich Ihnen, ſobald Sie es ſein wollen.“ 

„Wer möchte nicht gern reich ſein?“ 

„Gut. Aber hier — das begreifen Sie — hier, wo jeden Augen: 
blick unſer Geſpräch behorcht werden kann, läßt ſich von ſolchen Dingen 
nicht viel reden. Ich bin fremd in Namur. Wollen Sie mich in meinen 
Gaſthof begleiten, mit mir auf meinem Zimmer zu Nacht ſpeiſen?“ 
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Der Blondin ſah den Fremden mißtrauiſch an. Und doch gefiel 
ihm für den fatalen Abend, da Jacqueline über ſeinem Hinter⸗ 
ſtübchen tanzte, das Abenteuer ſchon der Zerſtreuung wegen gar nicht 
übel. „Ich will's verſuchen!“ dachte er bei ſich, und ging mit. 


er Sch a 


Der Fremde bewohnte im Gaſthofe einige prächtige Zimmer. 
Ein paar Bedienten flogen auf feinen Wink ſogleich, ein ausgeſuchtes 
Nachteſſen zu beſtellen. Der Blondin war betroffen über alles, was 
er ſah; denn er bemerkte, daß der Fremde in ſeinem grauen Rock 
ein Mann von ungewöhnlichem Reichthum ſein müſſe, der ſich wohl 
andere Leute, als einen armen, verliebten Spitzenhändler zur Ge— 
ſellſchaft wählen könnte. 

„Mit wem habe ich die Ehre zu reden?“ fragte etwas verlegen 
der Blondin. 

„Nennen Sie mich nur Abubeker,“ erwiederte der Graurock; 
„ich bin von Geburt eigentlich ein Chaldäer.“ 

„Mein Gott, ein Chaldäer! Wie menen Sie fo weit aus Aſien 
in unſere Gegenden?“ 

„Wie's wohl ſo geht,“ erwiederte jener; „theils Langeweile, 
theils Wißbegier treiben mich umher. Ich denke von hier ein wenig 
nach Island zu reiſen, ſobald die Frühlingswitterung wärmer wird.“ 

„Nach Island! Und find Sie ſchon lange aus Aſten abgereist?“ 

Der Chaldäer ſchien einen Augenblick nachzurechnen, und ſagte 
dann ganz nachläſſig: „Wohl, ungefähr in vierzehn Tagen ſind es 
hundert und zweiundzwanzig Jahre, ſeit ich abreiste.“ 

Der Blondin glaubte nicht recht gehört zu haben. Der Chaldäer 
wiederholte ganz trocken: „Hundert und zweiundzwanzig Jahre.“ 

„Mein Himmel, hundert und zweiundzwanzig Jahre!“ rief der 
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Blondin. „Aber, wenn Sie erlauben, wie alt ungefähr wären 
Sie?“ 

„Dreihundert und zwölf Jahre voll.“ 

„Dreihundert und — — ſchrie der Blondin. 

„Zwölf Jahre voll!“ ſetzte der Chaldäer ruhig hinzu: „Ich 
glaube es wohl, es befremdet Sie das; Sie mögen glauben, ich 
habe Luſt, mit Ihnen zu ſcherzen. Sie werden noch ganz andere 
Dinge erleben, wenn Sie mit mir vertrauter werden. Glauben 
Sie aber, was Sie wollen, und richten Sie den Menſchen nie nach 
ſeinen Worten, ſondern nach ſeinen Thaten.“ 

Der Blondin fand dieſe Reden ſehr ſonderbar, dachte aber: 
„Der Herr möchte ſein Späßchen mit meiner Leichtgläubigkeit trei- 
ben. Wir wollen ſehen, wer den Andern am meiſten überliſtet.“ 

Die Bedienten meldeten, das Nachteſſen ſei gerüſtet. Man begab 
ſich in einen Speiſeſaal, der mit Wohlgerüchen erfüllt war. Am 
Tiſch nur zwei Gedecke, für den Blondin und den Chaldöer. Sie 
ſetzten ſich. Die feinſten Speiſen und Weine füllten den Tiſch. Die 
Bedienten zogen ſich zurück. 

„Jetzt, lieber Freund,“ ſagte Abubeker, „laſſen wir's uns 
ſchmecken; verbannen Sie allen Kummer, der Sie plagt. Reden 
Sie offenherzig mit mir, wie ich mit Ihnen rede.“ 

Der Blondin ließ ſich's zwar ſchmecken, ward auch gegen Ende 
der Mahlzeit ziemlich heiter durch den Geiſt des köſtlichen Weins; 
aber ſtatt dem Fremden ſich zu offenbaren, ſtieg fein gerechtes Miß⸗ 
trauen. Er hätte gern mehr von dem Chaldäer gewußt, ungeachtet 
ihm dieſer während der ganzen Eſſenszeit von Schickſalen zu Waſſer 
und zu Lande unglaubliche Dinge berichtet hatte. 

„Ja, Herr Abubeker,“ ſagte der Blondin, „Sie erzählen mir 
offenbare Feenmährchen. Bilden Sie ſich denn wirklich ein, daß 
Ihnen ein vernünftiger Menſch das auf's Wort glaubt?“ 

„Es it mir gleichgültig,“ verſetzte der Chaldäer, „ob Sie mir 
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glauben oder nicht; nur iſt es Ihr eigener Schade. Daß ich in ge— 
heimen Wiſſenſchaften wohl bewandert bin, mögen Sie aber doch 
merken. Haben Sie noch nie von der Nekromantie gehört?“ 

„Allerdings, aber nie viel davon gehalten. So viel ich weiß, 
läuft es dabei meiſtens auf Betrug, Gaukelei und Taſchenſpieler— 
künſte hinaus.“ 

„Gar möglich bei euch unwiſſenden Leuten hier in Europa; bei 
uns zu Lande in Chaldäa aber iſt es doch etwas anderes.“ 

„Laſſen Sie ein Kunſtſtück ſehen!“ ſagte der Blondin. 

„Ich mache keine Kunſtſtücke!“ erwiederte Abubeker: „Aber — 
ſehen Sie, junger Mann, ihre Geſichtszüge haben mich für Sie 
gewonnen. Ich ſchwöre Ihnen, Sie ſind unter einem glücklichen 
Stern geboren. Reden Sie offen mit mir: worin kann ich Ihnen 
helfen? Meine Hilfe iſt Ihnen mehr werth, als alle Taſchen— 
ſpielerei. Zum Beiſpiel: ſind Sie als Kaufmann in Verlegenheit? 
Brauchen Sie Geld?“ 

Der Blondin lächelte mißtrauiſch über den Tiſch hin: „Es 
könnte ſein.“ 

„Gut!“ rief der Chaldäer: „Warum hielten Sie damit zurück 
und ſagten's mir nicht gleich? Sie ſind beſtimmt, einen Schatz bei 
den Ruinen der Burg Valerien des Anges zu heben.“ 

„Einen Schatz.“ 

„Wohl, und noch dazu einen beträchtlichen.“ 

„Warum heben Sie ihn nicht für ſich ſelbſt, Herr Abubeker?“ 

„Weil er mir nicht beſtimmt iſt, und weil ich ihn gar nicht 
gebrauche.“ 

„Wann ſoll ich ihn heben?“ 

„Sobald Sie die Reiſe nach Valerien des Anges machen wollen.“ 

„Bedarf es dazu noch Vorbereitungen oder beſondere Umſtände 
und Anſtalten?“ 

„Nicht die mindeſten.“ 
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Der Blondin war an dem trockenen Ernſt des Chaldäers fait 
irre, und doch glaubte er, dieſer wolle ſich mit ihm beluſtigen. Er 
beſann ſich, und ſagte endlich: „Gut, Herr Abubeker. Um Ihnen 
aber die Wahrheit zu ſagen, ich muß morgen ſchon einen fälligen 
Wechſel von fünftauſend Livres zahlen. Wenn mir der Schatz gewiß 
iſt, würden Sie nicht die Güte haben, mir bis zur Erhebung des— 
ſelben fünftauſend Livres vorzuſtrecken?“ 

Der Blondin ſchwieg und heftete beobachtend ſeinen Blick auf die 
Züge des Chaldäers, um ſich an deſſen unvermeidlicher Verlegenheit 
zu weiden. Der Chaldäer aber veränderte fein Geſicht nicht im Ge- 
ringſten, und ſagte ganz ruhig: „Mit Vergnügen. Sie ſollen ſie 
haben.“ Dann wendete ſich das Geſpräch wieder auf Nekromantie 
und die Abenteuer des Fremdlings. 

Herr Le Blond brach endlich gegen Mitternacht auf und wollte 
ſich beurlauben. Aus Schonung machte er den großſprecheriſchen 
Chaldäer nicht an die fünftauſend Livres erinnern, und war mit der 
angenehmen Zerſtreuung zufrieden, die er den Abend in deſſen Ge— 
ſellſchaft genoſſen. Ohnehin hatte er die Geſchichte von dem fälligen 
Wechſel nur erdichtet, um den Nekromanten auf die Probe zu ſtellen. 
Allein dieſer bat ihn, einen Augenblick zu verweilen, entfernte ſich 
in's Nebenzimmer, brachte vier Geldſäcke und legte einen nach dem 
andern auf den Tiſch. Dann befahl er einem der Bedienten, Herrn 
Le Blond mit der Laterne zu ſeiner Wohnung zu begleiten, dem 
andern, ihm das Geld nachzutragen. 

Der Blondin war beſtürzt. Er dankte verbindlich und empfahl 
ſich. Die Bedienten begleiteten ihn zu ſeinem Hauſe, wo Herr Le 
Blonds Diener ihn erwartete. Dem gaben die Diener des Chaldäers 
das Geld und verſchwanden. 
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Die Reiſe nach Valerien des Anges. 


Dieſes in ſeiner Art außerordentliche Ereigniß brachte den Herrn 
Le Blond um allen Schlaf. Er mußte beinahe anfangen, das Un⸗ 
glaublichſte zu glauben. 

Als er folgendes Tages ziemlich ſpät erwachte, war der Chal— 
däer ſein erſter Gedanke, wie es ſonſt nur Jacqueline zu ſein 
pflegte. Jetzt nüchterner als vorigen Abend, ſah er ein, daß der 
vorgebliche dreihundert- und zwölfjährige Herr ihn offenbar zum 
Narren gehabt, und ihn ſtatt mit fünftauſend Livres, vermuthlich 
mit einigen Säckchen voll Sand und Blei heimgeſchickt habe. Er 
mochte die Säcke, die noch immer da lagen, nur nicht aufthun, um 
ſich die Beſchämung, fo large als möglich, zu erſparen. Neugier 
überwog endlich. Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er ſtatt 
Sand und Blei in jedem Säckchen fünfzig Louisd'or fand, neu, wie 
aus der Münze gekommen. 

„Falſchmünze und nichts anderes!“ dachte er, und nahm die 
Goldwage. Alle waren vollwichtig. Er ſchickte ein paar Stücke 
zum Goldſchmied, ſie hatten ihr gehöriges Korn. 

Jetzt ſtand dem Blondin der Verſtand ſtill, wie man zu ſagen 
pflegt. An Wahrheit deſſen wenigſtens, was der Chaldäer von einem 
Schatze geſprochen hatte, konnte, nach einer ſo gewichtigen Voraus⸗ 
bezahlung, nicht ganz zu zweifeln ſein. Was hätte auch den Fremden 
bewegen ſollen, mit Herrn Le Blond ſo koſtbaren Spaß zu treiben? 
Es mußte etwas an der Sache ſein. Der Blondin beſchloß jetzt 
offenherzig dem Chaldäer ſeine Noth zu klagen, nämlich ſeine 
Armuth, Jacquelinens Liebe und ihrer beider Wunſch. 

Er ging ſogleich den Morgen zum Herrn Abubeker. Der ältliche 
Herr, dem man bei der Lebhaftigkeit ſeiner Bewegungen gewiß nicht 
dreihundert- und zwölfjähriges Alter zugemuthet hätte, empfing den 
Blondin ſehr freundſchaftlich. „Haben Sie die Wechſel abgethan?“ 
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fragte er. Der Blondin geſtand, daß er ſeinen unbekannten Freund 
mit der Wechſelgeſchichte nur habe prüfen wollen, bat um Verzeihung, 
und verſprach ihm jetzt das innerſte Geſtändniß ſeiner Bruſt aufzu⸗ 
ſchließen. Er that's; erzählte haarklein von der Jasminlaube, von 
den Lektionen, von dem Irrthum mit dem Schilde der Geſchwiſter 
Buonvieini, von Jacquelinens Liebe, von des Generals de Fano 
Stolz, und daß er keine Hoffnung habe, jemals die Hand der Ge— 
liebten zu empfangen. 

Der Chaldäer hörte aufmerkſam zu. „Freund,“ ſagte derſelbe 
endlich nach einigem Beſinnen, „warum verzweifeln Sie? Heben 
Sie den Schatz, kaufen Sie ſich ein Landgut mit ſchönen Ein⸗ 
künften, treten Sie, als reicher Eigenthümer, vor den General, 
und er ſchlägt Ihnen ſeine Tochter nicht ab.“ 

„Aber täuſchen Sie mich nicht mit der Hoffnung eines Schatzes?“ 

„Welches Intereſſe kann ich haben, Sie zu betrügen? Hingegen 
darf ich Ihnen nicht bergen, Sie haben mich mit der Wechſelgeſchichte 
getäuſcht. Sie hätten es nicht thun ſollen. Sie verzögern damit ohne 
Zweifel die Hebung Ihres Schatzes um einige Tage, vielleicht um 
einige Wochen, die Sie deswegen länger abweſend find.“ 

Der Blondin kämpfte mit ſich ſelber zwiſchen Zweifel und Zu— 
verſicht. 

„Was habe ich zu thun, wenn ich mit Ihnen gehen ſoll?“ 
fragte er nach einer Weile. 

— Sie beſtellen Ihr Hausweſen, ſchweigen gegen Jedermann 
von dem, was wir vorhaben, und geben eine Reiſe vor, die Sie 
in Handelsgeſchäften machen müſſen. Am beſten, Sie verkaufen 
Ihr Waarenlager mit Bauſch und Bogen. Denn nach Hebung des 
Schatzes bedürfen Sie dieſes Kleinhandels nicht mehr. Oder geben 
Sie Ihre Habe einem Freund in Verwahrung. f 

„Darf ich auch Jacquelinen nichts ſagen?“ 

— Von der Abreiſe wohl; von Ihrer zuverſichtlichen Hoffnung 
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wohl, bald im Stande zu ſein, öffentlich um ihre Hand werben zu 
können. Nichts von Valerien des Anges, nichts vom Schatz. 

„Wann ſoll die Reiſe vor ſich gehen?“ 

— In drei Tagen bin ich nicht mehr in Namur. 

Der Blondin verſprach, ſich zur Abreiſe zu bereiten. „Denn,“ 
dachte er, als er wieder in ſeinem Hinterſtübchen allein war, „was 
wage ich eigentlich? Wird Jacqueline nicht mein, was habe ich von 
der Welt? Ich will den Schatz heben.“ 

Ehe drei Tage verfloſſen, war er fertig; Jacqueline von ſeiner 
Abreiſe belehrt, unter tauſend Schwüren mit der Hoffnung des freu— 
digſten Wiederſehens entlaſſen, und der Seiden- und Spitzenladen 
geſchloſſen. 

Er ſetzte ſich in des Chaldäers Reiſewagen und fuhr mit ihm von 
Namur ab; aber nicht am hellen Tage, ſondern um Mitternacht. 
Wie die Glocken der Kathedralkirche zwölf Uhr ſchlugen, gab der 
Kutſcher Abubekers den Pferden die Geißel zu fühlen. 


Die Hebung des Schatzes. 


Der Chaldäer blieb ſich unterwegs gleich, eben ſo großſprecheriſch, 
eben fo unbefangen und zuverſichtlich, wie im Gaſthof zu Namur. 
Den ganzen Tag ward ſchnell mit abwechſelnden Pferden gereiſet in 
verſchloſſener Kutſche. Das Wetter war neblicht und regneriſch. 
Selbſt Trank und Speiſe ward im Wagen genoſſen, nirgends an— 
gehalten. Abends in der Dunkelheit hielt man vor einem einſamen 
Jagdhauſe, oder dergleichen, in einem Walde. Eine Art Jäger, in 
ziemlich abgetragenen Kleidern, empfing die Reiſenden, führte ſie in 
ein Zimmer, deſſen Fenſterſcheiben meiſt zerbrochen und mit Papier 
verklebt waren, deſſen ehemals koſtbare Tapeten, halb vermodert, in 
Stücken herunterhingen, und zündete ein wohlthuendes Kaminfeuer 


— 138 — 


* 
an. Des Chaldäers Bediente trugen Wein und kalte Küche herbei, 
während der Jäger mit ſeinem Knecht ein paar Matratzen in die 
Stube auf den Boden legte, um Nachtlager zu rüſten. 

„Uebernachten wir hier?“ fragte der Blondin, und ſah ſich ver— 
legen um, denn es war ihm in dieſer Herberge gar nicht geheuer. 

„Zehn Schritte von hier iſt die Ruine von Valerien des Anges. 
Mitternacht zwölf Uhr, nicht ſpäter, nicht früher, müſſen wir da 
ſein. Trinken wir inzwiſchen hier bei den warmen Kaminflammen, 
und erquicken wir uns.“ 

Den Blondin durchbebte ein kalter Schauder. Alle ſchreckhaften 
Erzählungen und ſonderbaren Erſcheinungen traten ihm ſchnell in's 
Gedächtniß, die bei Erhebung unterirdiſcher Schätze ſtattgefunden 
haben ſollen. Er fragte: „Werden wir dergleichen auch erleben 
müſſen?“ 

Der Chaldäer ſchüttelte lächelnd den Kopf, und ſagte: „Poſſen! 
Fürchten Sie ſich vor Ammenmährchen?“ 

Man verkürzte den langen Winterabend fo gut als möglich bei 
Wein und Geſpräch. Aber der Blondin war theils von der ver- 
gangenen ſchlafloſen Nacht, theils von der Reiſe ſelbſt ſehr er— 
müdet. Der Chaldäer gab ſich alle Mühe, ihn durch wunderbare 
Erzählungen zu ermuntern. 

Als es ſtark auf Mitternacht ging, ward auch der Chaldäer ernſt⸗ 
hafter, und da er Le Blonds Schläfrigkeit bemerkte, ſtellte er ſich 
vor ihn und fragte: „Sie haben mich doch ſonſt durch keine Unwahr: 
heit hintergangen? — Sie könnte Ihnen und mir in den Ruinen 
nachtheilig werden.“ 

„Ich verſichere auf Ehre,“ ſagte Le Blond, „außer der Er— 
dichtung von Wechſeln, die ich — —“ 

„Schon das war übel. Ihre Neigung zum Schlaf in einer ſo 
wichtigen, über das Glück Ihrer Tage ſo entſcheidenden Stunde 
wird mir verdächtig. Ich habe einen ähnlichen Fall erlebt, da ein 
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ſolcher Schatzheber in vierwöchentliche Ohnmacht verfiel, fobald er 
den Schatz gehoben hatte.“ 

„Ei, das wäre ſchrecklich!“ rief Le Blond. 

„O ſo ſchrecklich eben nicht für den Schläfer in ſeiner Ohn— 
macht; denn er hatte die lebhafteſten und ſüßeſten Träume von der 
Welt, und hätte nichts Beſſeres gewünſcht, als nie aus der Ohn— 
macht zu erwachen. Allein für mich war das Erwarten ſeiner Ge— 
neſung und ſeines Erwachens peinlich.“ 

„Aber der Schatz wurde doch trotz dem gehoben?“ fragte der 
Blondin weiter. 

Der Chaldäer ſah nach der Uhr, winkte dem Blondin, zu ſchwei— 
gen und ihm zu folgen, zündete eine kleine Blendlaterne an, und 
ſtieg eine ſchmale Treppe hinab. Der Blondin folgte, aber ſo ſchlaf— 
trunken, daß er kaum wußte, was er that. Sie gingen eine kurze 
Strecke durch den Wald bis zum Schutte einer eingefallenen Mauer. 
Der Chaldäer bedeutete durch Winke, hier liege der Schatz. Wäh— 
rend der Chaldäer bei der Blendlaterne in einem Buche las, hatte 
ſich's der Blondin auf einem Mauerſtück bequem gemacht und ſich 
zum Ruhen niedergeſetzt. Der Chaldäer las noch, als der Blondin 
in feſten Schlaf fiel. 


Der Ta u m. 


Das war nun freilich ein Schlaf zur ganz unrechten Zeit. Doch 
abwehren konnte ihn Herr Le Blond unmöglich. Da er endlich er— 
wachte, oder erwacht zu ſein glaubte, war es ſchon heller Tag. Er 
rieb ſich die Augen aus. Er lag auf einem köſtlichen Bett, in der 
milden Dämmerung grünſeidener Umhänge. Eraſchob dieſe zurück, 
und erblickte ſich in einem der niedlichſten Schlafgemächer; Stühle 
und Tiſche vom feinſten Holz, mit Vergoldungen; die Wände mit 
ſchönen Gemälden geſchmückt, deren Inhalt meiſtens die Macht und 
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Schalkheit des Liebesgottes darſtellte. Auf einem Tiſchchen blühten 
in vergoldeten Vaſen mehrere Roſenſtöcke. 

Es fiel dem guten Blondin ſchwer, ſich an das Vergangene zu 
erinnern. Er wußte nur ſehr dunkel noch vom Kaminfeuer im Wald⸗ 
hauſe, vom Gang zur alten Mauer, von Abubekers Leſen im Buche 
bei der Blendlaterne. Er erhob ſich im Bett und ſuchte nach dem 
Chaldäer. ? 

Auf fein Geräuſch öffnete ſich eine Nebenthür; ein Kammerdiener 
in dick mit Gold beſetzter Livree trat herein; der winkte hinter ſich. 
Zwei andere Bediente kamen auf den Zehen herbei, und hinter ihnen 
ein betagter Herr, welcher ſogleich ſchweigend nach des Blondins 
Puls griff, und ihm darauf in einem ſilbernen Löffel Arznei reichte. 

„Es iſt gar nicht nöthig!“ ſagte Le Blond: „Ich fühle mich 
zwar ein wenig betäubt, aber ſonſt ganz wohl.“ 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Ich beſchwöre Ew. 
Durchlaucht, nur dieſe paar Tropfen! Sie werden Ew. Durchlaucht 
ſehr wohl thun.“ 

Herr Le Blond betrachtete den Arzt mit großen Augen, und ver- 
langte, man ſolle ihn mit der Arznei verſchonen. Dann erkundigte 
er ſich nach Herrn Abubeker. 

Die Anweſenden ſahen ſich bedenklich unter einander an, und 
man las deutlich in ihren Mienen, daß ſie ihn für wahnſinnig hielten. 
Endlich fragte der Arzt: „Wen verſtehen Ew. Durchlaucht unter dem 
Abubeker?“ 

„Ei, der mit mir geſtern Abend hier ankam, der Chaldäer.“ 

„Ew. Durchlaucht ſind ſchon ſeit geraumer Zeit hier, und kamen 
in Begleitung der Frau Herzogin Ihrer Gemahlin an.“ 

„Ich? Gemahlin? Herzogin? Geraume Zeit? Ich bitte Sie, 
verſchonen Sie mich mit dem Spaß und Ihren närriſchen Titulaturen, 
und erlauben Sie mir aufzuſtehen. Wo ſind meine Kleider?“ 

Die Bedienten und der Arzt warfen einander mit peinlicher Ver 
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legenheit Blicke zu. Endlich verneigten ſich alle, ihn unterthänigſt 
zu bitten, nur ſo lange ruhig zu bleiben, bis man von ſeiner Ge— 
mahlin Verhaltungsbefehle eingezogen habe. Einer der Bedienten, 
meiſtens alte Leute, ging fort. Der Blondin hielt die Menſchen für 
närriſch, oder das Ganze für Spaß des Chaldäers. Er fragte, ob 
er zu Valerien des Anges ſei? 

„Ew. Durchlaucht ſind in Ihrem Jagdſchloſſe Charmes, um 
in dieſer Eingezogenheit Höchſt Ihrer Geſundheit zu pflegen!“ er— 
wiederte ein Kammerdiener. 

Bald nachher erſchien der Abgeſchickte mit Befehl, Sr. Durch—⸗ 
laucht die Kleider zu geben. 

„Geruhen Ew. Durchlaucht Dero Morgenanzug zu nehmen, oder 
befehlen Sie die Uniform, oder die Jagdkleider?“ 

„Nichts! Ich bitte um meine Kleider, und dann dem durch— 
lauchten Spaß ein Ende zu machen.“ 

Man brachte die Kleider, alle vom feinſten Zeuge, dazu einen 
Ueberrock, von blauem Tuch, auf deſſen linker Seite ein ſilberner 
Stern eingeſtickt war. 

Jetzt verlor der Blondin die Geduld. Er forderte ſeine eigenen 
Kleider mit Ungeſtüm. Alle erſchracken; und der Arzt hatte noch 
Muth, ihn demüthig zu beſchwören, nicht ungnädig zu werden; der 
Zorn könne den ſchwerſten Rückfall der Krankheit verurſachen. Andere 
Kleider, als dieſe, habe er nie gehabt. Herr Le Blond ergab ſich 
in fein Geſchick, und hoffte, ſei er einmal angekleidet, den Chaldäer 
zu finden. Die Bedienten waren geſchäftig, ihm beim Ankleiden 
zu helfen; zum Waſchen brachten fie ihm in filbernen Becken wohl— 
riechendes Waſſer. Dann ward Frühſtück im feinſten chineſiſchen 
Porzellan aufgetragen. 

Er aß und trank. Alles war ihm fremd und ſonderbar. Solche 
Pracht des Geräthes hatte er in ſeinem Leben nie geſehen. Er trat 
an's Fenſter; er ſah, daß er in einem alten, hochgelegenen Schloſſe 
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wohne, mit Ausſicht über einen weiten Wald, durch welchen ftern- 
förmig Alleen gehauen waren. 

„Wie weit iſt Namur von hier?“ Das wußte keiner. Er fragte 
wiederholt nach Herrn Abubeker, beſchrieb den Chaldäer auf alle 
Weiſe, erzählte, daß er dreihundert und zwölf Jahre alt ſei, und 
was er von ihm wußte. Die Bedienten zuckten die Achſeln, ihre 
Unwiſſenheit zu entſchuldigen. Der Arzt verſicherte, eine ſolche Ge— 
ſtalt habe man hier noch nie geſehen; und wegen der dreihundert 
und zwölf Jahre griff er dem Blondin geſchwind wieder nach dem 
Puls. 

„Meine Herren,“ ſagte Le Blond verdrießlich, „entweder bin 
ich närriſch, oder Sie ſind es. Denn daß ich wache und gar nicht 
träume, das fühle ich deutlich. Bei wem bin ich hier?“ 

„Ihro Durchlaucht find nebſt Ihrer Frau Gemahlin in Hochdero 
eigenem Schloſſe Charmes!“ ſagte der Arzt. 

„Was Gemahlin? Ich bitte Sie, halten Sie mich nicht länger 
für einen Wahnſinnigen oder Tölpel. Ich war nie verheirathet. Wo 
wäre denn meine ſogenannte Gemahlin?“ 

„Ich werde Ihrer Durchlaucht ſogleich von Dero Wünſchen melden, 
die Sie äußern!“ rief einer der Bedienten und entfernte ſich. 

„Poſſen!“ rief Le Blond, und machte Miene, das Schlafzimmer 
zu verlaſſen. Aber er bemerkte, daß er nur in Pantoffeln ſei, und 
forderte ſeine Stiefeln. 

Indem öffnete einer der Bedienten die Thür ſehr weit und ſagte: 
„Ihre Durchlaucht, die Herzogin!“ 


DIE Her een n 


Im leichten Morgenkleide, welches aber eben ſo geſchmackvoll als 
koſtbar war, trat ein junges Frauenzimmer herein, auf deſſen Wink 
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fich ehrfurchtsvoll der Arzt und Bediente entfernten. „Ich will einen 
Augenblick mit meinem Gemahl allein ſein!“ ſagte ſie: „Bleibt vor 
der Thür ſtehen.“ 

Der Blondin, da er die junge, ihm unbekannte Schöne freundlich 
gegen ſich zuwandern ſah, wußte nicht mehr, was ſagen. Er vers 
beugte ſich ehrerbietig und machte eine Bewegung, als wollie er ſich 
entſchuldigen, konnte aber kein Wort hervorbringen. Sie legte hold— 
lächelnd ihre Hände auf ſeine Achſeln, ſah ihm lange ſchweigend und 
forſchend in die Augen, und ſagte dann: „Wie befinden Sie ſich 
heute? Nicht ſo, Sie wollen gut ſein; denken auch nicht mehr an 
Spitzenladen und Zauberer, Jacquelinen und vergrabene Schätze, 
von denen Sie immer und ewig ſeit einem halben Jahre ſprechen. 
Wie froh wäre ich, wenn ich bald wieder mit Ihnen nach Paris 
an den königlichen Hof zurück könnte! Erſt heut' empfing ich von der 
Herzogin von Nemours Briefe, worin ſie ſich nach Ihrer Geneſung 
auf's Angelegentlichſte erkundigt.“ 

„Die Herzogin von Nemours?“ ſagte der Blondin, dem das 
vertrauliche Anlehnen der ſchönen Geſtalt, ihr zärtlicher Blick, ihre 
Stimme ein Erröthen um's andere abjagte und ihn ſeltſam bewegte: 
„Gnädige Frau, ich weiß nicht, wo ich bin. Beinahe ſollte ich an 
Hexerei glauben. Ich bitte Sie, reißen Sie mich aus dem Irrthum. 
Ich will Ihnen meine ganze Geſchichte bis zum heutigen Tage er- 
zählen. Dann richten Sie.“ Er erzählte. 

„Mein Gott!“ rief die Herzogin: „das haben Sie ſchon viel 
hundertmal erzählt. Eben deswegen mußten wir nach dem Rath der 
königlichen Leibärzte Paris verlaſſen, um alles Aufſehen zu ver— 
meiden, welches Ihre Gemüthskrankheit nothwendig erregte. Ich 
bitte Sie, halten Sie ſich wenigſtens ruhig; vermeiden Sie Ihre 
Träumereien, denken Sie gar nicht mehr daran; finden Sie ſich 
wieder in Ihre wirkliche Lage hinein; betrüben Sie mich nicht mehr 
mit Ihren ſeltſamen Einbildungen. Wollen Sie das?“ 
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„Alles, was Sie befehlen, gnädige Frau. Aber entweder bin 
ich jetzt wirklich verrückt, oder ich muß an Zauberei glauben, oder 
der Zauberer verblendet Sie und alle Ihre Leute. Denn ich ſchwore, 
ich bin kein Herzog; ich bin der Seidenhändler Le Blond 8 
ich habe —“ 5 

„Ach, ſchon wieder das alte Lied!“ rief die Henn unwillig: 
„Und Sie haben mir doch verſprochen, vernünftig zu fein! Alſo Alles 
vergebens. Sie kennen mich alſo noch immer nicht wieder?“ 

Der Blondin ſchüttelte den Kopf, und doch war ihm in dem 
ganzen Weſen, ſelbſt in der Stimme der Herzogin viel Bekanntes. 
„Es iſt mir, als hätte ich ſchon einmal die Ehre gehabt, in Ihrer 
Geſellſchaft oder Nähe geweſen zu ſein; allein ich —“ 

„Gottlob!“ rief die Herzogin: „Es fängt in Ihrer Vernunft 
an zu dämmern. Das iſt ſeit langer Zeit das erſte Mal, daß ich Sie 
ſo reden höre. Nur Geduld! Sie werden ſich bald wieder auf Alles 
beſinnen. Schonen Sie Ihrer. Thun Sie ſich nur Gewalt an, und 
verbannen Sie Ihre Einbildungen. Reden Sie wenigſtens nie mehr 
davon; geben Sie ſich wenigſtens nicht mehr vor unſern Bedienten 
mit Ihrer Krankheit bloß. Sie find der Herzog von Melfi; Sie mein 
Gemahl, und könnten ſo glücklich fein, wenn Sie nicht ...“ 

„Ich der Herzog von Melfi, ich — gnädige Frau — Ihr Ge— 
mahl — — in der That, ich muß wahnſinnig ſein, wenn ich das 
glauben ſoll.“ 

„Mein Lieber, Sie find wahnſinnig, weil Sie's nicht glauben; 
weil Sie immer zum Fenſter hinausſpringen, wie raſend in die 
Wälder laufen wollen. Daher mußte ich die Fenſter vergittern, die 
Schloßpforten verriegeln und bewachen laſſen; darum habe ich mich 
ſeit einigen Tagen von Ihnen entfernt halten müſſen; darum muß ich 
ſelbſt noch die Leute hier an der Thür draußen Wacht ſtehen laſſen. 
Sie haben mich ja ſchon einmal tödten wollen, ſo wenig lieben 
Sie mich!“ „. 
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„Was?“ rief Herr Le Blond: „Ich zum Fenſter hinausſpringen 
— ich Sie tödten wollen? — Mein Verſtand läuft im Ring herum. 
Sagen Sie um Gotteswillen, wie könnte mir das einfallen?“ 

„Sie wollen mich alſo nicht mehr erſchrecken?“ 

„Gewiß nicht, gnädige Frau.“ 

„Wollen nie wieder von Ihren alten Grillen ſprechen, wenig— 
ſtens ſich vor Ihren Bedienten nicht mehr lächerlich machen, ſondern 
Herzog, Gebieter, mein Gemahl, kurz Alles das ſein, was Sie 
wirklich ſind?“ 

„Gnädige Frau!“ ſagte der Blondin, und traute Augen und 
Ohren nicht: „Ich weiß zwar in der That nicht, was ich wirklich 
bin. Den Chaldäer hole der Kukuk! Aber ich bin Alles, was Sie 
aus mir zu machen für gut finden.“ 

Da ſchloß ihn die Herzogin in ihre Arme und drückte ihre ſchönen 
Lippen dankbar auf ſeinen Mund. Es ſtrömte Fiebergluth durch alle 
ſeine Adern. Er vergalt ſchüchtern den Kuß und folgte ihr nun an 
ihrer Hand in die andern Zimmer. 


Der e e 


Ein Gemach übertraf das andere an Pracht und Bequemlichkeit. 
So oft er aber behauptete, in ſeinem Leben dergleichen nicht geſehen 
zu haben, hielt ihm die Herzogin lächelnd⸗drohend die Hand auf den 
Mund. „Was haben Sie mir verſprochen?“ rief ſie dann, und er 
gehorchte willig. 

„Ich begreife zwar die ganze Komödie nicht, die man mit mir 
ſpielt,“ dachte er bei ſich ſelbſt, ſobald er, auf das weichſte Ruhebett 
hingeworfen, einen Augenblick allein war: „weiß auch nicht, aus 
welchen Abſichten man mit mir ſpielt; oder ob ich raſe, oder ob der 
Nekromant, der verdammte Chaldäer, mich bezaubert hat? Inzwiſchen 
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will ich den Ausgang des Dinges abwarten. Ewig kann es doch nicht 
währen. Oder“ — hier ſtockten feine Gedanken; denn er erinnerte 
ſich betroffen, was ihm Herr Abubeker im Waldhauſe beim Kamin⸗ 
feuer von einer Perſon erzählt hatte, der er einen Schatz gehoben, 
und die in einer vierwöchentlichen Ohnmacht gelegen, worin ſie die 
ſchönſten Träume von der Welt gehabt zu haben behauptete. „Es 
wäre,“ dachte er, „der tollſte Streich von der Welt, wenn ich im 
Waldhauſe ohnmächtig auf der Matratze läge, und der gute Chaldäer 
neben meinem Bette, während ich hier ein Herzog zu ſein glaube 
oder mit aller Gewalt ſein ſoll. Gleichviel. Ich muß den Verlauf 
der Dinge abwarten.“ * 

Er ſpielte in der That auf der Stelle ſeine Herzogenrolle ſehr 
glücklich. Allein mit der ſchönen Herzogin, die er als Gemahl be⸗ 
handeln ſollte, gerieth er jedesmal in Verlegenheit. Er wagte in 
Ehrerbietung kaum zu ihr aufzublicken. Nur ihre Zärtlichkeiten 
konnten ihn kühner machen. 

Das Schloß war einſam gelegen, rings in einem ungeheuern 
Forſt begraben, von außen alt und verwittert, auf einem Felſen, 
mit Gräben umzogen, über welche eine Zugbrücke hing. Von innen 
ſah man ſchmale dunkle Gänge, davon einige ſelbſt am Tage mit 
Lampen erleuchtet werden mußten. Hingegen herrſchte in allen Sälen, 
Zimmern und Gemächern fürſtliche Pracht, verſchwenderiſcher Neich- 
thum, üppiger Ueberfluß an der Tafel. Die Dienerſchaft war nicht 
groß. Drei männliche Bedienten und zwei weibliche, der Arzt und 
ein halbblinder Kaſtellan, Köche, Stallknechte, Hausknechte machten 
den Hofſtaat aus. 

Am meiſten intereſſirte ihn die Herzogin. Er konnte nicht läugnen, 
daß ſie ſehr liebenswürdig ſei, und bedauerte, freilich nur im Stillen, 
daß ſie in dem unbegreiflichen Wahn beharrte, ſie ſei ſeine Gemahlin, 
und daß ſie ihre zärtliche Vertraulichkeit einem Unwürdigen weihe. 
Aber, wie geſagt, er widerſprach zuletzt gar nicht mehr, um ſie nicht 
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zu betrüben. Sie war ausgelaſſen luſtig, wenn er gebieteriſche 
Miene gegen die Bedienten annahm und den Herzog von Melfi in 
aller Form darſtellte. Sie gab ihm eigenhändig alle drei Stunden 
von der ihm verordneten Arznei ein, ſo ſehr er auch dagegen pro— 
teſtirte und ſich auf ſein vollkommenes Wohlbefinden berief. Aber er 
mußte die Tropfen trinken, um ſeine reizende Gemahlin nicht zu be— 
trüben. Auch ſchienen ſie ſchon darum gut, weil ſie ihm von ihrer 
zarten Hand gereicht wurden. Den alten Arzt überhäufte ſie mit 
Lobſprüchen wegen der trefflichen Wirkungen ſeiner Kunſt, an die 
Niemand weniger als unſer Herzog von Melfi glaubte. Denn mitten 
in allen unbegreiflichen Umgebungen fühlte er doch, der Irrthum 
müſſe nothwendig auf der Seite der Andern ſein, ob ihm gleich un— 
erklärlich blieb, auf welche Weiſe er in die Feenwelt gerathen ſei. 

Aber ſchon nach einigen Tagen hatte er ſich an die Feenwelt ſo 
ganz gewöhnt, als wäre er ſeit Kindesbeinen dieſes prächtigen 
Müßigganges theilhaftig geweſen. Seine Gemahlin ſchien ſich von 
Tag zu Tag zu verſchönern; und ſelbſt Jacquelinens Andenken ſchien 
ſich durch den Gang der Gegenwart zu verdunkeln. Die Tage floſſen 
in ungemeiner Schnelligkeit hin; man ſang; man ſpielte Schach und 
Karten; man ließ ſich die neueſten Werke der Dichter vorleſen; man 
ging endlich ſogar auf die Jagd. Die Herzogin war eine treffliche 
Reiterin, und mit ihrer Flinte traf ſie das aufſteigende Wild glück— 
licher, als der ungeſchicktere Herzog, der ſich beim Schießen lange 
Zeit übel geberdete. Aber auch darin erwarb er bald Vollkommen— 
heit, und ſeine Gemahlin hatte dabei nur einen neuen Triumph, 
indem ſie ſtandhaft behauptete, er wäre unter allen am Hofe der beſte 
Schütz geweſen, und der König ſelbſt habe ihm einſt, bei Erlegung 
eines ſechszehnendigen Hirſches im Park des Herzogs von Orleans, 
das Zeugniß gegeben, es komme ihm im Jagen keiner gleich. 

Wenn der erſtaunte Herzog von Melfi dergleichen hörte, pflegte 
er mit komiſcher Verziehung des Geſichts hinter den Ohren zu kratzen 
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und zu denken: „Ich weiß leider kein Wörtchen davon. Aber daß 
ich ein vollkommener Narr geworden, das weiß ich ſehr gut.“ 

Doch dergleichen wagte er nicht mehr laut zu ſagen, um nicht 
auf die Stirn feiner ſchönen Nachbarin Wölkchen des Verdruſſes 
zuſammenzuziehen. Darum verſtellte er ſich, fo gut er konnte, und 
bald ward ihm der eingeführte Ton Bedürfniß und Gewohnheit. 
Die Herzogin las ihm aus Briefen verſchiedener Fürſten Gluckwünſche 
zu ſeiner Geneſung vor, und, was ihm von allem das Tollſte ſchien, 
er mußte den Fürſten und Herzogen und Prinzeſſinnen, ſelbſt dem 
König Ludwig dem Vierzehnten, für ihre Theilnahme danken, als 
wäre er längſt mit ihnen bekannt geweſen. Seine Gemahlin lachte 
ſich faſt krank, wenn er einen feiner Briefe vorlas, worin die kauf 
männiſche Schreibart des Spitzenhändlers mit dem Hofton des Her— 
zogs von Melfi bald in Zwietracht oder Eintracht ftand. 


Dias Ge hei m n 


So. verſtrich in dem Getändel mancher Monat. Der Frühling 
erſchien. Vögel ſangen weit umher im Walde. Wieſen grünten. 
Felſen umſpannten ſich mit Blumen. 

Da dachte der gute Blondin öfters an feine Jasminlaube und 
an Jacquelinen und die italieniſchen Lektionen. Es kam ihm zuweilen 
unbeſchreibliche Sehnſucht, und quälte ihn mit Heimweh. Dann ward 
für ihn das Zauberſchloß ein bunt geſchmückter Kerker. 

Aber, ſelbſt wenn er dieſe Gefangenſchaft hätte verlaſſen können, 
er würde es nicht gethan haben, weil er es nicht mehr konnte. Die 
verſchloſſenen Thore und aufgezogenen Brücken hielten ihn weniger, 
als ſein Herz. Er liebte ſeine Gemahlin aufrichtig und von ganzer 


Seele; und in der That war ſie ſehr liebenswürdig durch ihr Gemüth. 5 


Noch mehr fühlte er ſich an ſie gefeſſelt, als ſie ihm eines Morgens 
erröthend und ſelig geſtand: ihre höchſten Wünſche wären erfüllt, 
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Mutter zu werden. Von dieſem Augenblick an war ſie ihm das 
Theuerſte auf Erden; und wollte Jacquelinens Bild ihm zuweilen 
das Gegentheil beweiſen, ſo ſuchte er ſich loszureißen, wie von einer 
Erbſünde. 

Auch die Herzogin ſchien, ſeit dem Geſtändniß, ihre Zärtlichkeit 
für ihn zu verdoppeln; aber in ihren Augen las er nicht ſelten un— 
erklärliche Schwermuth, die mit jedem Tage ſichtbarer ward. Oft 
ſtarrte ſie ihn lange und ſchweigend an, und brach dann plötzlich in 
ein lautes klagendes Schluchzen aus, und ihre Thränen ſchienen nicht 
aufhören zu können. Umſonſt ſuchte er ſie zu beruhigen, zu tröſten, 
oder ihr die Urſachen ihres Kummers abzuſchmeicheln. Sie blieb die 
Gleiche, und ſuchte ſich wegen ihres wunderlichen Betragens zu ent— 
ſchuldigen mit allerlei Vorwänden. Der Arzt, welchen der beküm— 
merte Gatte befragte, wiegte den Kopf lächelnd und ſagte: „Dieſe 
Schwermuth iſt ſehr erklärlich. Ihre Durchlaucht geruhen darüber 
ohne Beſorgniß zu ſein. Die Umſtände Dero Frau Gemahlin bringen 
es nicht anders mit ſich.“ 

Das ſchien Sr. Durchlaucht ein ſehr vernünftiger Grund zu ſein. 
Wenn er aber die Herzogin, ihre Thränen, ihre Liebkoſungen ſchärfer 
beobachtete, ſchien es, als wenn noch ein ganz beſonderes Geheimniß 
auf ihrer Seele laſte. Sie ſagte ſogar einmal die räthſelhaften 
Worte: „Eben daß das Ziel meiner Wünſche erreicht iſt, macht mich 
höchſt glücklich und doch höchſt traurig.“ 

Eines Abends, da ſie ihren Gemahl faſt nicht aus den Armen 
ließ, und Thränen und Fröhlichkeit bei ihr, wie Sonnenſchein und 
Regen im Aprilwetter, wechſelten, beſchwor er ſie von neuem, ihm 
das Räthſel ihres wunderlichen Betragens zu löſen. Er bat ſo 
dringend, daß ſie endlich ſagte: „Gut, Sie ſollen es morgen er— 
fahren.“ Sie zog ihn zum Nachteſſen, und bat ihn, im Glaſe Wein 
für diesmal ſeine Neugier zu begraben. 
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Als er erwachte, war das Geheimniß, welches ihm die Herzogin 
offenbaren wollte, der erſte ſeiner Gedanken. Aber er erſtaunte nicht 
wenig, ſich auf einer Matratze liegend, in dem alten Zimmer mit 
zerriſſenen Tapeten zu finden, wo er zuletzt mit dem Chaldäer ge— 
weſen. Im Kamin glühten noch einige Kohlen. Der alte Jäger in 
ſeinem abgetragenen Rock ſtand am Fenſter, und kaum bemerkte er 
das Erwachen des Schläfers, lief er behend zur Thür hinaus, und 
rief: „Herr Abubeker, er wacht!“ 

Der Chaldäer trat nach einigen Augenblicken in's Zimmer, und 
feine Frage war: „Wie befinden Sie ſich.“ 

„Ganz leidlich; der Kopf iſt nur ein wenig betäubt!“ ſagte 
Le Blond: „Aber vor allen Dingen erklären Sie mir: wo ich bin? 
welches Teufelsſpiel treiben Sie mit mir?“ 

„Wo ſollten Sie anders ſein, als in Valerien des Anges?“ 

„Wo iſt mein Schloß, meine Gemahlin, die Herzogin von Melfi? 
Wo ſind meine Bedienten?“ 

Der Chaldäer lachte laut auf: „Es ſcheint, Sie leben noch in 
Ihren Träumereien. Aber Scherz bei Seite. Nehmen Sie dieſe 
Tinktur; die wird Ihnen alle Kräfte wiedergeben. Denn es iſt kein 
Spaß, über drei Monate bewußtlos da zu liegen. Wir haben viel 
Noth mit Ihnen gehabt. Hier nehmen Sie dieſe Tinktur; trinken 
Sie!“ 

Der Blondin wollte ſich anfangs weigern, aber da der Chaldäer 
feſt verſicherte, eher würde er ihm keine Antwort geben, trank er. 
Es floß wie Feuer durch ſeine Kehle. „Nun ſagen Sie mir,“ fuhr 
der Blondin fort: „wo iſt die Herzogin, meine Gemahlin? Ich will 
ſchlechterdings zu ihr!“ 

„Herr Le Blond,“ antwortete der Chaldäer mit der ihm eigenen 
Trockenheit, „beſinnen Sie ſich, wo Sie ſind, warum Sie hier mit 
mir ankamen? Machen Sie ſich nicht etwa lächerlich, indem Sie aus 
Träumen reden, wie ein Wahnſinniger. Was wollen Sie mit Ihren 
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Schlöſſern, Bedienten und Herzoginnen? Vielmehr habe ich das voll- 
kommenſte Recht, Ihnen wegen der Angſt Vorwürfe zu machen, die 
Sie mir durch eine Ohnmacht verurſachten, an der Sie ſelbſt Schuld 
waren, weil Sie mich nicht mit aller Offenherzigkeit behandelten. Ich 
hatte Sie ja mehr denn einmal ernſt genug dazu aufgefordert und vor 
der ſchlimmen Folge gewarnt. Warum thaten Sie mir das?“ 

„Scherzen Sie doch nicht, Herr Abubeker!“ rief der Blondin 
halb unwillig: „Wo iſt das alte Schloß Charmes? wo die Herzogin 
von Melfi, meine Gemahlin?“ 

Der Chaldäer ſchüttelte unzufrieden den Kopf und ſagte nach 
einer Weile: „Es gibt in Frankreich keine Herzogin von Melfi, kein 
Schloß Charmes. Wie kamen Sie, als Seidenhändler, zur Hand einer 
Prinzeſſin? Was denken Sie denn? Die ruhige Ueberlegung eines 
Augenblicks könnte hinreichen, Sie von Ihrem Wahn zu überzeugen.“ 

„Aber ich habe ja noch Briefe vom Herzog von Orleans, vom 
Herzog von Guimené, von der Herzogin von Nemours, von — von — 
ja, vom König ſelbſt!“ 

„Wo haben Sie ſie denn?“ 

Der Blondin ſah ſich um. Er lag auf der Matratze, und zwar 
in ſeinen Reiſekleidern, die er von Namur mitgenommen. Er rieb 
ſich die Augen, rieb ſich die Stirn und ſprang auf. Eben ging die 
Sonne unter. 

„Was iſt denn das?“ rief Le Blond: „Iſt's jetzt Morgen oder 
Abend?“ 

„Abend iſt's!“ erwiederte der Chaldäer. 

Der Blondin ſchüttelte den Kopf, er war irre an ſich und der 
Welt. Er ging nachdenkend im Zimmer auf und ab; blieb wieder 
ſtehen; unterſuchte ſeine Taſchen; und da er gar keine Spur vom 
herzoglichen Zuftande weder um, noch an ſich erblickte, rief er: „Was 
iſt denn Blendwerk? Wo ich bin oder wo ich war? Sie werden mir 
doch nicht weis machen wollen, daß ich länger als ein Vierteljahr 
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regelmäßig träumte, wie ich alle Tage aß, trank, ſchlief und wieder 
aufſtand?“ 

„Und Sie, mein Herr,“ verſetzte der Chaldäer endlich mit hör: 
barem Verdruß in der Stimme: „und Sie werden mir doch nicht 
zumuthen, mich mit Ihnen um den Inhalt Ihrer Träume zu zanken? 
Denken Sie von Ihrem Zuſtande, was Sie wollen; aber danken 
ſollten Sie mir, daß ich Sie aus Ihrer Ohnmacht rettete.“ 

„Ihnen danken? Nein, Herr Abubeker, Sie verrechnen ſich. Es 
iſt eben nicht ergötzlich, aus einem Herzog von Melfi Seiden- und 
Spitzenkrämer zu werden.“ 

„Gut, Herr Le Blond, ich widerſpreche nicht mehr,“ ſagte der | 
Chaldäer trocken, „aber meine Zeit ift koſtbar. Der Wagen iſt an⸗ 
geſpannt, wir müſſen einſitzen, nach Namur zurück. Iſt's gefällig, 
ſo folgen Sie mir.“ 

„Keineswegs, nicht von der Stelle, bis ich weiß, wo ich bin. 

Das Schloß Charmes und meine Gemahlin können nicht weit von 
hier ſein.“ 

„Wenn Sie daran glauben, Herr Le Blond, ſo bleiben Sie. 
Ich meines Theils reiſe ab nach Namur. Leben Sie wohl.“ 

Der Chaldäer machte in der That Miene, davon zu gehen. Es 
ſchien dem Blondin nicht räthlich, allein zurückzubleiben in unbe⸗ 
kannten Gegenden. Er rief dem Reiſegefährten zu, der ſchon die 
Thüre öffnete: „He, Herr Abubeker, ein Wort! Was iſt denn aus 
dem Schatz geworden, den wir heben wollten?“ 

„Davon läßt ſich im Wagen ſprechen, wenn Ihre Sinne beſſer 
entwirrt ſein werden.“ 

Der Blondin ſchüttelte mißvergnügt den Kopf und folgte dem 
Chaldäer. Der Wagen ſtand in der That vor dem Waldhäuschen 
angeſpannt, Bediente vorn und hinten auf. Man ſetzte ſich ein, und 
die Pferde flogen durch Wald und Nacht leichtfüßig dahin. | 


“ 
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Der Blondin ſeufzte tief im Stillen, als er neben ſeinem Zauberer 
da ſaß, der gar keine Neigung zu haben ſchien, das Schweigen zu 
brechen. Das flüchtige Fuhrwerk ſchien ihn in Schlaf einwiegen zu 
wollen. Herr Le Blond machte inzwiſchen über dieſe Flüchtigkeit zwei 
wichtige Bemerkungen. Die eine beſtand in der Vermuthung, daß 
der Schatz, wenn er gehoben wäre und im Wagen läge, keine allzu— 
große Laſt ſein müſſe. Die andere, daß Herr Abubeker ſeinen Zauber 
bei allem dem in guter Ordnung haben müſſe, da man während der 
Nacht mehrmals Pferde wechſelte, die ſchon alle bereit ſtanden und 
die Fortſetzung der ſchnellen Reiſe kaum einige Minuten unterbrachen. 

„Jetzt auf den Schatz zu kommen,“ ſagte der Blondin, „wie iſt's 
dem ergangen? Haben wir ihn gehoben?“ 

„Allerdings!“ erwiederte der Chaldäer ſehr ſchläfrig: „Er iſt 
durch Ihre Ohnmacht nicht ſo beträchtlich ausgefallen, als ich er— 
wartete; aber doch bedeutend genug, Ihnen zeitlebens bequeme Tage 
zu machen.“ 

„Wie viel beträgt er etwa?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Huben wir ihn im Wagen?“ 

„Ja wohl!“ ſagte gähnend der Chaldäer: „Aber wenn Sie 
erlauben: ich bin des Schlafs bedürftig. Ich werde es Ihnen recht 
ſehr danken, wenn Sie mir einige Stunden Ruhe gönnen. Denken 
Sie inzwiſchen nach, welchen Gebrauch Sie davon machen wollen.“ 

Abubekers Schläfrigkeit kam dem guten Blondin zu ſehr unge— 
legener Stunde. Er ſuchte den Reiſegefährten durch allerlei Be— 
merkungen und Fragen munter zu erhalten. 

„Das iſt ſchon entſchieden!“ ſagte Herr Le Blond: „Habe ich 
den Schatz, fo reife ich fo lange die Kreuz und Quer durch Frank— 
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reich, bis ich mein Schloß Charmes und meine Gemahlin wieder 
gefunden habe.“ 

„Das ſicherſte Mittel, mein Herr, daß Ihnen das Geld wleder 
aus dem Kaſten verſchwindet. Denn Ihr guter Genius gab es Ihnen 
nicht, daß Sie es für einen Traum verſchwenden. — Es thut mir 
leid um die Mühe, die ich mir für Sie gab. Denn ſchon jetzt haben 
Sie durch Ihre thörichten Entſchlüſſe einen Theil davon eingebüßt. 
Sie ſollen, was Sie haben, mit Weisheit anwenden.“ 

Herr Le Blond gerleth bei dieſer Erklärung in eine kleine Ver⸗ 
legenheit. „Was nennen Sie denn mit Weisheit anwenden, wenn 
ich fragen darf?“ 

„Sie lieben die Tochter des Generals in Namur — wie heißt er 
doch gleich?“ 

„Mein Gott!“ ſchrie der Blondin: „davon kann ja die Rede 
nicht mehr fein. Ich bin ja ſchon vermählt. Ich bin nahe daran, 
Vater zu werden.“ . 

„Ach, ſchweigen Sie!“ fuhr der Chaldäer heftig auf: „Sie 
bringen mich mit Ihrer lächerlichen Träumerei in Wuth. Und ich 
ſage Ihnen, durch dies Wert haben Sie abermals einen beträcht⸗ 
lichen Theil Ihres Schatzes verloren. Werden Sie nicht vernünftiger, 
ſo kündige ich Ihnen an, daß Sie Alles und endlich auch ſelbſt mich 
verlieren.“ 

Der Blondin ſchwieg. Der Mann war ihm immer ein Räthſel 
geweſen; jetzt ward er ihm verdächtig. Er fing an ſich zu überreden, 
der Chaldäer habe mit ihm ein Späßchen getrieben, aber keineswegs 
einen Schatz heben wollen. Nur konnte er nicht wohl begreifen, 
warum der Abenteurer ſich den Spaß ſo viel Geld koſten ließ. Auch 
ſein Aufenthalt zu Charmes, der nun ſchlechterdings zum bloßen 
Traum gemacht werden ſollte, war ihm mehr als Spaß. Er hätte die 
Unterredung gern fortgeſetzt, aber aus dem Schnarchen des Chaldäers 
ſchloß er, daß auf mancherlei Anfragen keine Antwort erfolgen würde, 
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Als nach einer halben Stunde — der Morgen graute ſchon — 
der Wagen hielt vor einem Haus neben einer Brücke, um friſchen 
Anſpann zu nehmen, gähnte der Chaldäer mächtig auf; doch ſchien 
er wieder in den Schlaf zurückkehren zu wollen. Der Blondin konnte 
ſich nicht länger halten, ſtieß den Nachbar an und ſagte: „Offen⸗ 
herzig geſprochen, Herr Abubeker, ich habe Alles wohl überlegt und 
erwogen; haben Sie mit mir Komödie ſpielen wollen, oder treiben 
Sie noch jetzt Scherz mit mir? Halten Sie mich denn in allem 
Ernſt für albern genug, zu glauben, daß ich ein Vierteljahr lang 
habe ohnmächtig liegen, habe träumen können ...“ 

Der Chaldäer pfiff ſich ein Morgenlied, um nichts zu hören. Der 
Blondin aber fuhr ganz ruhig fort: „Sie überreden mich in Ewigkeit 
nicht. Denn ich bin jetzt im Stande, Ihnen den unwiderſprechlichſten 
Beweis zu geben, daß ich wirklich wachend in Charmes war, wirklich 
der Gemahl der Herzogin . ..“ 

Herr Abubeker ließ ihn nicht ausreden, ſondern donnerte ihn 
heftig an, aber in einer wildfremden Sprache, von welcher der 
Blondin kein Wort verſtand. 

„Sprechen Sie auch, damit ich Sie verſtehe,“ ſagte der Blondin. 

„Sie haben Recht; ich vergaß mich, Herr Le Blond!“ ſagte der 
Chaldäer, und rückte näher an ihn, und fuhr mit zorniger, doch 
gedämpfter Stimme fort, indem er Le Blond's Hand mit Heftigkeit 
drückte: „All' mein Warnen und Reden war nun bei Ihnen ver— 
gebens. Sie haben ſich um einen Theil Ihres Glückes gebracht. 
Hüten Sie ſich, wenn Sie nicht Alles einbüßen wollen. Ich muß 
Sie auf andere Weiſe behandeln. Hören Sie mich aͤufmerkſam an! 
Vergeſſen Sie Ihren Traum. Laſſen Sie in Ihrem ganzen Leben 
von deſſen närriſchem Inhalt keine Silbe über Ihre Lippen kommen, 
weder gegen mich von dieſem Augenblick an, noch gegen irgend einen 
andern Menſchen; noch ſchreiben Sie davon eine Zeile, noch malen 
Sie davon. Genug, begraben Sie in Vergeſſenheit Ihre Träumerei. 
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Unter dieſer Bedingung ſehen Sie mich einſt wieder und Ihr Glück, 
ſonſt nie.“ 

Bei dieſen Worten öffnete ſich die Thür des Wagens; der Chal⸗ 
däer ſtieg ab, und im gleichen Augenblick ſtieg ein breitſchulteriger, 
ſtarker Kerl ein, ſetzte ſich ohne Feierlichkeit neben den Blondin, und 
der Wagen rollte über die Brücke ſchnell davon. 

Herr Le Blond machte zu dem neuen romanhaften Streich große 
Augen; noch mehr, als der neue Reiſegefährte eine Piſtole hervorzog, 
und fagte: „die iſt ſcharf geladen!“ — dann ein langes Meſſer her- 
vorzog und ſagte: „das iſt ſehr ſcharf; wollen Sie die Spitze mit dem 
Finger prüfen?“ 

„Ich habe gar keine Neigung dazu, mein Herr,“ ſagte der be— 
ſtürzte Le Blond, „und glaube Ihnen gern auf Ihr Wort. Wozu 
aber dieſe Umſtände?“ 

„Beim erſten Schrei, den Sie thun,“ verſetzte der Reiſegefährte, 
„bei der erſten verdächtigen Bewegung, die Sie machen, habe ich 
die Ehre, Ihnen dies Meſſer zwiſchen die Rippen zu ſtoßen oder die 
Kugel durch den Kopf zu jagen. Es thut mir unendlich leid, daß 
wir Beide in ſo geſpannten Verhältniſſen leben müſſen. Zu Ihrer 
eigenen Sicherheit muß ich Sie bitten, ſich gefälligſt die Augen von 
mir verbinden zu laſſen, bis es mir erlaubt ſein wird, ſie Ihnen 
wieder zu öffnen.“ 

„Aber — warum das?“ fragte der Blondin erſchrocken. 

„Weil Sie mein Gefangener ſind!“ antwortete der fürchterliche 
Nachbar, und zog ein Tuch hervor. „Iſt's gefällig?“ fuhr er fort, 
und ſpielte mit der Dolchſpitze um Herrn Le Blond's Bruſt. 

Wider eine ſo dringende Einladung ließ ſich im Grunde nicht 
viel ſagen. Der Blondin neigte ſein Haupt verzagend dem Tuche 
entgegen, und ſchnell genug waren ihm die Augen ſo feſt zugeſchnürt, 
daß er auch keinen Schein des Tages mehr wahrnahm. 

Nun hatte unſer Abenteurer gut Ueberlegung anſtellen; denn der 
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Nachbar ſchien ſtumm geworden zu ſein, und antwortete auf keine 
Frage. Höchſtens bot er von Stunde zu Stunde Wein und kalte 
Küche. Herr Le Blond bereute bald, ſich mit dem Chaldäer jemals 
eingelaſſen zu haben; bald bereute er, daß er ſich deſſen Zorn zuge— 
zogen, wodurch er auch des Schatzes verluſtig geworden. Er ge— 
dachte vielmals der letzten Worte Abubekers, und beſchloß in ſeinem 
Herzen, deſſen Befehl zu erfüllen. So blieb ihm wenigſtens Hoff— 
nung, den Wundermann irgend einmal wieder zu ſehen. Denn fo 
ganz natürlich ging's mit dieſem doch nicht zu. 

Ich weiß nun eben nicht, wie lange die Reiſe dauerte; denn der 
Blondin, welcher weder Tag noch Nacht unterſcheiden konnte, wußte 
es ſelbſt nicht. Er wachte, ſchlief dazwiſchen, träumte, wachte wie— 
der, und fand die Reiſe ſehr lang, weil ſie langweilig war. Am 
meiſten quälte ihn, zu wiſſen, was aus ihm werden ſolle, wohin es 
mit ihm ginge? Darauf antwortete aber der Nachbar nie. 


Alles auf dem alten Fleck. 


„Steigen Sie aus, wenn ich bitten darf!“ ſagte der Nachbar— 

Herr Le Blond gehorchte. Der Nachbar, wie gewöhnlich, war 
ihm dazu behilflich. Er ſtand auf feſtem Boden, ohne zu wiſſen wo, 
und erwartete, was weiter geſchehen ſolle? Da hörte er den Wagen 
hinter ſich wegfahren. Doch blieb er mißtrauiſch ſtill. Als aber 
nach einer ziemlichen Weile der Nachbar ſich nicht wahrnehmen ließ, 
redete ihn Herr Le Blond an. Keine Antwort. Es kam ein anderer 
Wagen; der rollte aber vorbei. Er wagte endlich die Binde etwas 
zu lüpfen. Der Dolch des Nachbars ließ ſich deswegen nicht zwiſchen 
den Rippen verſpüren. Er riß das Tuch von den Augen, er ſah 
darum nicht heller. Alles ſchwarz und dunkel. Der gute Blondin 
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fürchtete in allem Ernſt blind geworden zu ſein, wenn er ſich nicht 
umgewendet und erleuchtete Fenſter einer langen Reihe Häufer ge: 
ſehen hätte. Er betrachtete die Gegend genauer. Es war die wohl— 
bekannte Hauptſtraße von Namur, in der er wohnte; ja er ſtand 
vor dem großen, prächtigen Hauſe des Oberamts-Präſidenten, und 
zwar vor feinem eigenthümlichen Seiden- und Spitzenladen, der 
aber verſchloſſen war, weil es Mitternacht fein mochte. Der Reiſe— 
wagen des Chaldäers und die gefährliche Geſellſchaft darin waren 
verſchwunden. 

Nach langem Pochen öffnete der ſchlaftrunkene Ladenhüter des 
Herrn Le Blond die Thür, nicht wenig verwundert und erfreut, 
ſeinen Gebieter wieder zu begrüßen; nahm den Reiſekoffer, der vor 
der Thür auf der Straße ſtand, und erzählte im Hinterſtübchen alle 
Laden- und Stadtneuigkeiten, die er wußte, und nach welchen der 
Blondin durchaus nicht begierig war. 

Folgendes Morgens — man könnte ſagen, folgendes Mittags, 
denn Herr Le Blond, von feinen Abenteuern und Reifen ermattet, 
that einen feſten Schlaf — war Alles wieder auf der alten Stelle: 
das Hinterſtübchen, die Ausſicht auf die Jasminlaube, jeder Tiſch, 
jeder Stuhl, jeder Schrank. Der Blondin rieb ſich die Augen — es 
ſtand Alles beim Alten. Das Vergangene glich einem Traum; nichts 
war erklärlich darin; die Geſchichte mit dem Herzogthum zu Charmes 
am allerwenigſten. Es war, ſo kam's dem Blondin vor, bloße 
Gaukelei und Teufelei; der vorgebliche Chaldäer entweder der Beelze— 
bub in eigener Perſon, oder ein Schwarzkünſtler, der ihn vermuth⸗ 
lich zu irgend einem Herenſtückchen gebraucht hatte. Er packte mit 
einiger Neugier feine Reiſekiſte aus; drei alterthümliche blinde Goltz 
ſtücke lagen oben auf den Kleidern. Er wühlte begierig weiter, 
denn er hielt ſie für Vorboten eines darunter liegenden Schatzes; 
aber nichts weiter gab's. Alles Uebrige lag in derſelben Ordnung 
unverſehrt, wie er es eigenhändig auf der gleichen Stelle im Hinter⸗ 
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ſtübchen eingepackt hatte den Abend vor der Abreiſe mit dem Chal- 
däer nach St. Valerien des Anges. 


Nicht Alles auf dem alten Fleck. 


Er that einen tiefen Seufzer. Außer den drei alten blinden 
Goldſtücken und den fünftauſend Livres, die ihm der Chaldäer vor 
der Abreiſe im Wirthshauſe gegeben, hatte er nichts von dem ganzen 
Abenteuer. Was war da zu thun? Er mußte es ſich gefallen laſſen, 
wieder in den Spitzenladen zu treten, und auf die Kundinnen zu 
warten, die ſich aber während ſeiner Abweſenheit ganz verloren zu 
haben ſchienen. 

Je weniger er im Laden zu ſchaffen hatte, je fleißiger lauerte er 
im Hinterſtübchen am Fenſter, um die geliebte Jacqueline zu erblicken. 
Sie kam aber nicht zum Vorſchein. Er ging des Tags zwanzigmal 
in das Gärtchen und in die Jasminlaube, um ſich zu zeigen. Alles 
umſonſt. Jacqueline blieb unſichtbar. Aber je öfter er zur Laube 
kam, je mehr verſchwand aus ſeiner Phantaſie das Bild der Herzogin 
von Melfi; je lebendiger erwachte die Erinnerung an die reizende 
Jacqueline, an die Seligkeit der Lehrſtunden, an die Thränen und 
Gelübde der ewigen Treue. Mit ſeiner ewigen Treue hatte es frei— 
lich eigenes Bewandtniß gehabt im Schloſſe Charmes, das fühlte er 
wohl ſelbſt; und er fürchtete ſich, daß Jacqueline ihm wohl ungefähr 
auf ähnliche Weiſe Treue gehalten habe. Dann pflegte ihm ſelbſt 
recht daran zu liegen, ſeine ehemalige Herzogenſchaft für einen 
Fiebertraum zu halten, wiewohl ſein zartes Gewiſſen ihm bemerkbar 
machte, daß Untreue im Traume auch Untreue ſei. 

Am Abend lief er zwanzigmal die Straße St. Finere auf und ab, 
und beobachtete alle Fenſter des großen Hauſes, in welchem die Ge— 


— 160 — 


ſchwiſter Buonbieini von Milano wohnten. Aber feine Entdeckungs⸗ 
reiſen blieben vergebens. Er ſah die ſchöne, mit jeder Stunde 
wieder von ihm heißer geliebte Jacqueline nicht. 

Am folgenden Tage ward es noch ſchlimmer. Denn auf ſein 
banges Nachforſchen um den General de Fano und deſſen Familie er- 
fuhr er — faſt wäre er in Ohnmacht geſunken — der Herr General 
ſei ſchon vor mehreren Wochen von Namur abgereiſet, vermuthlich 
nach Italien, und feine geſammte Haushaltung habe ihn begleitet. 

Er lief mit dieſer entſetzlichen Botſchaft in's Hinterſtübchen, warf 
ſich auf fein Bett und weinte wie ein Kind. Nun erſt fühlte er, was 
ihm die göttliche Jacqueline geweſen, da er fie ohne Hoffnung ver: 
loren. Sein Leben war zerriſſen. Er verfluchte ſein Schickſal und 
nebenbei den gottloſen Chaldäer, der ihn um feine Treue, um ſeine 
Kunden im Spitzenladen, um ſein Herzogthum, um ſeine Herzogin 
und um Jacquelinen gebracht hatte. 

Doch kann man auch nicht immer weinen und fluchen. Der arme 
Blondin ging wieder in alter Weiſe feinen kleinen Handelsgeſchäften 
nach, verſchloß Gram und Sehnſucht in ſich, und ſchlich ohne Troſt, 
ohne Freude, ohne Freund umher, wie ein Lebensmüder. Von ſeinem 
Abenteuer mit dem Chaldäer offenbarte er keinem Menſchen, ſo oft 
ihn auch wohl Bekannte fragen mochten, wo er während der mehr- 
monatlichen Abweſenheit geweſen? Er wußte ohnehin ſelbſt nicht, 
was er von dem Vorfall halten ſollte. Denn er vernahm von allen 
Seiten her, weil er bei Gelehrten und Ungelehrten nachſpürte, daß 
es keinen Herzog und keine Herzogin von Melfi, kein Schloß Charmes, 
ja nicht einmal ein ſogenanntes St. Valerien des Anges gebe. Der 
Chaldäer war ein Windbeutel vom Hauſe aus, und hatte ſich in 
ſeiner Zauberwelt eine ganz eigene Geographie gemacht. 

Nach ſechs Wochen hatte der Blondin, nur die göttliche Jacque⸗ 
line nicht, ſonſt alles ziemlich vergeſſen, da begegnete ihm wieder ein 
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ider ſtr eich. 


Er bekam nämlich eines Morgens vom Briefträger, unter andern 
Handelsbriefen, einen mit der Aufſchrift: Herrn De Blond de 
Laure. Stadt, Straße und Haus, ſelbſt fein Vorname, waren fo 
richtig angegeben, daß der Brief keinem Andern angehören konnte, 
als ihm. Daß man ihm aber fein Le in ein vornehmes De ver- 
wandelt hatte, befremdete ihn nicht ſo ſehr, denn das konnte für 
einen Schreibfehler gelten. Allein der Zuſatz de Laure machte ihn 
doch ſtutzen. Er erbrach den Brief. Er war datirt vom Landhaus 
de Laure bei Gaillae, im Gouvernement Languedoc. Der Verfaſſer 
des Briefes unterſchrieb ſich Martin Criſpin, allerunterthänigſter 
Diener und Verwalter des gnädigen Herrn. Der Inhalt war un⸗ 
gefähr folgender: Da Herr St. Valerien des Anges das herr— 
liche Gut de Laure, ſammt allen Ländereien und dazu gehörigen 
Rechtſamen, für Herrn de Blond gekauft habe, wolle ſich der bis— 
herige Verwalter ſeinem neuen Gebieter unterthänigſt zu Gnaden 
empfehlen, und bitten, daß ihm feine jetzige hohe Herrſchaft ihr Zu- 
trauen gewähren möge. Alle Dienerſchaft auf dem Gute wünſche 
nichts ſehnlicher, als den gnädigen Herrn bald daſelbſt perſönlich 
verehren zu können. Auch frage der unterthänige Martin Criſpin 
an, ob er dem gnädigen Herrn, falls er ſich nicht ſobald nach de 
Laure bemühen werde, die einlaufenden Gelder vierteljährlich in 
guten Wechſeln übermachen müſſe? 

Herr Le Blond las den Brief wohl zehnmal. Endlich warf er 
ihn auf die Seite und ſagte: „Der Martin Criſpin iſt ein Narr!“ — 
Inzwiſchen machte ihm doch der Name des Herrn St. Valerien des 
Anges viel Nachdenken, der das Landgut für ihn gekauft haben ſollte. 
„Steckt etwa der Chaldäer dahinter, und will er mir einen neuen 
Streich ſpielen in ſeiner Manier?“ fragte der Blondin. „Nicht 
alſo, Herr Abubeker! Diesmal bekommen Sie mich nicht wieder 
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in Ihr Teufelsgarn.“ — Er legte den Brief zu den drei alten, 
blinden Goldſtücken. 

Acht Tage nachher kam abermals ein ziemlich dicker Brief. Es 
war ein alter, Form Rechtens ausgefertigter Kaufbrief, vom Gut 
de Laure, worin Käufer und gegenwärtiger Eigenthümer genannt 
ward; dabei lagen dankbar ausgeſtellte Quittungen für die baar 
durch Herrn Le Blond an den ehemaligen Beſitzer geſchehenen 
Zahlungen. Bei dieſen Papieren fand ſich ein kleiner Zettel, auf 
welchem die Worte ſtanden: 

Mein Herr! 

Hier haben Sie den in eins der angenehmſten und einträglichſten 

Landgüter verwandelten Schatz. Genießen Sie mit Schweigen. 
Abubefer. 

Der Blondin hatte durchaus keine Urſache, an der Aechtheit des 
Kaufbriefes zu zweifeln; dennoch traute er dem Chaldäer nicht. Der 
jährliche Zins allein von dem Gute in Languedoc betrug ja mehr, 
als gegenwärtig ſein ganzes Vermögen und Waarenlager in Seiden⸗ 
zeugen und Spitzen. Wie hätte der Chaldäer zur Verſchenkung ſo 
ungeheurer Summen kommen ſollen? Welche Abſicht konnte der 
räthſelhafte Mann dabei haben? Denn das wollte, trotz allen ſchon 
gemachten Erfahrungen, dem Herrn Le Blond nicht in den Kopf, 
daß der hagere, gelbe Freund Abubeker mit ſeinen funkelnden Augen 
aus Chaldäa gekommen, dreihundert und zwölf Jahre alt ſei, und 
in Gottes Welt umher fahre, um irgend einer guten Haut einen 
verborgenen Schatz zuzuweiſen. Das wäre ein Handwerk neuer 
Art geweſen. 

Gar vorſichtig zog er links und rechts Erkundigungen vom Gou— 
vernement Languedoc, der Stadt Gaillac und den Ländereien von 
de Laure ein. Und da ſich das Daſein dieſer Güter nicht länger be— 
zweifeln ließ, wollte er noch über die Aechtheit des zu Gaillac aus— 
geſtellten Kaufbriefes Sicherheit. Er wandte ſich alſo eines Tages 
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ohne Umſtände an den Oberamtspräſidenten, in deſſen Haufe er 
wohnte, erzählte demſelben, wie er eine beträchtliche Erbſchaft von 
einem Vetter in Oſtindien oder dergleichen gemacht, ſich dafür die 
Güter zu de Laure gekauft habe u. ſ. w. Der Oberamtspräſident, 
welcher den Blondin bisher kaum als Miethsmann einiger Aufmerk— 
ſamkeit werth geachtet, horchte mächtig auf, da er von den Reich— 
thümern des jungen Mannes hörte. Es kam darauf an, die Aecht— 
heit des Kaufbriefes zu prüfen. Der Oberamtspräſident nahm den 
Pergamentbrief, verglich Siegel, Unterſchriften, machte einen freund— 
lichen Bückling, nannte ihn erſt „mein Freund,“ dann, wie er das 
Pergament noch einmal betrachtet hatte, „mein beſter Herr Le Blond,“ 
dann, da er 'die Kaufſumme noch einmal las, „Herr de Blond,“ 
und endlich, da er die Reihe wichtiger Rechtſame durchſchaute, welche 
an den Ländereien hafteten, „Herr de Laure.“ 

Der Blondin ahnete ſchon aus dieſer von Minute zu Minute ſich 
ſteigernden Artigkeit des Oberamtspräſidenten, daß der Chaldäer 
ehrlich zu Werke gegangen ſei. Man bat ihn, ſich niederlaſſen zu 
wollen. Man fragte, wie er zu der ſeltſamen Grille käme, den 
Spitzenhandel auch nur eine Stunde länger fortzuſetzen? Man er: 
ſuchte ihn dringend, ſeine Beſuche zu wiederholen; der Präſident 
bot ihm ein ganzes, noch unbewohntes Stockwerk ſeines Hauſes, 
Küche, Keller, Stallung, Cquipage an. 

Das Gerücht von der großen Erbſchaft des Blondin lief bald 
durch ganz Namur; der Seiden- und Spitzenvorrath ward in Bauſch 
und Bogen verkauft; Glückwünſche kamen von allen Seiten, Ein— 
ladungen in die beſten Häuſer, wo irgend eine vormalige ſchöne 
Kundin wohnte; die halbe Stadt behauptete, mit ihm verwandt 
zu ſein. 

Aber das alles machte ihn nicht glücklicher. Was bisher das 
Hauptgeſchäft ſeines Lebens war, Geld zu ſammeln, ward ihm, nun 
er ſich, wie durch einen Zauberſtab, an das glänzende Ziel verſetzt 
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fand, ganz gleichgültig. Nur Jacqueline lag ihm im Sinn. Er 
wäre gar zu gern, mit der Grammatik unterm Arm, wieder Sprach⸗ 
meiſter bei ihr geworden. In Namur mochte er nicht bleiben. Er 
beſchloß, den General de Fano in allen Welttheilen aufzuſuchen, und 
ſollte er darüber wieder zum armen Manne werden. 


Nach de Laure. 


Will man Reiſen in alle Welttheile machen, muß man Geld 
haben. Der Blondin verließ Namur, um ſich zuerſt der Kaſſen 
ſeines unterthänigen Martin Criſpin zu verſichern. 

Seine Reiſe war ohne Abenteuer, obgleich er ſich unterwegs oft 
aus dem Wagen legte, um ſich nach dem Schloſſe Charmes um⸗ 
zuſehen. Er hatte ſchon die Provinz Languedoc erreicht, und fuhr 
noch Abends von Alby weg, einer anmuthigen Stadt auf der 
Höhe, um einige Meilen gegen Gaillae zu kommen, als ihm das 
unverhoffteite aller Abenteuer zuſtieß. 

Er war nämlich ausgeſtiegen, eine Höhe zu Fuß zu erſteigen, 
während der Wagen langſam nachfuhr. Da kam auf der Landſtraße 
den Berg herab ein vierſpänniger Wagen, von einigen Reitern be- 
gleitet, Alles im ſchnellſten Trab. Der Blondin hatte kaum Zeit, 
auf die Seite zu ſpringen. Indem er den flüchtigen Blick auf die 
Reiſenden im Wagen warf, erkannte er oder glaubte er zu erkennen, 
was er in Ewigkeit nicht beiſammen vermuthet hätte. Da ſaß der 
gelbe, hagere Chaldäer im tiefſten Geſpräch verloren neben der 
wunderlieblichen Jacqueline. Er ſtand wie verſteinert; rieb ſich die 
Augen, denn es wollte dunkel vor ihnen werden; ſah wieder auf, 
aber nun ſah er gar nichts mehr; denn Wagen, Jacqueline, Chaldäer, 
Roß und Mann waren verſchwunden, wie ein Luftbild. Da er das 
Luftbild aber noch in der Ferne über den ſteinigen Weg raſſeln hörte, 
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machte er geſchwind links um, den Berg hinab, an feinem Wagen 
vorbei. Seinem Kutſcher rief er nur zu, ſogleich nach der Stadt 
Alby umzukehren. Das Umwenden der Kutſche auf der Bergſtraße 
war eben ſo leicht nicht. Während dazu mit großer Noth die Ver— 
ſuche geſchahen, hatte der Blondin ſchon den Fuß des Hügels er- 
reicht. Die Reiſenden aber wurden von ihm nicht mehr erblickt. 
Deſto unbändiger lief er, bis er athemlos an einem Maulbeerbaum 
niederſank. 

Indem jagten einige andere Reiter daher, an ihm vorüber, 
kehrten wieder um, da ſie ihn erblickten, und fragten, ob ihm in 
der Gegend ein Wagen begegnet wäre, worin ein Herr mit einem 
Frauenzimmer geſeſſen? 

„Allerdings!“ rief Le Blond, der nun ſeinerſeits auch fragen 
wollte. Allein die Reiter ließen ihn nicht zu Worte kommen. Man 
ſah ihnen Angſt, Zorn und Eile an. „Hat die Dame geſchrien?“ 
fragten ſie. 

„Keineswegs.“ 

„War ihr der Mund verknebelt?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Machte ſie keinen Verſuch, ihrem Entführer zu entrinnen?“ 

„Entführer?“ ſtammelte der Blondin, und verlor faſt das Be: 
wußtſein. 

„Wohin ſind ſie?“ 

Der Sprachloſe zeigte nur mit der Hand nach der Weltgegend, 
und die Eilfertigen ſprengten davon. 

„Alſo entführt von dem Chaldäer!“ ſeufzte der Blondin, und 
ſtieß alle Verwünſchungen gegen denſelben aus, die ihm eiferſüchtige 
Wuth einflößen konnte. Zwar fiel ihm bei, daß eigentlich ein drei— 
hundert⸗ und zwölfjähriger Liebhaber kein gefährlicher Nebenbuhler 
ſein ſollte; aber wer kann einem Herenmeiſter trauen? 

Sobald ſein Wagen herbeikam, warf er ſich hinein, und nun 
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ging's wie geflügelt nach Alby. Es fing ſchon an zu dämmern, als 
man in die Stadt einfuhr. Nun war die Frage, wohin weiter in 
der Nacht? 

„In's Wirthshaus!“ ſagte der Blondin, der unterdeſſen zur 
Ueberlegung gekommen war. Denn Thorheit ſchien es ihm, in 
fremdem Lande, in dunkler Nacht umher zu reiſen. Er hoffte dafür 
in Alby über Jacquelinen, oder ihren Vater oder den gottloſen 
Chaldäer etwas zu erfahren. 

Er erfuhr aber nichts, ungeachtet er ſogar in ein öffentliches 
Konzert ging, welches den Abend gegeben ward, und wo er alle 
ſeine Nachbarn befragte und von einer Entführung erzählte. 


Die letzte Erſcheinung des Chaldäers. 


Er legte ſich gramvoll in's Bett. Von der Reiſe ermüdet, ſchlief 
er bald ein. Aber noch graute der Tag kaum, ſo weckte ihn ein 
heftiges Rütteln. Er ſchlug die Augen auf, und ſah zwiſchen ſeinen 
beiden Bedienten, welche in Nachtkleidern, ſchlaftrunken mit brennen⸗ 
den Kerzen vor feinem Bette ſtanden, den Chaldäer. Der Chal— 
däer winkte; die Diener ſetzten die Kerzen auf den Nachttiſch und 
entfernten ſich. 

„Herr Le Blond: ich verſprach Ihnen, Sie noch einmal zu 
ſehen!“ ſagte der Chaldäer. 

„Es iſt mir ſehr angenehm,“ erwiederte der Blondin, der die 
ganz unerwartete Erſcheinung wie ein Geſpenſt anſtarrte; „aber, 
Herr Abubeker — —“ 

„Still! Ich heiße hier nicht Abubeker, ſondern unter den Fran— 
zoſen trage ich einen franzöſiſchen Namen. Ich heiße jetzt St. Valerien 
des Anges.“ 

„Ganz wohl, Herr St. Valerien des Anges; aber — —“ 
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„Ich habe mein Werk an Ihnen vollbracht, Herr Le Blond. 
Jetzt reife ich nach Island, um mir an den Flammen des Hekla 
den Stein der Weiſen zu pulvern.“ 

„Vortrefflich, Herr St. Valerien des Anges; aber erlauben Sie 
mir nur eine Frage: muß das Fräulein de Fano auch beim Pulvern 
helfen?“ 

„Welche Thorheit!“ 

„Aber Sie haben meine Geliebte entführt. Nehmen Sie alle 
meine Schätze wieder, und geben Sie mir Jacquelinen.“ 

„Ich das Fräulein entführt? Wer ſagt Ihnen das?“ 

„Mein linkes und rechtes Auge. Sie jagten geſtern auf der 
Straße mit ihr an mir vorbei.“ 

„Unnütze Eiferſucht. Ich führte ſie Ihnen zu. Ich bin mit 
einer Fee vermählt auf dem Kaukaſus. Ihren böſen Argwohn ſollte 
ich ſtrafen, wenn ich zürnen könnte. — Doch meine Zeit iſt kurz. 
Ihr Glück iſt gemacht. Genießen Sie es als ein Weiſer. Reden 
Sie nie von Ihrem Traum, nie davon, wie Sie zu dem Landgut 
de Laure gekommen ſind. Schwätzerei brächte Ihnen den Tod. 
Verſtehen Sie mich? — In dem Augenblick, da Sie dies Gebot 
übertreten, wird Sie auf meinen Wink, und wäre ich tauſend 
Meilen von Ihnen, einer meiner Dienſtgeiſter ergreifen, durch alle 
Lüfte davon ſchleppen und in den brennenden Keſſel des Hekla 
hineinwerfen.“ 

„Ich möchte ihn nicht bemühen. — Aber Jacqueline?“ 

„Sie weiß jetzt, daß Sie hier in der Stadt ſind.“ 

„Woher wußten Sie's denn?“ 

„Hätte es mir nicht meine Kunſt geſagt, ſo müßte ich's auch 
ſchon im Konzert gewußt haben, wo ich Sie ſah.“ 

„Und Jacqueline? wo iſt ſie?“ 

„Geduld! Folgen Sie der Einladung, die heute an Sie kommen 
wird. Leben Sie wohl. Sein Sie durch Schweigen glücklich.“ 
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Der Chaldäer ging davon. 

Herr Le Blond war außer ſich. Er ſprang aus dem Bette, warf 
einige Kleider um, rief die Bedienten, ſchickte ſie dem Chaldäer 
nach, um zu ten, ob er vielleicht und wohin er, und ob er etwa 
mit einem Frauenzimmer verreiſe. — Ungeachtet der Blondin an das 
Wort des übernatürlichen Mannes zu glauben anfing, ſo plagte ihn 
doch die Eiferſucht. Denn er fühlte, Jacqueline ſei wohl mehr werth, 
als eine hundertjährige Fee auf dem Kaukaſus. Er lief auch ſelbſt 
in der Stadt herum, den Chaldäer noch einmal zu erblicken; aber 
eben fo vergebens, als feine Bedienten. Ganz Alby ſchlief. 

Er mußte ſich alſo auf Abubekers Verheißungen verlaſſen. „Prellt 
er mich diesmal nicht,“ dachte er, „fo it er wahrhaftig ein Ehren⸗ 
mann; ſo glaube ich an ſeine dreihundert und zwölf Jahre, an ſeinen 
Kaukaſus, an ſein Steinepulvern am Heklafeuer, und ſogar, daß 
ich nur von Charmes und meiner Herzogin von Melfi geträumt 
habe.“ — Die Zeit ward ihm lang. Er ſah den ganzen Morgen 
zum Fenſter hinaus, der Botſchaft Jacquelinens oder der Einladung 
zu ihr gewärtig. 

Gegen Mittag ward nach ihm gefragt. Dem Blondin pochte 
das Herz. Aber er verwunderte ſich ſehr, als ein ſtattlicher Herr 
erſchien, der ihm die Einladung brachte, den Erzbiſchof von Alby zu 
beſuchen und bei ihm zu Mittag zu ſpeiſen. Er ſagte zwar zu, aber 
das Ding ward ihm verdächtig. Denn wie kam er dazu, vom Erz⸗ 
biſchof eingeladen zu werden? Vielleicht ein Chaldäerſtreich, durch 
den Abubeker Zeit zu gewinnen hoffte, Jacquelinen deſto bequemer 
in's Sichere zu bringen. 

Seit der Blondin einmal Herzog geweſen war, wenn auch nur 
im Traum, war ihm nichts leichter, als eine vornehme Rolle zu 
ſpielen. Der erzbiſchöfliche Hof machte dem Ex-Spitzenhändler daher 
gar keine Verlegenheit. Mittags kam der Staatswagen Sr. Gnaden; 
der Herr de Laure, im zierlichſten Kleide, doch immer als Reiſender, 
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ſtieg ein, und nach wenigen Minuten ward vor dem großen erz⸗ 
biſchöflichen Garten in der Vorſtadt Chateauvieur gehalten. 


Ende gut, Alles gut. 


Er ſtieg aus. Der Erzbiſchof mit mehrern Herren wandelte im 
Garten. Es war ein prächtiger Tag. Die erſten Begrüßungen und 
Höflichkeiten gingen bald vorüber. Der Blondin ſchien Allen ſchon 
bekannt zu ſein; Alle ſprachen ihm von ſeinem prächtigen Landgut 
de Laure; Alle beklagten, daß ſein Freund St. Valerien des Anges 
ſo bald und ſo plötzlich habe abreiſen müſſen. 

„Auch wir müſſen nähere Bekanntſchaft mit einander ſchließen,“ 
ſagte ein alter Herr mit ſteifem Fuße, „denn durch Ihren Ankauf 
von de Laure ſind wir beide die nächſten Nachbarn geworden. Ich 
bin der General de Fano. Meine Tochter behauptet, Ihre Bekannt⸗ 
ſchaft ſchon in Namur gemacht zu haben.“ 

Der Blondin ward roth und blaß. Der alte General bemerkte 
es und lächelte ſchlau. „Geben Sie mir Ihren Arm zur Stütze; das 
Mädchen iſt drüben in der Laube. Es weiß ſchon, daß Sie hier ſind.“ 

Der Blondin bebte, wie vom Fieberfroſt ergriffen. Er läugnete 
nicht, Jacquelinens Bekanntſchaft zu Namur gemacht zu haben, und 
läugnete noch manches andere nicht, was ſonſt nicht zu läugnen war. 
Muthiger ſetzte er dann hinzu: „Ich wünſchte, mein Freund St. 
Valerien des Anges hätte Ihnen Alles geſagt, was er wußte, was 
er wohl hätte ſagen ſollen — daß ich auch gern Ihrem Herzen der 
nächſte Nachbar geworden wäre.“ 

„Das hat er redlich!“ erwiederte der General, „und er wird 
Ihnen auch geſagt haben, daß ich es mir zur Ehre rechne, Sie als 
meinen Sohn zu begrüßen.“ 

Der Blondin, von Erſtaunen und Entzücken übermannt, würde 
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dem General gern dankbar zu Füßen gefallen ſein, wenn nicht in 
dem gleichen Augenblick deſſen liebenswürdige Tochter zum Vorſchein 
gekommen wäre, vor welcher man den Fußfall noch lieber gethan 
hätte. 

Was ſoll ich weiter erzählen? Der Chaldäer hatte alles ein: 
geleitet, alles wohl gemacht. Jacqueline wußte durch ihn des gelieb⸗ 
ten Blondins Glückvergrößerung, nahe Ankunft — alles. Ihr Vater, 
welcher ſich mit einem ſteifen Bein aus der Laufbahn der Ehre zurück⸗ 
gezogen und nur ein mäßiges Vermögen erſpart hatte, war ſehr 
wohl zufrieden, den reichen Schwiegerſohn zu bekommen. Der wun⸗ 
derbare Chaldäer hätte auch wahrſcheinlich den großen Landſitz de 
Laure nicht gekauft, wäre es ihm nicht geweſen, um den llebekranken 
Blondin recht in Jacquelinens und des Generals Nähe zu pflanzen. 

Was ſoll ich erzählen, daß Herr de Laure, noch an der Tafel des 
Erzbiſchofs, zum Bräutigam Jacquelinens proklamirt ward; daß er 
in Geſellſchaft ſeiner Auserwählten und ihres Vaters in ſein Schloß 
einzog; daß die Hochzeit glänzend war; daß der Blondin aber von 
allem Glanz dabei doch nichts glänzender fand, als die Thräne der 
Freude in Jacquelinens Augen, da ſie im köſtlichen Brautſchmuck ihm 
um den Hals fiel — nur eine flüchtige Minute der Einſamkeit ward 
dazu benutzt — und ſagte, indem ſie ihre Arme um ihn ſchlang, mit 
ſeelenvoller Stimme: „Io amo!“ — „Tu ama!“ rief er, und 
kniete vor der freudeſtrahlenden Göttin. 

„Egli ama!“ rief ſie ſelig, hob ihn auf, und indem beide 
liſpelten: „Noi amamo!“ erſtarben alle andern Worte. 


* 


8 


Kriegeriſche Abenteuer eines 
Friedfertigen. 


Neununddreißigſter Geburtstag. 


Am 6. Oktober 1806 — ich wohnte in einem etwas erhaben ge— 
legenen kleinen Gelehrtenſtübchen zu Berlin — war mein neunund- 
dreißigſter Geburtstag. Als ich erwachte, die Kirchenglocken läuteten 
ſchon, es war an einem Sonntag, überlief mich kalter Schauder. 
Denn, dacht' ich, über's Jahr iſt dein vierzigſter Geburtstag; 
der vierzigſte! 

Im neunzehnten Jahre erwartete der Jüngling noch mit Ver: 
gnügen die Ehre des Zwanzigers; denn fo lange er in den 
Zehnern läuft, hält ihn die Welt für unreif zu allerlei Dingen, für 
die er doch wohl reif ſein möchte. Aber im neunundzwanzigſten Jahre 
bringt der junge Mann ſchon ſauerſüße Miene zum dreißigſten 
Geburtstag. Die Flatter⸗ und Flitterzeit des Lebens iſt vorbei. 
Aber gar der vierzigſte! — ach, — vierzig Jahre! Und ohne 
Amt, und ohne Lebensgenoſſin! 

In dieſem Falle war ich; wahrſcheinlich nicht aus eigner Schuld. 
Daher beſchloß ich in meinem geheimen Rath, ſo lange ich noch 
Mitglied vom Orden der Hageſtolzen bleiben müſſe, nie älter als 
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neununddreißig, nie jünger als achtunddreißig zu fein, und ſollte ich 
darüber neunundachtzig werden und neunundneunzig. 

Mit dieſem verzweiflungsvollen, doch weiſen Entſchluß fand ich 
auf und wählte meine Sonntagsfleiver. Aber, wie geſagt, die 
Seele war voll bittern Schmerzes. 

Bald vierzig, und noch einſam! noch immer nichts, als ein 
armer Candidatus theologiae, ohne Anſtellung, ohne Aus⸗ 
ſichten! — nicht einmal die Lehrerſtelle an einer Stadtſchule hatte ich 
erringen können. Wozu meine ganze Gelehrſamkeit, mein dreißig⸗ 
jähriger Fleiß, mein, ich darf's wohl ſagen, reiner Lebenswandel? 
Ich hatte keine Verwandte, keine Fürſprecher, keine Gönner. Da 
lief ich noch immer, Woche aus, Woche ein, von Straße zu Straße, 
Privatunterricht zu geben, mir ein ärmliches, freudenloſes Leben zu 
friſten. In Erholungsſtunden war ich Schriftſteller, arbeitete in 
Journalen und Almanachen. Ach, das iſt ſaure Arbeit! Die Buch⸗ 
händler zahlten mir die Prachtſchöpfungen meiner Muſen nur mit 
Kupfermünze. 

Man hatte mich zwar überall lieb; man lobte meine Talente, 
aber Keiner half mir — höchſtens ward ich zu Gaſt geladen. O 
ihr Himmelsträume meiner Jugend, wie hattet ihr mich getäuſcht! — 
Andere, die nicht gearbeitet hatten, wie ich, freuten ſich der Gold— 
ärnten. Nun bedauerten fie mich. Hätten fie mich lieber ge- 
haßt! — Und die gute Friederike, ach ſie war mir vergebens 
treu! auch fie mußte verblühen, wie eine Alpenblume in der Ein⸗ 
ſamkeit, die niemand kennt. 

Hier ſchoſſen mir die Thränen ins Auge. Ich überließ mich 
ungehindert meinem Schmerz. Ich ſchluchzte und weinte, wie ein 
Kind. O, hätte mich mein guter Vater das geringſte Handwerk 
erlernen laſſen! 8 

Friederike war ſeit neun Jahren meine verſprochene Braut. 
Fromm, wie eine leidende Heilige, ſtand ſie ſo unverwandt und ver⸗ 
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geffen und arm in der Welt, wie ich; fah nur auf mich. Sie war 
eines Hofraths Tochter, der nach einem Bankerott plötzlich geſtorben 
war. Ihre alte Mutter, die in einer kleinen Stadt der Neumark an 
der polniſchen Grenze in kläglichen Umſtänden lebte, war zu arm, 
um ihre Tochter bei ſich zu haben. Friederike diente in einem Hauſe 
zu Berlin, als Geſellſchafterin einer gnädigen Frau, oder redlicher 
geſprochen, als — Kammerjungfer, und unterſtützte die bedürf— 
tige Mutter. — Trotz meines fröhlichen Humors wäre ich oft ver— 
zweifelt, hätte mich die edle Friederike nicht, wie mein beſſerer 
Engel, wieder erhoben. 

Nun aber rückt' ich den Vierzigern zu, und Friederike war 
ſchon ſechsundzwanzig! Ich noch immer ein armer frommer Can- 
didatus theologiae, und fie — Kammerjungfer. 


® 
IL TELAR 93: U. ee fi, 


Unter dieſen troftlofen Betrachtungen hatte ich mich angekleidet. 
Da ward gepocht. Der Briefträger trat herein. Ein dicker Brief; 
er koſtete mich fünf Groſchen. Schwere Ausgabe für eine faſt zum 
Boden leere Kandidaten-Kaſſe! 

Ich warf mich gemächlich auf meinen Strohſeſſel hin, um ein 
Viertelſtündchen aus Adreſſe und Siegel den Schreiber zu errathen. 
Das thue ich immer gerne, meine Neugier zu bekämpfen; nebenbei 
auch, mich am Spiele ſchöner Hoffnungen zu ergötzen, deren Er— 
füllung mir aus dem Brief entgegenſteigen könnte. Die Frage war, 
ob ihn öffnen, oder das Leſen bis morgen verſchieben? — Denn 
heute war mein Geburtstag, und an einem Geburtstag mochte ich 
keine, vielleicht üble, Nachricht leſen. Sie wäre mir ſchlimme 
Vorbedeutung für's ganze Jahr geweſen. Man iſt abergläubig, 
wenn man unglücklich iſt, trotz aller Freigeiſterei nebenbei. 
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Ich zog das Loos. Es entſchied für Nichtentſtegeln. Böſes 
Zeichen! — „Nein, dem Schickſal Trotz geboten, und die aber⸗ 
gläubige Furcht verbannt!“ flüſterte in mir die Neugier im Panzerrock 
des Heldenmuthes. — Weg war das Siegel, und ich las — las, und 
meine Augen wurden von Thränen dunkel. — Ich mußte den Brief 
weglegen, um mich zu faſſen. Ich las ihn wieder — s ewige Vor⸗ 
ſehung, o Friederike! — Ich warf den Brief hin, und mich auf die 
Knie, und beugte meine Stirn auf den Erdboden nieder, und weinte 
vielleicht die erſten Thränen des Entzückens in meinem Leben, und 
dankte dem Allverſorger im Himmel für ſo viel Gnade. 

Der Brief kam nämlich von einem einzigen Gönner, einem 
Handelsmann in Frankfurt am Main, in deſſen Familie ich lange, 
als Hauslehrer, gelebt hatte. Durch Zufall — o nicht doch; wo ein 
Gott iſt, da iſt kein Zufall! — genug, durch Verwendung meines 
gütigen Freundes hatte ich in den Patrimonialgütern eines mediati⸗ 
ſirten Reichsgrafen den förmlichen Ruß als Pfarrer erhalten, mit 
ſiebenhundert Gulden Gehalt, freier Wohnung, Garten, Holz u. ſ. w., 
und dazu noch die Hoffnung, wenn ich das Glück hätte, dem Herrn 
Reichsgrafen perſönlich zu gefallen, Lehrer ſeines jungen Sohnes, 
mit beſonderer Gehaltszulage, zu werden. Zu dem Ende ſollte ich 
mich am neunzehnten Oktober unfehlbar in Magdeburg ein— 
finden, wo an dieſem Tage der Herr Graf auf einer Reiſe eintreffen 
würde, und mich zu ſehen verlangte. — Mein Frankfurter Mäcen 
konnte mir vom Karakter des Grafen, ſeines Freundes, nicht Lobes⸗ 
erhebungen genug machen. — Im Briefe lag die Vokation ſelbſt 
eingeſchloſſen, vom Grafen unterſchrieben. 

So ſtand ich nun unverhofft am Ziele meiner zwanzigjährigen 
Wünſche! — Ich vollendete in der Geſchwindigkeit meinen Anzug, 
und, mit der Vokation in der Taſche, ging ich ſogleich — nein, 
flog ich zu der einzigen Freundin. 

Ihre Herrſchaft war zum Glück in der Kirche. Ich fand Friederiken 
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allein. Sie erſchrack, als ſie mich ſah. Ich war athemlos. Mein 
Geſicht glühte. Meine Augen funkelten. Sie führte mich ängſtlich in 
ihr Stübchen. Ich wollte ihr mein Glück verkünden, aber ich konnte 
nicht reden. Ich weinte — ſchloß ſie mit Heftigkeit an mein Herz, 
und legte mein brennendes Geſicht auf ihre Schulter. 

Sie zitterte erſchrocken in meinen Armen. „Welches Unglück iſt 
Ihnen denn begegnet, daß es Ihren alten, ſchönen Muth ſo ganz 
zermalmt hat?“ ſagte ſie. — „Ach, Friederike!“ rief ich: „des 
Leidens iſt mein Herz gewohnt; ich wollte wohl das ſchwerſte 
Schickſal mit Lächeln begrüßen. Aber die Freude iſt mir ein un⸗ 
gewohnter Gaſt; gegen ſie ſtehe ich ganz ohne Waffe. Ich ſchäme 
mich, aber ſie beugt mich Philoſophen mit Zentnerlaſt.“ 

„Die Freude, Herr Doktor?“ ſagte Friederike erſtaunt. 

Wohlverſtanden, ich war von Univerfitäten her Magister bo- 
narum artium, wollte aber aus modiſcher Beſcheidenheit lieber 
Doktor der Philoſophie, als Meiſter aller freien Künſte heißen. 

„Wiſſen Sie noch,“ rief ich, „als wir uns im Garten von 
Sansſouei zum erſten Mal geſtanden, wie lieb wir uns wären? 
Es ſind nun neun Jahre. O Friederike! und den Schwur der 
Tugend und Liebe, den wir damals unter dem ſternenvollen Himmel 
vor dem Allgegenwärtigen ſchworen, haben wir, wenn gleich hoff— 
nungslos, doch treu gehalten, bis heute. „ Willſt du mir nun folgen, 
Friederike?“ — ſetzte ich leiſe hinzu und ſchüchtern; zum erſten Mal 
nannte ich ſie du — „dich erwartet eine ländliche Wohnung, ein 
freundlicher Garten, ein — willſt du mein Glück mit mir theilen? — 
ſieh her, da iſt die Vokation, ich bin Pfarrer geworden.“ 

Sie las die Briefe. Freude umſtrahlte ihr ſchönes Antlitz immer 
heller, je weiter ſie las. So reizend war ſie mir nie erſchienen. 
Dann ließ fie die Hände finfen mit den Briefen, und ſah ſtumm und 
erröthend zu mir empor, und über ihre Wangen perlten einige 
Thränen nieder. „Ich gehe mit dir, wohin du willſt, Ferdinand!“ 
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ſtammelte ſie, und ſank ſchluchzend an meine Bruſt. O das erſte Du 
von ihren Lippen und meinen Taufnamen, den ich für mich ſeit 
dem Tode meiner geliebten Mutter von keinem Menſchen mehr ge- 
hört hatte! 

Wir waren ſeliger, als die Engel im höchſten aller Freuden⸗ 
himmel. Nach einer Weile riß ſich die Liebliche von mir los, ſtreckte 
die gefalteten Hände weinend empor, ſank dann auf die Knie, und 
lag mit dem Geſicht auf dem Stuhl in der Stellung einer Betenden. 

Endlich richtete ſie ſich wieder auf, und indem ſie mich mit un⸗ 
beſchreiblich ſchönem Lächeln anſah, war ihre erſte Frage: „Iſt denn 
das alles wahr? Es iſt mir wie Traum. Zeigen Sie mir doch die 
Briefe. Ich weiß kein Wort mehr von allem, was darin ſteht.“ 


Verlobung und Abſchied. 


„Es verſteht ſich von ſelbſt,“ ſagte ich, „den Boden meiner 
Pfarrei betrete ich nicht, ohne vermählt zu ſein. Wie könnte ich auch 
in den erſten Tagen meines Berufs die weltliche Sorge um An⸗ 
ordnung unſerer kleinen Wirthſchaft übernehmen? Wo iſt meine 
Studierſtube? wo unſer Wohnzimmer? Du, Friederike, mußt mir 
doch das Alles zeigen. Du mußt mir das fremde Haus zur freund— 
lichen Heimath machen. Nur vergiß mir nicht, daß mein Arbeits⸗ 
ſtübchen ein Fenſter hinaus in deinen Blumengarten habe, damit ich 
dich im Frühjahr zuweilen ſehen kann, wenn ich ſtudiere, und du 
draußen pflanzeſt.“ 

Sie erröthete, lächelte verſchämt, und wollte davon nichts 
hören. Aber doch ſprach ſie von neuen Fenſterumhängen, und wie 
der Garten eingerichtet werden müſſe, und ob es nicht beſſer und 
wohlfeiler ſei, alles, was man gebrauche, in Frankfurt einzukaufen? 
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Dann auch von der alten Mama, die wir zu uns nehmen wollten, 
und von Küche und Keller. 

Unter ſolchen Umſtänden blieb nun wohl nichts anderes übrig, 
als ernſt an's Werk zu ſchreiten, die gnädige Herrſchaft um Friede- 
rikens Entlaſſung anzugehen, mein Kandidatenſtübchen und meine 
Lektionen aufzukündigen, uns als Brautleute von der Kanzel profla- 
miren zu laſſen u. ſ. w. 

Alles ging in löblicher Ordnung von Statten. Glückwünſche und 
kleine Geſchenke träufelten mir von allen Seiten zu. Ich war bald 
reicher, als ich ſeit vielen Jahren geweſen. Einer meiner Berliner 
Freunde, deſſen Kinder ich unterrichtet hatte, bot mir zu der bevor— 
ſtehenden Reiſe nach Magdeburg ſeinen leichten ee e an, den 
ich nicht ausſchlug. 

Ich verſah mich mit den nöthigen Päſſen. Es war ſtürmiſche 
Zeit; Krieg und Kriegsgeſchrei rings umher. Unſer König ſtand 
mit ſeinem Heer ſchon in Thüringen dem bisher unbezwungenen 
Napoleon gegenüber. Doch blieben wir ziemlich unbeſorgt. Es 
war gar nicht daran zu zweifeln, daß die Franzoſen gleich in den 
erſten vierzehn Tagen über den Rhein zurückgejagt ſein würden. 
Aus Spekulation hatte ich wirklich in meinem Dachſtübchen ſchon 
fünfundzwanzig preußiſche Kriegs- und Siegeslieder gemacht, worin 
ich alle künftig zu liefernden Schlachten ſo genau beſchrieben, daß 
nur der Name des Schlachtfeldes hinzuzuſetzen übrig blieb. Ich 
hoffte damit von Buchhändlern in Berlin einen ſchönen Thaler Geld 
zu gewinnen. Aus Vorſicht ſteckte ich das Manufkript der Sieges-- 
lieder gleich zu mir, um nöthigen Falls ſchon in Magdeburg die 
erſten drucken zu laſſen. 

Am 14. Oktober, am Tage des Untergangs der alten preußiſchen 
Herrlichkeit bei Jena und Auerſtädt, nahm ich von Friederiken 
Abſchied. Seit neun Jahren die erſte Trennung! Gleich nach meiner 
Rückkehr von Magdeburg ſollte unſere Hochzeit in Berlin und die 
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Abreiſe zum Pfarrhauſe ſein. So reizend auch die Fernſicht ſchim⸗ 
merte, konnten wir uns doch beim Abſchiede damit nicht tröſten. 
Uns war, als würden wir auf ewig von einander geriſſen. Ich 
läugnete zwar als Doktor der Philoſophie herzhaft alles Ahnungs⸗ 
vermögen des Menſchen hinweg; aber als Bräutigam glaubte ich 
mit frommer Einfalt daran. — „Ferdinand! Ferdinand! Gott 
ſei mit dir! ſei glücklich! aber wir ſehen uns nie wieder!“ rief 


Friderike ſchluchzend. 


Reife ach Magdeburg. 

Am 15. Oktober fuhr ich vergnügt, wie ein Gott, zum Branden⸗ 
burger Thor hinaus; meine Vokation und die Siegeslieder in der 
Taſche. In Potsdam mußte ich einiger Gefchäfte willen über- 
nachten. Abends ging ich hinaus nach Sansſouci. — Im Garten 
und auf der klaſſiſchen Stelle, wo einſt die ſiebenzehnjährige Frie⸗ 
derife mir ewige Liebe ſchwor, erneuerte ich nach neun Jahren mein 
treues Gelübde. Dann ſchrieb ich der Theuren bis tief in die Nacht 
eine Iliade von meinen Hoffnungen und Träumen; ſchilderte die 
Seligkeit unſers künftigen häuslichen Lebens in der Pfarrwohnung, 
fern vom Getümmel der großen Welt. 

„Du und ich, Friederike, was bedürfen wir mehr, um den ganzen 
Himmel auf die Erde niederzuziehen? Unſere Hütte, unſer Gärtchen 
wird für uns der ſchönſte Theil von Gottes Schöpfungen heißen. 
Unbeneidet von Andern, werden wir ſelbſt Engel nicht beneiden.“ 

Unter den Melodien des letzten Wunſches von Salis ent 
ſchlummerte ich — meine Träume waren nur buntere, glänzendere 
Fortſetzungen des Wachens. Früh gings den andern Tag auf den 
Weg. Ich war mein eigener Kutſcher, und das Roß gar fromm und 
brav. Unterwegs pflog ich vorübergehend im Geiſt Geſpräche, die ich 
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in Magdeburg mit dem Grafen halten wollte, um mich ihm von der 
glänzendſten Seite zu zeigen, — oder mit Friederiken, wenn ich ſie 
im Pfarrhauſe herumführen würde, und ſagen könnte: ſieh, Engel, 
dies iſt dein Königreich. Zur Abwechſelung hielt ich im Geiſt auch 
wohl meine Antrittspredigt in der Kirche, vor allem verſammelten 
Volk, das in mir ſeinen Seelenhirten ehrte, und vor der anweſenden 
hohen Herrſchaft. Ich ſprach ſehr rührend; kein Auge in der Ge— 
meinde blieb trocken. Man betete mich faſt an. Meine Friederike 
fiel mir um den Hals, und gab mir den ſüßeſten alles Lohns, einen 
Kuß. 

Zu Brandenburg war im Wirthshaus alles ſehr lebendig. 
Man ſprach von großen Schlachten, die zwiſchen Napoleon und dem 
geliebten König vorgefallen ſein ſollten; Prinz Louis Ferdinands 
Heldentod bei Saalfeld ſei furchtbar gerächt worden; in den 
Thüringer Wäldern hemmen die Leichname der erſchlagenen Welt— 
überwinder den Lauf der Ströme. — „Und wie iſt's dem Kaiſer 
Napoleon ergangen?“ fragte ich dazwiſchen. — Man vermißt ihn — 
„Und der Marſchall Lannes?“ — Todt. — „Und Davouſt?“ — 
Todt! — „Und Ney?“ — Todt! alles todt! — 

Da konnte ich mich nicht länger halten — ich griff nach meiner 
Taſche, um die Siegeshymnen herauszuziehen. Ein alter Mann 
hinter mir ſetzte ſeine Pfeife ab, und bückte ſich, wie von ungefähr, 
und murmelte mir mit der tiefſten Baßſtimme in's Ohr: „Wollte 
Gott, es wäre an dem! aber ich weiß, alles iſt falſch. Es iſt gewiß 
großes Unglück begegnet.“ 

Die Hand ward mir bei dieſen Worten in der Taſche lahm. Ich 
ließ die tyrtäiſchen Geſänge einſtweilen an Ort und Stelle. „Großes 
Unglück? Und ich in Magdeburg? Konnte ſich Napoleon mit ſeiner 
Armee nicht zwiſchen mich und Friederiken drängen?“ Es ergriff wich 
wie Fieberfroſt. 

Aber außer dem alten, unheilweiſſagenden Manne jubelte das 


Volk im Wirthszimmer fo laut, fo überzeugend; jeder beſchrieb die 
Schlachten und Siege des Königs fo umſtändlich mit allen Neben: 
ereigniſſen, daß man dergleichen ſchlechterdings nur mit eigenen 
Augen geſehen oder nur von Augenzeugen erfahren haben konnte. 
Ich pflichtete, wie billig, der Stimmenmehrheit bei, und ging ruhig 
ſchlafen. 


Böſe Ahn ungen. 


Am folgenden Tage begegneten mir unterwegs auf der Landſtraße 
einzelne Kuriere, die von Magdeburg oder von der Armee zu kommen 
ſchienen, und nach Berlin eilten. Das feierliche Schweigen dieſer 
Eilboten war mir ſehr verdächtig; denn die Freude pflegt ſich ſonſt, 
auch unaufgefordert, mitzutheilen. 

In einem Dorſe zwiſchen Zieſar und Burg war eine große 
Menge Volks zuſammengelaufen. Ich fuhr gegen den Haufen, aber 
er theilte ſich nicht. Nun erſt bemerkte ich vor einem großen Hauſe 
gefattelte Pferde, und im Haufe an den Fenſtern preußiſche Hufaren. 

„Was gibt's Neues?“ fragte ich die umherſtehenden Leute, 
während ich den Wagen hielt. — „Ach, du mein Herr und Gott!“ 
ſchrie ein altes Bauernweib: „der König hat ja alles verloren, und 
die Franzoſen ſind ſchon unterwegs, und vielleicht ſchon in einer 
Stunde hier.“ 

Natürlich gab ich auf die Nachricht nicht viel. Aber doch wollte 
ich mich näher belehren, und lenkte gegen das große Gebäude, 
ſprang vom Wagen und ging hinein. Alle Stuben wimmelten von 
Menſchen. Huſaren, Bauern, Beamte ſtanden gedrängt durch ein- 
ander, ſchmauchten ihre Pfeife, tranken, fluchten, erzählten. — Keiner 
machte ein frohes Geſicht. Bald war die Rede von der Niederlage 
der Preußen, von der Nähe der Franzoſen; bald von einem Herrn 
Oberſtwachtmeiſter, der wegen ſeiner ſchweren Wunden nicht länger 
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zu Pferde ſein konnte, ſondern gefahren werden müſſe. Man ſollte 
eine Chaiſe herbeiſchaffen; man hatte Boten in die Nachbarſchaft 
ausgeſchickt. 

Ich war außer mir vor Schrecken, ſuchte ein Plätzchen an einem 
der Tiſche, und ließ mir von dem elenden Bier geben, um Gelegen— 
heit zu haben, den Hergang der Dinge genauer zu erfahren, und 
Maßregeln nehmen zu können. Nach zehn Minuten verloren ſich die 
Huſaren aus den Stuben; es hieß: ſie ſitzen auf! Ich drängte mich 
zum Fenſter, um ſie abreiſen zu ſehen, und ſah ſie wirklich im gleichen 
Augenblicke davon eilen, und zwiſchen ihnen — meinen Berliner 
Reiſewagen im vollen Trab davon gehen. 

Da hatte ich gut zum Fenſter hinausrufen: „Halt, es iſt mein 
Wagen!“ — In einer Minute war alles verſchwunden. Ich arbeitete 
mich durch die Menge der Bauern hinaus in's Freie. Der Platz war 
leer; mein Wagen fort. 

„Beruhigen Sie ſich!“ ſagte ein kleiner hagerer Mann, welcher 
hier das Anſehen eines Beamten hatte: „der Herr Oberſtwachtmeiſter 
ſchickt Ihnen den Wagen heute wieder zurück. Er will ihn nur bis 
zum nächſten Ort mitnehmen. Der gute Herr war an ſeinen Wunden 
ſterbenskrank, und wählt den nächſten Weg zu ſeinen Gütern.“ 

„Wer iſt denn aber dieſer Herr Oberſtwachtmeiſter?“ fragte ich. 
Keiner wußte es. „Und wohin iſt er mit dem Wagen?“ Keiner 
wußte es. — Ich lief durch's Dorf in der Richtung, wie der Wagen 
mit ſeiner Begleitung gegangen war. Vor dem Derf ſpaltete ſich 
der Weg in drei bis vier andere. Aber nirgends war eine deutliche 
Spur der Flüchtlinge zu bemerken; nirgends fand ich Leute, die mir 
Nachweiſung geben konnten; alle waren vor dem großen Hauſe ver— 
ſammelt, zu dem ich traurig zurückkehrte. Niemand bekümmerte ſich 
um meine Verlegenheit; jedes dachte an die Nähe ſeiner eigenen 
Noth, an die Nähe der Franzoſen. 8 

„Schreiben Sie, protokolliren Sie das mir widerfahrene Un: 
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recht!“ ſagte ich zu dem Beamten: „Das ganze Dorf, Sie felbit 
find der Gewaltthat Zeuge. Schreiben Sie, daß ich auf Unkoſten 
des Herrn Oberſtwachtmeiſters hier im Dorfe liegen bleibe und zehre, 
bis er mir den Wagen zurückgeſchickt hat, und daß ich mir übrigens 
auf dem Wege Rechtens alle andere Genugthuung vorbehalte.“ 

Der Schreiber ſchrieb; ich ließ mir Abſchrift des Protokolls geben, 
und legte ſie zu den Siegesliedern. Die Nacht verſtrich; der folgende 
Tag verſtrich. Meine Ungeduld flieg auf's Höchſte. Der Wagen kam 
nicht wieder. 

Nun brach der neunzehnte Oktober an. O Himmel, und 
der Herr Reichsgraf erwartete mich in Magdeburg! Ich verlangte 
auf Unkoſten des Oberſtwachtmeiſters eine Fuhre, wenigſtens ein 
Pferd, um mich an meinen Beſtimmungsort begeben zu können. 
Allein der Oberſtwachtmeiſter hatte ſo wenig Kredit, daß man mir 
auf ſeinen Namen nichts, mir ſogar, ohne Zahlung meiner Schuld, 
keinen freien Abzug geſtatten wollte. 

Zum Glück hatte ich meine Baarſchaft bei mir. Ranzioniren 


konnte ich mich wohl. Aber auch mit meiner Garderobe war der 


Oberſtwachtmeiſter durchgegangen. Wovon ſollte ich dem Berliner 
Freund für Roß und Wagen Erſatz geben; wovon mir neue Kleider 
und Wäſche kaufen, mit Friederiken die weite Reiſe zur Pfarre 
machen? — Wahrhaftig, eine ſchwere Prüfung des Glaubens für 
den deſignirten Pfarrer! 

Ich ſchnitt mir einen Knotenſtock, und wanderte muthig zu Fuß 
den Weg nach Magdeburg. Der Herr Reichsgraf dort wird dir ſchon 
helfen! dachte ich, und ſang, als ich ſo einſam durch Duft und Herbſt⸗ 
nebel hinwanderte, wohlgemuth mit Salis: 

Wann, o Schickſal, wann wird endlich 
Mir mein letzter Wunſch gewährt? 

. Nur ein Hüttchen, ſtill und ländlich, 
Nur ein eig'ner, kleiner Herd! 
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Und ein Freund, bewährt und weiſe, 
Freiheit, Heiterkeit und Ruh' — 
Ach! und dieſes ſeufz' ich leise, 

Zur Gefährtin ſie dazu. 


Die. ee 


Einzelne Haufen preußiſcher Soldaten von allerlei Regimentern, 
mit und ohne Gewehre, Marketender und Troßwägen kamen mir 
entgegen, und zogen ſtillſchweigend an mir vorüber. Ich hatte den 
Muth nicht, die Kriegshelden anzureden. 

„Ei, ſieh' da, Herr Doktor! wohin? rief mich eine Stimme an, 
als ich zwiſchen den Gartenhägen des Städtchens Burg abermals 
auf einen Trupp Soldaten ſtieß. Es war ein Lieutenant, den ich in 
Berlin kennen gelernt hatte, weil er mit mir in einem Hauſe 
wohnte. Ich pflegte ihn immer ſcherzweiſe Karl den Großen zu 
nennen, weil er ſein adeliches Geſchlechtsregiſter bis zu dieſem 
Sachſenbekehrer hinaufführte. 

„Nach Magdeburg, Herr Lieutenant.“ 

„Sie kommen nicht mehr hinein, Herr Doktor; die Franzoſen be— 
lagern es ſchon mit 150,000 Mann. Kehren Sie mit uns um, wenn 
ich Ihnen rathen darf. Fort nach Berlin! der Feind folgt uns ſchon 
auf dem Fuße. Alles iſt verloren. Braunſchweig todt; Möllen— 
dorf gefangen; vom König weiß kein Menſch mehr. Die Reſerve unter 
Prinz Eugen von Würtemberg iſt geſtern bei Halle aufgerieben.“ 

„Aber, Herr Lieutenant, ich muß — muß heute nach Magde- 
burg.“ 

„So rennen Sie in die Bajonette der Franzoſen. Glück auf die 
Reife, Herr Doktor!“ — Indem Karl der Große dies ſagte, ſprengten 
zwei Dragoner neben uns weg, und ſchrien: „Der Feind iſt ſchon bei 
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Wittenberg über die Elbe!“ — Da verdoppelte die Infanterie ihre 
Schritte, und ich — weil ich doch das Belagerungskorps vor Magde⸗ 
burg nicht allein abtreiben konnte, leiſtete dem Lieutenant Geſellſchaft, 
und kehrte dem Reichsgrafen den Rücken zu. — Adieu Pfarrhaus, 
Paradiesgarten und Hochzeit! 

Solchen Streich hatte mir das Schickſal noch nie geſpielt, ſo alt 
ich auch geworden war. Die Schlacht von Jena zerſtörte alle meine 
Hoffnungen, die nie blühender geweſen waren. Alſo wieder Doktor, 
Hageſtolz, und arm wie eine Kirchenmaus! Ich wußte nicht, wer 
durch Napoleons Kriegsglück mehr verloren hatte, der König 
oder ich? 

Aber nun fand mich mein unbarmherziges Fatum wieder auf dem 
alten, gewohnten Platz, wo ich ihm Stirn bieten konnte. So lange 
ich noch etwas zu verlieren hatte, war ich voller Furcht und 
Zittern. Jetzt, da mir auch nicht mehr das letzte Kleid auf dem 
Leibe gehörte, wenn der Berliner Freund Roß und Wagen bezahlt 
haben wollte, kehrte mein heiterer Geiſt zurück, der alles Unglücks 
ſpottete. N 


Beförderung zum Feldprediger. 


„Friſch auf, ich folge der Fahne Karls des Großen!“ ſagte ich 
lachend zum Lieutenant: „und flehe um ſeinen großmüthigen Schutz 
bis Berlin.“ 

„Wetter! Sie ſollen dabei ſo übel nicht fahren. Ich habe noch 
eine halbe Kompagnie bei mir — alles tapfere Preußen, die den 
Teufel nicht ſcheuen. Hätte ich noch eine Kanone, ich würde vor 
zwei Regimentern Franzoſen nicht weichen. Wetter! an des Herzogs 
von Braunſchweig Stelle wäre mir das bei Jena nicht geſchehen. 
Kommen Sie, Doktor, ich mache Sie zum Feldprediger bei meiner 
halben Kompagnie.“ 
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So oft wir durch ein Dorf kamen, ließ der Lieutenant feine aus 
den Flüchtlingen verſchiedener Regimenter zuſammengeſetzte Armee 
in Reihe und Glied aufmarſchiren, und ſo zog er ſtolz, beim Wirbel 
der Trommel, an den Bauern vorüber, indem er kommandirte: 
„Gewehr in Arm!“ Wer kein Gewehr hatte, zog demüthig bei der 
Bagage hintennach. Als Feldprediger war da mein natürlicher Platz. 
Ich machte nebenbei Bekanntſchaft mit der Marketenderin, welcher 
der Wagen gehörte. Dieſe ehrenwerthe Dame ging rüſtig zu Fuß 
neben ihrem magern Gaul her, und erzählte mir ſehr umſtändlich die 
Geſchichten von Saalfeld und Auerſtädt, und tadelte Stellungen und 
Manbuvres der Preußen auf dem Schlachtfelde. Ich hatte nichts 
gegen ihre ſtrategiſchen Beweiſe einzuwenden. Denn an der Spitze 
von zweimalhunderttauſend Mann eine Schlacht zu verlieren, traue 
ich mir ſelbſt Geſchicklichkeit genug zu. 

Eliſabeth, ſo hieß die Kriegskünſtlerin — und was noch mehr 
war, ſie glich auch der Königin Eliſabeth von England auf ein Haar, 
wie man ſie noch in Kupferſtichen ſieht — hatte auch eine hohe 
Schulter und behauptete, wie die Geliebte des Grafen Effer, ewige 
Jungfrau ſein und bleiben zu wollen — Eliſabeth alſo hatte eine 
muntere Laune, viel Witz, ſogar viel Beleſenheit in der neueſten 
Literatur von Spieß und Kramer, und ſang beſtändig Berliner 
Opernarien mit helltönender Silberſtimme. Weil ich ihren fchlechten- 
Branntwein mit baarem Gelde zahlte — Karl der Große ſtellte für 
ſich und ſeine Kriegsmacht nur Bons aus — hatte ich ihre vorzüg— 
liche Gunſt erworben. Vermöge ihres Genies und Branntweinfaſſes 
hatte ſie auf unſere Truppen, und durch dieſe auf den Heerführer, 
ſo viel Einfluß, daß ſie ein wirkliches Mitglied des Kriegsrathes 
ward, und überall mitſprach, wo über Fortſetzung des Zuges ge— 
ſprochen werden mußte. 

Weil ihr armes Roß ſo marode war, als die Helden von Saal— 
feld und Auerſtädt irgend ſein konnten; weil das Branntweinfaß 
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nur dem müden Gaul, die Kompagnie aber treu und feſt dem Brannt⸗ 
weinfaß, der Oberfeldherr aber der Kompagnie folgte, ſo dirigirte 
im Grunde unſere Königin Eliſabeth den Zug, und wir machten 
den Tag nie mehr, als zwei bis drei Meilen. Auch ward es immer 
fo eingerichtet, daß wir unſer Nachtquartier nie in einer Stadt, 
ſondern in irgend einem Dorfe nahmen, wo der Soldat freies Spiel, 
und die Königin für ihren Gaul unentgeldliche Nationen hatte. Einen 
Tag um den andern gab's Naittag. 

Zwar kamen wir auf dieſe Weiſe nicht weit, aber unſer Heer 
vergrößerte ſich von Tag zu Tag durch einzelne Haufen Soldaten, 
die ſich ihm zugeſellten, ſo daß wir bald gegen zweihundert Mann 
ſtark waren; dabei hatten wir zwei Mann Dragoner und vier 
Trompeter. . 


Nun Generaladjutant. 


Karl der Große nahm mich am vierten Tage des Abends auf die 
Seite. Ich ſah es ihm längſt an, daß er über große Plane brütete. — 
„Herr Doktor,“ ſagte er, „im Kriege macht man ſein Glück. Ich 
bin ſeit acht Jahren Lieutenant; jetzt oder nie werde ich General. 
Ich kommandire gegenwärtig faſt zweihundert Mann. Ehe wir die 
Oder erreichen, habe ich vielleicht zweitauſend geſammelt, die ich 
unſerm König zuführe. Ich führe ſie ihm aber erſt nach einigen 
Heldenthaten zu. Ich falle mit meinem Korps in Sachſen ein, und 
agire dem Feind im Rücken.“ 

„Wie? Sie wollen nicht nach Berlin?“ fragte ich, und dachte 
an die verlaſſene Friederike. 

„Nein, rechts ab, gegen Mittenwalde! Doktor, die Feld⸗ 
predigerſtelle taugt für Sie nicht. Ich dächte, Sie würden Soldat. 
Ich gebe Ihnen einen Militärhut, blauen Ueberrock, Degen und 
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Pferd — Sie ſollen mein Generaladjutant werden. Ich weiß, Sie 
verſtehen Mathematik, und zeichnen gut. Ich kann Sie beim Reko— 
gnosziren gebrauchen und zum Krokiren der Gegenden.“ 

Da half kein Opponiren. Ich nahm die Stelle des General— 
adjutanten an, weil ſie mir auf den Rücken eines Pferdes half, mit 
dem ich deſto ſchneller Friederiken wieder zu ſehen hoffte. Ich gelobte 
Karl dem Großen Treue, und vertauſchte die deſignirte Pfarre mit 
dem Schwert Petri, doch gedachte ich Niemandem ein Ohr abzu— 
hauen. ö 

Der Feldherr zählte noch den gleichen Abend ſein Heer, ernannte 
neue Kapitäne, Korporäle und Lieutenante; ſtellte mich als ſeinen 
künftigen Adjutanten vor, und entwickelte den ſtaunenden Preußen 
ſeine Rieſenplane. 

„Ja, Kameraden,“ rief er, und ſpreizte beide Arme auseinander: 
„es iſt befchloffen! Wir wollen durch unſere Thaten den Namen der 
Preußen wieder ruhmreich machen. Der Geiſt des großen Friedrichs 
umſchwebt uns. Das zitternde, blutende Vaterland ſieht auf uns — 
wie, Kameraden, ſollen wir in ſchmähliche Knechtſchaft fallen? Was 
haben wir zu wählen? Sieg und Ruhm vor der Welt, oder eine 
ungeheure Reiſe in franzöſiſche Knechtſchaft. — Wer mir treu ſein, 
wer mir für Gott, König und Vaterland folgen will, der rufe mit: 
Sieg oder Tod!“ 

Dieſe Rede entflammte das ganze Heer. Die meiſten ſchrien: 
„Sieg oder Tod!“ nur einige, denen noch nach den Fleiſchtöpfen 
Berlins gelüſtete, riefen mit komiſchem Enthuſiasmus dazwiſchen: 
„Sieg oder Brod!“ 

Die Königin Eliſabeth war auch bei dem feierlichen Auftritt zu— 
gegen. Man ſah es ihr an, wie empfindlich ſie gekränkt ſei, die 
wichtige Maßregel ohne ihr Vorwiſſen ergriffen zu ſehen. Eine Priſe 
nahm ſie um die andere; bald ſchüttelte fie den Kopf hohnlächelnd; 
bald nickte ſie für ſich trotzig und drohend hin. 


Den folgenden Morgen — wir waren unweit Brandenburg — 
rückte das Heer aus. Karl der Große mit imperatoriſcher Hoheit 
voran; ich auf einem hartmäuligen Roß, welches das letzte Nacht— 
quartier auf dem Wege der Neauifition hatte liefern müſſen, neben 
ihm. Links ging die breite Landſtraße nach Berlin, rechts der enge, 
kothige Karrweg des Ruhms und unſterblichen Namens nach — 
Mittenwalde, glaube ich. — Wir, das heißt der Imperator und 
ich — ich aber wahrhaftig mit blutendem Herzen ni zögerten nicht 
einen Augenblick am Scheidewege, ſondern ſchlugen die Heldenbahn 
rechts ein. — Die Armee folgte. Den Schluß des Zuges machte 
die Marketenderin mit ihrem Wagen. Als ſie am Scheidewege war, 
lenkte ſie links ab, in die Straße nach Berlin. 

Kaum ſah die Arrieregarde das Branntweinfaß den breiten Weg 
dahinziehen, ſo ſchwenkte auch ſie, und marſchirte ihm, ohne ein 
Wort zu ſagen, nach. Ein Nachbar ſteckte mit ſeinem Beiſpiel den 
zweiten an; einer nach dem andern drehte ſich um, ließ die Unfterb- 
lichkeit des Namens im Stich, und folgte dem rumpelnden Wagen, 
bis der Imperator und ich noch allein beiſammen ritten, er vertieft 
in Kriegsoperationsplanen, ich voller Wehmuth um die verlaſſene 
Braut. 

Nun denke ſich jeder den zügelloſen Schmerz Karls des Großen, 
als er von ungefähr bemerkte, daß fein Heer unter uns verſchwun⸗ 
den war! Da marſchirte es hin, dem geliebten Faſſe nach, uns den 
Rücken kehrend, ach, und an der Spitze der Heerſchaaren die Königin 
Eliſabeth auf der Branntweintonne ſitzend, wie auf einem Triumph: 
wagen. Dabei ſang ſie mit hellgellender Kehle: 


Freut euch des Lebens, 
Weil noch das Lämpchen glüht. 


Der Imperator ſchäumte vor Wuth. Wir ritten der bundes- 
brüchigen Kriegsſchaar nach. Wir kommondirten: Halt! aber erſt, 
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als die ſtolze Königin ihren Wagen in ſeinem Siegeslaufe zu hemmen 
geruhte, gehorchten unſere zuchtlofen Helden. 

Jetzt ſtimmte der heldenmüthige Lieutenant feine Philipsica mit 
donnernder Stimme an. — Nicht Xenophons, nicht Plutarchs 
Helden ſprachen mit größerer Kraft. Die Soldaten hörten der Rede 
mit vieler Andacht und Aufmerkſamkeit zu; doch bemerkte ich, daß ſie 
ſich nicht enthalten konnten, von Zeit zu Zeit auf Eliſabeths Zauber: 
wagen henzuſchielen, damit er ihnen nicht entwiſche. 

Ich weiß auch nicht, was trotz der Beredtſamkeit unſers Ober— 
feldherrn aus allem zuletzt geworden wäre — denn Königin Eliſabeth 
fing wieder ihr äußerſt verdächtiges Wackeln mit dem Kopfe an — 
wenn nicht ein neuer Auftritt unſere ganze Neugier rege gemacht 
hätte. 


Marſch mit der Armee Karls des Großen. 


In vollem Galopp kam plötzlich ein Huſarenlieutenant die Ber: 
liner Straße daher gegen uns angeſprengt. Wie der grimmige Kaiſer 
Chaumigrem in der aſiatiſchen Baniſe die Geſchichte des blutigen, 
jedoch muthigen Pegu mit einem Donnerwetter von Verwünſchungen 
eröffnet, ſo kündigte ſich uns dieſer ohne weiteres Präludium mit 
einem fünf Minuten langen Fluch an. „Wohin wollt ihr ins drei 
Teufels Namen? Die Franzoſen find in Berlin eingerückt! Wir 
ſind abgeſchnitten. Der König iſt über Küſtrin nach Weſtpreußen 
zurück! Wir müſſen verſuchen, uns nach der Oder, nach Schlefien 
durchzuſchleichen!“ — 

„Wetter!“ brüllte ihm Karl der Große zu: „Wir ſind Preußen, 
Herr, und ſchleichen nicht. Wir hauen uns durch!“ 

Dies Bonmot imponirte dem wüthenden Chaumigrem, der ſeinen 
ſchwarzen Knebelbart ſtrich, und ganz ehrerbietig zu unſerm Feldherrn 
heranritt. 
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„Wenn Sie ſich an meine Truppen anſchließen wollen, die ich 
gefammelt habe, um fie unferm König zu retten,“ ſagte der Lieu—⸗ 
tenant mit großer Hoheit, „fo find Sie uns willkommen. Ich über: 

gebe Ihnen in dieſem Fall das Kommando über die geſammte Ka⸗ 

v. vallerie, welche vorhanden iſt (nämlich zwei Dragoner und vier 
Trompeter), und welche ich ſonſt noch erwarte; alles aber unter 
meinem Befehl. — Und jetzt — Bataillon! rechts um! mir nach. 
Der erſte, der nach Berlin denkt, wird als Ausreißer behandelt; 
ich laſſe ihn am erſten beſten Baume aufhängen. Marſch!“ 

Und vorwärts ging's wieder die enge, ſchmutzige Ehrenbahn nach 
Mittenwalde. Keiner ſah ſich nach Berlin mehr um, zwar nicht aus 
Furcht vor den Bäumen, ſondern aus Furcht vor den Franzoſen. 
Selbſt Eliſabeth folgte tief gedemüthigt der Armee; ſie war auch be⸗ 
ſcheiden von ihrer Triumphtonne herabgeſtiegen. Im ganzen Heere 
aber herrſchte unausſprechliche Beſtürzung. Die Franzoſen ſchon in 
Berlin? Wo kommen die Kerls alle her? Sie ſchneien doch nicht 
vom Himmel herab? 

Auch ich ließ das Haupt hängen. So hatte Napoleon denn die 
Hälfte der preußiſchen Monarchie, die Hauptſtadt des Reichs Fried⸗ 
richs des Großen, und ſelbſt meine Friederike in ſeiner Gewalt. 
O, ſie hatte wohl Recht, als ſie mit unglückahnendem Geiſte beim 
Abſchiede rief: „Ferdinand, wir ſehen uns nie wieder.“ ’ 

Welch ein ſchrecklicher Umſchwung der Dinge in wenigen Tagen! 
Preußens einſt vom ganzen Welttheil gefürchteten Heere zertreten; 
ein herrlich aufgeblühtes Königreich durch einen einzigen Schlag zer⸗ 
trümmert: meine Braut in der Gewalt des galanteſten und tapferſten 
Volks der Welt; mein Patron und Reichsgraf in einer Stadt belagert, 
die ſchon Tilly einſt verbrannt hatte; meine Pfarrei, Gott weiß wo? 
und ich, der friedliebende Doctor philosophiae, Magister 
bonarum artium, deſignirter Pfarrer u. ſ. w., von allem nichts 
mehr, ſondern — Generaladjutant Karls des Großen. 
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Ohne Scherz, wenn ich, mein Fatum erwägend, zuweilen neben 
meinem Lieutenant⸗General oder neben dem grimmigen Chaumigrem 
hinritt, in Phantaſten verloren, mit Friederikens Bild, oder mit 
meinem Gelehrtenſtübchen in Berlin beſchäftigt, und dann plötzlich 
etwa durch einen Fehltritt meiner Roſinante erwachte — die un⸗ 
bekannten Gegenden der Mittelmark vor mir, die fremden Geſichter 
mit den Knebelbärten neben mir, das fortſchreitende Heer hinter mir 
erblickte — ich mußte mich bei der Naſe zupfen, in Arm zwicken, 
um mich zu überzeugen, daß ich wache. 

Zuweilen verdroß es mich, ſtatt kriegeriſche Abenteuer mitzu— 
machen, nicht auf Flügeln der Liebe nach Berlin geflogen zu ſein. 
Was hätten auch die Marſchälle des Kaiſers von Frankreich einem 
armen Magister bonarum artium zu Leide thun wollen, der feine 
berühmten Siegeslieder glücklicherweiſe noch nicht hatte drucken laſſen? 
Aber dann verſöhnte mich ein einziger Gedanke immer wieder mit 
meinem Verhängniß — nicht der Gedanke an Friederikens treue 
Liebe, oder an des Siegers Großmuth, ſondern der Gedanke — an 
meinen Geldbeutel. Wovon ſollte ich in Berlin leben? Meine Haus: 
lektionen waren ſchon andern übertragen; meine Siegeslieder ver— 
gebens gemacht. Als Generaladjutant hatte ich auf gut ſoldatiſch 
wenigſtens freie Zehrung, freies Quartier. Wer weiß, dachte ich, 
wie weit du es noch in der kriegeriſchen Laufbahn bringen kannſt? 
War nicht Moreau ein bloßer Advokat, der nachher als Feldherr 
das Gegenſtück zum Xenophontifchen Rückzug lieferte? Wer ſteht 
dafür, daß nicht auch ein Doktor der Philoſophie die Welt durch 
ſeine Rückzüge in Erſtaunen ſetzt? 

Durch allerlei böſen Wind von Franzoſen, die auf der Seite von 
Berlin umherſchwärmen ſollten, wurde unſer Heerhaufe immer mehr 
ſüdwärts verſchlagen. Wir ſprachen zwar, um uns als Männer zu 
Großthaten zu begeiſtern, viel vom Durchhauen; aber Chaumigrem 
hatte doch mit dem Durchſchleichen auch nicht ganz Unrecht 


= 


gehabt. Denn wir marſchirten Kreuz und Quer die elendeſten Dorf- 
wege, nicht anders als gingen wir hauſiren. Unſer Eliſabethswagen 
hatte vierfachen Vorſpann; wir machten zwei Tage lang doppelte 
Märſche, und die braven Bauern gaben uns treulich Nachricht von 
allen Seiten, wo fie Franzoſen geſehen hatten, und beſchenkten uns 
voll mitleidiger Freigebigkeit mit Nahrung und Trank. Aber alle 
riefen: „Schlagt euch nach Schleſien. Die Franzoſen find ſchon in 
Frankfurt an der Oder.“ 


1 
Ein ſiegreiches Treffen. 


„In der That,“ ſagte der Lieutenant zum Kaiſer Chaumigrem 
und mir, als wir am zweiten Abend nach dem Abmarſch von der 
Berliner Landſtraße unſer Hauptquartier in einem elenden Dorfe 
genommen und die Poſten ringsum aufgeſtellt hatten: „in der That 
operire ich dem Kaiſer Napoleon ſchon im Rücken.“ 

Er lächelte dabei mit wohlgefälliger Miene, die zu verſtehen gab, 
er denke ſich noch weit mehr dazu, als er ſage. 

„Mag ſein,“ ſagte Chaumigrem: „wenn er uns morgen nur 
nicht auf unſerm Rücken operirt!“ — Es überlief mich eiskalt, 
denn ich dachte ganz natürlich auch an den lieben meinigen. 

Chaumigrem's barbariſcher Einfall gab uns Stoff zum Nach⸗ 
denken. Wir ſchwiegen alle drei ſtill. Plötzlich fuhren wir von unſern 
Sitzen auf, und ſtanden ſteif und gerade, wis die Kerzen — denn im 
Dorfe fiel ein Gewehrſchuß um den andern, und unſere Soldaten 
ſchrien draußen: „Franzoſen! Feinde! Alles heraus!“ 

Die Trommel wirbelte; die vier Trompeten ſchmetterten um die 
Wette. Chaumigrem war todtenblaß. Ich, um mein hölliſches 
Entſetzen zu verbergen, wüthete in der Wirthsſtube herum, und rief: 
„Halloh! d'rauf los! brave Preußen, d'rauf los!“ und ſuchte die 
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Thür — war aber, der Himmel weiß es, wie mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen. Ich fand keine Thür; ich ſprengte in der Angſt der alten 
Wirthin die Schränke auf, und rief dabei mit immer höher ſteigender 
Stimme: „Preußen heraus! brave Preußen, verlaßt mich nicht!“ — 
Die Wirthin lamentirte kläglich; die Kinder ſchrien Zeter; Hund und 
Katzen ſprangen flüchtend über Tiſch und Stühle bis zum heißen 
Kachelofen hinauf. 

Die Verwirrung, dies Geſchrei um mich her, vermehrte mein 
Grauſen, denn ich glaubte nicht anders, als die Franzoſen ſeien ſchon 
im Zimmer und ſpießten unbarmherziger Weiſe die Kinder. Wenn 
ſich der Himmel nur dies einzige Mal meiner erbarmt, dachte ich, ſo 
will ich in meinem Leben nie wieder Generaladjutant ſein. 

Mein Toben und Lärmen, welches Karl der Große und ſein 
verſteinerter Chaumigrem, zum Glück für mich, ganz anders und 
ſehr ehrenvoll für mich auslegten, flößte auch ihnen neuen Muth ein. 
Sie zogen die Degen, gingen zu den vor dem Hauſe verſammelten 
Truppen hinaus, und ich folgte ihnen. — Ach wie wohl that mir's, 
da ich draußen in der Dunkelheit ſtand! nun ſah mich niemand. — Ich 
konnte jetzt, wenn die Noth am größten werden ſollte, ungeſtört einen 
Moreau'ſchen oder Xenophontiſchen Rückzug machen. Ich bin nicht 
furchtſam, aber diesmal hatte mich doch ein paniſches Schrecken 
unterjocht. Ohnehin bin ich von Natur des Abends etwas ängſtlicher, 
als am Tage. 

„Adjutant vor, mit zwanzig Mann ſogleich zum Kirchhof; dort 
iſt unſer Poſten angegriffen! Wenn's nöthig iſt, ſchicken Sie her; 
und wir rücken mit Sukkurs nach. Bis jetzt iſt's nur Poſtengefecht.“ 
So befahl mir der Lieutenant; zwanzig Mann ſetzten ſich gegen den 
aus der grauen Dämmerung hervorfchtsebenden Kirchthurm in Be— 
wegung, und ich unglückſeliger Magister bonarum artium mußte 
mit dem bloßen Degen voran. 

IV. 7 


zen 


Plagt denn dieſen Lieutenant da der Teufel? dachte ich: weiß er 
denn nicht mehr, daß ich zu Berlin im Dachſtübchen wohnte? 

Allein es war genug, mir Muth zuzutrauen, und das Ehrgefühl 
gab mir ihn. Als wir den Kirchhof erreicht hatten, ward mir's 
plötzlich ſchwarz vor den Augen, denn wir rückten geradezu gegen 
eine alte Mauer, auf welcher dürres Geſträuch wehete. Ich aber 
hielt die Mauern für franzöſiſche Truppen, die Strauchäſte für 
Bajonette, ſprang auf die Seite, und ſchrie mit Grauſen, als ſähe 
ich Geſpenſter: „Feuer! gebt Feuer!“ 

Grit beim Pulverblitz erkannten wir, daß wir einer ehrwürdigen 
Mauer das Treffen lieferten. 

„Pardon! Pardon!“ riefen aber im gleichen Moment mehrere 
Stimmen. Und fieben Mann leichter franzö ſiſcher Infanterie krochen 
unter der Mauer, wo ſie ſich verborgen hatten, hervor, und — 
ſtreckten ver dem Magister bonarum artium das Gewehr. Hätten 
die Narren geſchwiegen, wir würden ſie nicht bemerkt haben. 

Die Gefangenen wurden entwaffnet, gezählt, und in's Haupt⸗ 
quartier gebracht. Daß ich mit einigem Stolz vor Karl dem 
Großen beim Schimmer der Stalllaternen, Lampen und Kienfpäne 
aufzog, läßt ſich denken. Er umarmte mich vor der ganzen Armee, 
und ſagte: „Herr Adjutant, Ihr Muth, Ihre Klugheit macht Ihnen 
Ehre. Ich werde Ihr Betragen bei dieſer Affaire Sr. Majeſtät dem 
König auf's vortheilhafteſte darzuſtellen wien.” 

Von unſern Gefangenen erfuhren wir nun, was ich aber auch 
ſchon auf dem Kirchhof wußte, daß eine Kompagnie franzöſiſcher 
leichter Infanterie beſtimmt war, in das abgelegene Dorf einquartiert 
zu werden; daß ſie ſich jedoch auf der Stelle nach einigem Geplänkel 
zurückgezogen habe, da ſie überraſcht war, Preußen zu finden, und 
(wie die Feinde glaubten) in ſo großer Anzahl (vermuthlich wegen 
der Menge unſerer ausgeſtellten Wachen, und des Lärmens unſerer 
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Trommeln und vier braven Trompeter). Die ſieben Gefangenen 
hatten ſich zufällig zu weit vorgewagt. 

Ich ließ vor Freuden meine Weltüberwinder auf's beſte be— 
wirthen, mit Allem, was man hatte. Es waren in meinem Leben 
die erſten Menſchen, die ich gefangen, die erſten Kriegshelden Na— 
poleons, die ich geſehen hatte. Die Kerls freuten ſich dankbar 
meines Schutzes, und es war mir dabei zu Muth, als müßte ich mich 
um den ıhrigen bewerben. Denn als ich fie fragte, ob viel Franzoſen 
in der Gegend herum wären? vernahm ich mit Schaudern, es ſei 
ein ganzes Armeekorps unter Marſchall Davouſt von Sachſen aus 
im Zuge nach Berlin. 

Ich überſetzte dieſe Ausſage meinen anweſenden Generalen. 

Karl der Große, entzückt über den Erſtlingsſieg ſeines Heeres, 
rieb ſich beſtändig die Hände, und ſagte: „Wetter! alſo operire ich 

doch wirklich der franzöſiſchen Armee im Rücken!“ 
Chaumigrem hingegen ward wieder bleich, und ſeine Augen 
wurden ſtier und kalt, wie Glasaugen. 


Zweites Treffen, und deſſen Folgen., 


Was mich bei meiner denkwürdigen Waffenthat am meiſten er— 
quickte, war die Ueberzeugung, daß durch dieſelbe keiner meiner 
Nächſten das Leben, nicht einmal einen Tropfen Bluts verloren hatte. 
Freilich war dies nicht mein Verdienſt. Das Verdienſt aber der 
Feldherren in den Schlachten, wie in kleinen Treffen, ſcheint mir 
überhaupt zweideutig zu ſein. Geringſcheinende, oft ganz überſehene 
Ereigniſſe, der glückliche Einfall eines Korporals, das Bonmot eines 
Trommelſchlägers, die zufällige Stimmung des gemeinen Mannes, 
wirkt gewiß oft mehr, als das Genie des Befehlshabers im großen 
Getümmel zum guten Ausgang. Ueberhaupt ſind die Regimenter, 
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Bataillons und Kompagnien auf dem Schlachtfelde bei weitem nicht 
ſo ganz Maſchine, wie man gewöhnlich zu glauben beliebt. Ich 
wünſchte die Schlachten bei Marathon, Pharſalia, Marengo 
und Jena einmal von einem Allwiſſenden pſychologiſch beſchrieben 
zu leſen. 

Als der Morgen graute, ſtanden wir ſchon zum Aufbruch fertig. 
Es war ſehr kalt; aber unſer Imperator meinte, wir würden einen 
heißen Tag erleben. Die Bauern erzählten, daß ringsum alle Dörfer 
von feindlichen Truppen wimmelten. Im Kriegsrath ward beſchloſſen, 
auf Holzwegen durch die Wälder zu defillren. An Wegweiſern fehlte 
es uns nicht. 

Kaum aber hatten wir das Dorf verlaſſen, ſo ſahen wir vor uns 
in der Ebene von verſchiedenen Seiten her franzöſiſche Truppen in 
ſchnurgerader Richtung gegen uns anrücken, ſelbſt vom Walde, der 
uns aufnehmen ſollte. 


Der Lieutenant-General ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen. 0 


Mit ſtoiſcher Ruhe ſtellte er ſein Heer in Schlachtordnung. Der linke 
Flügel lehnte ſich an eine Pfütze, der rechte an einen alten Nußbaum. 

„Kameraden,“ ſprach er, „vergeßt heute nicht, daß ihr Preußen 
ſeid. Wir haben keine Fahne, aber ſeht auf den weißen Federbuſch 
meines Hutes, er wird euch überall auf dem Weg des Ruhms vor: 
ſchweben.“ 

Dieſer Gedanke mahnte mich an Heinrich IV., der einmal 
unter minder mißlichen Umſtänden ein Aehnliches ſagte. 

„Können wir gegen die Uebermacht nicht ſiegen, ſo können wir 
Preußen doch auch nie beſiegt werden!“ fuhr er fort: „Das 
Schlimmſte, was uns begegnen kann, iſt, daß wir heute mit Ziethen, 
Schwerin, Winterfeld und Friedrich dem Großen zu Nacht 
eſſen, ſtatt in einem elenden märkiſchen Dorf.“ 

Kräftiger hätte Leonidas nicht zu ſeinen dem Tode für's 
Vaterland geweihten Spartanern bei den Thermopylen geſprochen, 
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als hier mein Karl der Große, welcher den lacedämoniſchen König, 
vielleicht ohne es zu wiſſen, ſehr glücklich parodirte. 

Unſere Truppen ſchienen inzwiſchen den irdiſchen Speck, die Klöße 
und Rüben der Mark den Gaſtmählern im Elyfium beſcheiden vor— 
zuziehen. Ach, eine Brodrinde aus Friederikens Hand wäre mir auch 
köſtlicher geweſen, als Ambroſia in Geſellſchaft aller Helden der 
Vorwelt. 

Es war ein ſchauerliches Schauſpiel, die einzelnen franzöſiſchen 
Kolonnen langſam über die Stoppelfelder heranrücken zu ſehen. Von 
Zeit zu Zeit hörte man das Getöſe ihrer Trommeln von fern. 

Ich ſaß ſehr verlegen auf meinem Roſſe unweit des Nußbaums, 
am rechten Flügel der Armee; alle Glieder bebten mir vor Froſt. 
Dem guten Chaumigrem, der auf dem linken Flügel an der Pfütze, 
oder einem Weiher poſtirt war, wo ſeine vier Trompeter einen 
wahren Teufelslärm machten, mag auch nicht viel wärmer geweſen 
ſein. 

Zum letzten Male vor Eröffnung des Blutbades kam Karl der 
Große zu mir hergeſprengt. „Herr General-Adjutant, heute iſt der 
Tag, wo ſich Ihr Genie auszeichnen wird!“ ſagte er: „Aber ich 
bitte Sie um Gotteswillen, überlaſſen Sie ſich nicht dem Ungeſtüm 
Ihres Muthes allzuſehr. Bleiben Sie immer beſonnen. Falle ich 
im Treffen, ſo übernehmen Sie das Kommando. Der Feind iſt zu 
ſtark. Werden wir geworfen, ſo ziehen wir in's Dorf hinter uns, 
und vertheidigen uns bis auf den letzten Mann auf dem Kirchhof.“ 

Damit ſprengte er davon und überließ mich Unglückſeligen dem 
Ungeſtüm meines Muthes. 

Die Königin Eliſabeth hatte unterdeſſen mit ihrem Wagen 
eine kühne Bewegung um die Pfütze gemacht, vermuthlich einen 
dortigen Feldweg zu erreichen. Dies hinderte aber wahrſcheinlich den 
grauſamen Chaumigrem an allfälligen Kavallerie-Evolutionen; denn 
er fluchte moͤrderlich, und zwang die weinende Marketenderin, mit 
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ihrem Fuhrwerk vor der Fronte des erſten Treffens hinweg ihre 
Richtung gegen meinen Nußbaum zu nehmen. 

Dies zufällige Manöuyre entſchied den betrübten Ausgang der 
Schlacht, noch ehe ſie angefangen hatte. 


neg. 


Denn in eben dem Augenblick, als unſere tapfere Schaar mit den 
Blicken der Sehnſucht und Liebe an den Schätzen des vorüberfahren— 
den Wagens hing, donnerte des Feindes erſter Kanonenſchuß gegen 
uns. Und, o Schrecken! die Kugel fuhr, wie auf's beſte gezielt, 
mitten in's große Branntweinfaß, daß der Nektar in kryſtallener 
Klarheit herausfluthete, während die Roſſe mit dem Wagen im 
Schrecken querfeldein ſprengten. 

Nun war's, als wäre mit dem Göttertrank der erſchlagenen 
Tonne auch die Seele unſers Heeres entflohen. Das Vordertreffen 
wankte: die Arrieregarde machte eine retrograde Bewegung nach dem 
Dorfe zu. Karl der Große rief: vorwärts marſch — aber da war 
kein Leben mehr; nichts ging vorwärts. Er hatte in der Angſt ver: 
geſſen, daß fein weißer Federbuſch auf dem Wege des Ruhms voran: 
leuchten ſollte — nun aber hielt er beſtändig hinter der Fronte, 
daher glaubten unſere Leute ſteif und feſt, der Weg des Ruhms gehe 
dem Dorfe zu. 

Jetzt fiel der zweite Kanonenſchuß. Mein Roß hatte ſich ſchon 
über den erſten arg verwundert; beim zweiten fing es an, die Unruhe 
feines Herrn zu theilen. Ich konnte mich nicht enthalten, gelegentlich 
den Kopf umzudrehen, um mich zu überzeugen, ob auch der Weg 
in's Dorf noch ſichtbar ſei. 

Darauf begannen die Feinde ihr kleines Gewehrfeuer. Einzelne 
Kavallerie ſprengte gegen unſern Flügel an. Da ſchrie ich, gleich 
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einem Beſeſſenen: „Feuer! gebt Feuer! ſchießt!“ — drückte den 
Hut in die Augen, und dachte: helf' euch Gott! — fort wollte ich, 
in's Dorf. Aber ehe ich die hartmäulige Beſtie unter mir umdrehen 
konnte, gaben neben mir meine gehorſamen Soldaten Feuer. Darüber 
erſchrack mein Gaul nicht weniger als ich. Er flog mit mir unter dem 
Nußbaum erſt hoch in die Luft, und dann hinaus in's Freie. Ein 
Paar franzöſiſcher Chaſſeurs zu Pferde ſchoſſen auf mich. Da fie mich 
aber nicht fallen ſahen, vielmehr ſahen, wie ich mit geſchwungenem 
Säbel (ich hatte zwar den Säbel in der Hand, hielt aber mit der 
gleichen Hand den Hut am Kopf feſt, was mir ein martialiſches 
Ausſehen geben mochte), wie, ſag' ich, mit Wetterſchnelle ich auf 
ſie losflog, drehten ſie um, und jagten davon. 

Mein Pegaſus, umſonſt waren Zaum und Gebiß, hatte den Kopf 
zwiſchen die Beine gelegt, und ſetzte, wie raſend, den Feinden nach. 
Ich fluchte, ich weinte, ich ſchrie: „Halt! Brr! halt!“ — Nichts, 
im Galopp, in geſtrecktem Galopp riß es mich fort. Die Chaſſeurs 
ereilten einen ſchmalen Fahrweg zwiſchen Zäunen; mein hölliſches 
Streitroß wählte die gleiche Straße. Die Feinde, die ſich nun nicht 
mehr ſchwenken konnten, überfiel wahrſcheinlich ein Grauſen, da ich 
ihnen, wenn gleich wider meinen Willen, faſt im Nacken war. Sie 
ſpornten ihre müden Gäule noch mehr, und meine verhexte Roſinante, 
die muthig mit mir durchging, verdoppelte ihre Sprünge. 

Die flüchtigen Chaſſeurs hielten mich vermuthlich für einen 
Teufelskerl, der darauf geſchworen habe, ihnen das Blut abzuzapfen. 
Denn ſie ſahen ſich von Zeit zu Zeit nach mir mit Geberden voller 
Entſetzen um. Ach, die guten Herren! hätten ſie nur gewußt, wie 
mir bei dieſem Siege zu Muthe war. 


Und immer weiter, hopp, hopp, hopp, 
Ging's fort im ſauſenden Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


— Di 5 


Als wir um die Ecke eines Kieferwaldes bogen, kamen wir auf 
eine geräumige Fläche, wo von franzöſiſcher Seite ein Lager auf— 
geſchlagen war. Hier verlor ich den Steigbügel von den Füßen — 
meine Flüchtlinge zerſtreuten ſich — einige Soldaten im Lager legten 
auf mich an und fchofien. Meine Beſtie that einen Satz ſeitwärts, 
und ich fiel, wie ein Sack, herab auf den Boden. 

Adieu, Friederike! gute Nacht, falſche Welt! ſeufzte ich; denn ich 
fo gut, als die Soldaten, glaubten, ich ſei todt. Die Kerle ſprangen 
lachend zu mir. Auch die Flüchtlinge kamen zu mir heran. Ich ſtand 
zitternd auf. Man forderte mir den Degen ab. Ich gab ihn. Die 
Infanteriſten wollten mich plündern. Die Chaſſeurs aber nahmen 
mich in Schutz, und ſchworen, ich ſei ein Mann von Ehre und Muth. 
Ein ſo unverdientes Lob vom Feinde ſelbſt freute mich gar ſehr; noch 
mehr aber, daß ich nirgends eine Wunde an mir fühlte. 

Jetzt war ich Kriegsgefangener. Man führte mich zu einem 
einzelnen Bauernhaus; unterwegs büßte ich meine Uhr, meinen 
Geldbeutel und den goldenen Fingerring ein, den ich zum Andenken 
Friederikens trug. 

Ein Oberſt, der nebſt mehreren Offizieren in dem Bauernhauſe 
am Frühſtück ſaß, fragte mich, nachdem man ihm die Geſchichte 
meiner Gefangennahme, und wie ich die Chaſſeurs bis ins Lager 
verfolgt habe, erzählt hatte, nach meinem Rang. — Was ſollte ich 
antworten? Deſignirter Pfarrer? Maitre des arts’ Docteur 
en philosophie? — Die Herren hätten mich für wahnſinnig ge— 
halten. 

Karl der Große hatte mich zu ſeinem Generaladjutanten erhoben. 
Alſo antwortete ich dem Frager ohne Bedenken: Adjutant-géné- 
ral. — Kleider machen Leute; aber Titel auch. Ich mußte mich 
ſogleich mit zum Frühſtück niederſetzen — kalten Braten, Malaga, 
Liqueur. Der humane Oberſt ſagte mir einige Worte des Troſtes 
wegen meiner Gefangenſchaft: „Das iſt der Wechſel des Kriegs— 
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glücks. Vor fünfzig Jahren hatten die Herren Preußen Friedrich 
den Großen, wir ein Roßbach; jetzt haben wir Napoleon den 
Großen, Sie ein Jena.“ 


Kriegsgefangenſchaßt. 


Die Offiziere ſetzten ſich zu Pferde. Ich ward der Wache im 
Lager übergeben. Den alten Fieberfroſt hatte ich noch immer nicht 
verloren; darum befreundete ich mich mit der Gluth des Wachtfeuers. 

Was mag aus dem Lieutenant Leonidas und ſeiner tapfern 
Schaar geworden ſein? was aus der Königin mit ihrem geſprengten 
Faſſe? ſeufzte ich. Und was wird aus mir werden? Man hatte mir 
ſchon vorläufig angekündigt, ich würde nach Frankfurt an der Oder 
gebracht, und von dort mit einem Transport Kriegsgefangener nach 
Frankreich geführt werden. Mein aus dem aufrichtigſten Gemüth 
dargebotenes Ehrenwort, nie wieder, wenn man mich frei ließe, 
gegen Se. Majeſtät den Kaiſer der Franzoſen die Waffen zu tragen, 
war vom Oberſten nicht angenommen worden. Mein Schickſal, hieß 
es, müſſe höhern Orts entſchieden werden. 

Alſo nach Frankreich, du armer Doktor! auf eine Feſtung. 
O wie plötzlich hat ſich Alles umgeſtaltet! Säßeſt du noch auf deinem 
Dichterſtübchen mit der ſtillen Ausſicht auf eine lange Reihe von 
Dächern; läſeſt du deinen Plutarch von großen Männern, oder auch 
nur die Zeitung für die elegante Welt, und Couliſſen-Anekdoten bei 
einer Pfeife Tabak! Was könnte deiner Seligkeit abgehen? Wenn 
du dein Tagwerk beendigt, deine Lehrſtunden von Haus zu Haus 
gegeben hätteſt, würdeſt du dich Anit Friederiken von einer ſchönern 
Zukunft unterhalten, oder könnteſt in deiner poetiſchen Einſamkeit 
neue Grenadierlieder in Vater Gleims Manier ſchreiben! 
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Hier fielen mir die preußiſchen Siegeslieder ein, die ich noch 
immer in der Taſche bei mir trug. Raſch fuhr ich mit der Hand zu 
den Manuffripten, ſah mich um, ob ich beobachtet wäre, und ſchleu⸗ 
derte fie in's Feuer. Denn Siegeslieder in feindlicher Gefangen: 
ſchaft — Lieder voller Hohn und Verachtung gegen Napoleon und 
ſein Heer — die konnten mir den Kopf koſten! — Ich ſah ſie nun 
mit eben dem Vergnügen in den Flammen ſterben, mit welchem ich 
ſie im Feuer der Begeiſterung einſt zur Welt gebracht hatte. Selbſt 
daß ich in der erſten Angſt zu tief gegriffen, und meine Vokation 
zum Pfarrer mit verbrannt hatte, konnte meine Freude nicht 
mindern. 

Plötzlich ſtanden einige Soldaten vor mir — dieſelben, die mich 
vom Pferde geſchoſſen — und fragten: „Was haben Sie da heim— 
lich verbrannt?“ Sie ließen einige Worte von Eſpionage fallen und 
vom Füſiliren. Ich war verlegen um eine Antwort: das verbeſſerte 
meine Sache nicht. Die Kerls, ich bemerkte es gar wohl, ſuchten 
Händel an mir. Sie erklärten mich verdächtig, führten mich in die 
Wachthütte, wo ich Ueberrock und Stiefel ausziehen und den Hut 
abgeben mußte. Sie nahmen das Alles mit ſich fort. Ich ſah weder 
die Kerls, noch meine Kleider wieder. 

Den Tag über ward ich noch einige Male wegen der verbrannten 
Papiere in Frage genommen. Und da ich auf meinen Ausſagen be⸗ 
harrte, es ſeien Kleinigkeiten, Familienangelegenheiten, Privatbriefe 
geweſen, wurde ich von zwei Mann, die Angefichts meiner ihr Ge— 
wehr luden, fortgeführt, wie es hieß, in's Quartier des Generals. 

Ohne Rock, barhäuptig und barfüßig, im feuchtkalten Oktober⸗ 
wetter, mußte ich nun mit meinen Begleitern eine Spazierreiſe von 
drei Stunden Weges machen. Kothig und zerlumpt, rein ausge— 
plündert, war ich ärmer als ein Bettler; denn ſelbſt die Freiheit 
fehlte mir. Ja ſogar mein Leben war ein ſchlecht verſichertes Gut, 
weil die Franzoſen im Felde einen zu kurzen Prozeßgang lieben. 
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Angeklagt wegen Eſpionage hängt man den armen Teufel auf, oder 
füſilirt ihn, und bekümmert ſich hintennach nicht weiter um ihn, ob 
er's übel nimmt. 


eder f ien deen. 


Mit Anbruch der Nacht dehnte ſich eine ganze Reihe flammender 
Wachtfeuer vor meinen Blicken aus. Dahin ging unſer Marſch. 
Hier war ein anſehnliches Lager. Ich ward in ein außer dem Dorf 
gelegenes, ſchönes Landhaus geführt. Alle Zimmer glänzten er— 
leuchtet; Schildwachen zu Fuß und zu Pferd vor der Thür. Offiziere 
in glänzenden Uniformen von allen Waffen gingen aus und ein. Man 
führte mich vor ein Militärbureau. Man las den Bericht über mich, 
fragte um meinen Namen und Grad, und rief dann: „Fort mit ihm 
zu den andern Gefangenen!“ — Einer der anweſenden Offiziere 
ſagte: „Es iſt eine Schande, wie man den ausgeplündert hat!“ — 
Ein Anderer ſagte: „Gehen Sie, ich werde um Kleider für Sie 
ſorgen.“ 

Man führte mich in's Lager, und hier ward ich einem Offizier 
übergeben, der die Bewachung der Kriegsgefangenen unter ſich hatte. 
Dieſe lagen neben brennenden Scheiterhaufen umher, und genoſſen 
ihr kärgliches Abendbrod. Ich geſellte mich zu ihnen. 

Siehe, da ſaß mit ſeinem blaſſen Antlitz und pechſchwarzen 
Knebelbart mein grimmiger Chaumigrem, neben ihm Karl der 
Große; beide aßen eine dampfende Suppe aus großer irdener 
Schüſſel, welche die Königin Eliſabeth dienſtgefällig, in Er— 
mangelung eines Tiſches, auf ihrem jungfräulichen Schoos hielt. 

„Ei, ſieh da, mein Feldherr!“ rief ich entzückt beim Anblick 
dieſer lieben, bekannten Geſichter: „Iſt das die Mahlzeit, welche 
Sie im Elyfium bei Ziethen, Schwerin, Winterfeld und 
Friedrich dem Großen verſprochen hatten?“ 
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Als der Lieutenant meine Stimme hörte, ſprang er freudig auf, 
und ſchloß mich in ſeine Arme: „Wie, Herr Adjutant, Sie leben 
noch? Gottlob, ſo iſt unſerm König doch noch ein braver Mann 
erhalten! O wie viel haben wir Sie ſchon bedauert. Aber daß Sie 
auch Ihre verdammte Hitze nicht mäßigen konnten? Ich fah es wohl, 
wie Sie es mit den Chaſſeurs aufnahmen, wie Sie ſie in die Flucht 
trieben. Ihr Beiſpiel begeiſterte wieder meine ſchon etwas muthloſen 
Leute. Wir ſtürzten mit gefälltem Bajonette gegen den Feind — 
Verwundete gab es auf beiden Seiten. Wir ſchlugen uns eine halbe 
Stunde lang. Aber da waren wir umringt. Wir mußten das Ge- 
wehr ſtrecken. Kommen Sie, Herzensadjutant, theilen Sie unſere 
Suppe mit uns.“ 

Noch einmal um's andere umarmte mich der wackere Lieutenant— 
General; auch der tapfere Chaumigrem war aufgeſprungen, und 
hatte mich in ſeine Arme geſchloſſen. Die Königin bot mir ihren 
blechernen Löffel, und ſo vergaß ich mein Elend. 

Nach einer halben Stunde kam der wachthabende Offizier mit 
einem Korporal. „Wer von Ihnen, meine Herren, iſt der General 
adjutant?“ — Karl der Große lächelte ſelbſtzufrieden, und zeigte mit 
dem Finger auf mich; denn der franzöſiſchen Sprache war er nicht 
mächtig. 

„Herr Adjutant,“ ſagte der Offizier, „es thut mir leid, Sie 
ſind ſchändlich mißhandelt worden. Hier ſchickt man Ihnen aus dem 
Hauptquartier einige Kleider, wenn Sie davon Gebrauch machen 
können, und ein paar Bouteillen Wein zur Erquickung. Seien Sie 
überzeugt, daß Franzoſen auch ihre Feinde, als Manner von Ehre, 
zu ſchätzen wiſſen, und daß Plünderer und Marodeurs nur Aus⸗ 
nahmen von der Regel ſind.“ 

Ich ſagte meinen edelmüthigen Feinden das Verbindlichſte, was 
ich erſinnen konnte, und es that mir leid, daß ich für den Augenblick 
nicht eine ſchönere Phraſe zu ſpenden hatte, als die, „daß mich heute 
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die Eroberer der Welt (les conquerans de l'univers, im Fran: 
zöſiſchen tönt fo etwas größer, als in dem gewiſſenhaften Deutfchen) 
zweimal beſiegt hätten.“ Wir Deutſchen mögen uns nun dagegen 
ſträuben, wie wir wollen, die Franzoſen ſind doch das geiſtreichſte 
Volk des heutigen Europa's, und die Griechen unſers Weltalters. 
Selbſt ihre gemeinſten Soldaten ſtudieren im Aeußern auf Grazie und 
Würde, wie bei uns nur Schauſpieler auf der Bühne; ein treffender 
Einfall bezaubert fie, ein guter Gedanke belohnt fie, und das Chr: 
gefühl erhebt ſie alle. — Es iſt in dem Volke doch etwas Geiſtiges, 
und nicht alles daran Kartoffel und Bier. 


Selbſtranzionirung. 


Den folgenden Tag wurden die Kriegsgefangenen nach Frank— 
furt an der Oder geführt. Ich kannte die liebe Stadt recht gut, 
und auch ich hatte die Ehre, vielen wackern Leuten dort bekannt zu 
ſein. Doch ſchien mir dieſe Ehre gegenwärtig eins der überflüſſigſten 
Güter meines Lebens, weil ich dadurch um's Leben ſelbſt kommen 
konnte. Denn geſetzt, ein ehrlicher Frankfurter wäre aus der Haus— 
thür hervorgeſprungen, hätte den Generaladjutanten als ſeinen lieben 
Doktor begrüßt, hätte meinen Kriegs- und Siegesliedern nach— 
gefragt — — 

Als der Zug unter's Thor kam — o wie ſchlug mir das Herz! — 
drückte ich mir den großen Ofſtziershut tief in die Augen, und die 
Naſe ſchob ich nach damaliger Stutzermode tief hinab in's dicke Hals— 
tuch. Ich ſchämte mich, in die wohlbekannte Stadt, wie ein Ver⸗ 
brecher, unter Gefangenen einzuziehen: und Verbrecher war ich doch 
wohl ein wenig, denn ich war ein wenig Betrüger und Anmaßer 
von militäriſchen Würden, die mir nicht gehörten. 


— 2086 — 


Ein Troß von neuglerigen Gaffern umſchwärmte mich unauf- 
hörlich — ach nein, ich will die guten Leute ſo hart nicht nennen. 
Sie kamen auch wohl aus Mitleiden, oder aus Begierde, irgend 
einen Freund, einen theuern Anverwandten unter uns zu finden. 
Obſchon der Abend dämmerte, verbarg ich mich doch im tiefſten 
Haufen meiner zerlumpten Schickſalsgefährten, die alle mit offenem 
Antlitz ſtolz einherſchritten, als wollten ſie ſagen: ſeht uns nur an, 
das leiden wir für König und Vaterland. Ich hätte es zwar mit 
gutem Gewiſſen auch ſagen können: aber eine Tugend, zu der man 
wider Willen gekommen iſt, ſieht der Sünde um ein Haar ähnlich. 
Endlich kamen wir von Pontius und Pilatus, vom General- und 
Platzkommandant in's Nachtquartier; wir Offiziere in ein ſchlechtes 
Wirthshaus zuſammengeſchoben, mit Ehrenwache, ob wir gleich 
unſer Ehrenwort mündlich und ſchriftlich gegeben hatten, uns nicht 
ſelbſt zu ranzioniren. 

Ich bekenne, mit dieſem Ehrenwort hatte ich's gar nicht ehrlich 
gemeint. Denn als ich meinen Generaladjutant-Titel niederſchrieb, 
dachte ich: der Generaladjutant möge ſein militäriſches Ehrenwort 
halten, aber ohne Verbindlichkeit für den Herrn Doktor und Ma⸗ 
giſter. 

Sobald es dunkel ward, bat ich um Erlaubniß, noch Freunde in 
der Stadt beſuchen zu dürfen; ich meinte irgend eine nachläſſige 
Thorwache. Man ſchlug es mir höflich ab. Allein da mich Niemand 
an der Stubenthür aufhielt; da mich Niemand unter der Hausthür 
fragte: wohin wellen Sie? da mir Niemand auf der Straße den 
Weg verrannte; da mir es ſogar Niemand übel nahm, daß ich vor's 
Thor ging, friſche Luft zu ſchöpfen — die Schildwache hielt mich 
vermuthlich für einen franzöſiſchen Offizier — fo trug ich kein Be: 
denken, mein Glück weiter zu verſuchen. Ich lief, auf gut Deutſch 
geſagt, davon, oder ich ranzionirte mich ſelbſt, wie es edler 
in der Kriegsſprache heißt; denn ſelbſt in dieſer hat man Worte er: 
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funden, um Sünden und Schanden zu bedecken, deren ſich ſonſt der 
Krieg nie ſchämt; retrograde Bewegungen ſtatt Reißaus; Requi⸗ 
ſitionen ſtatt Brandſchatzungen u. ſ. w. Ein Beweis von der fort— 
ſchreitenden Kultur ſelbſt bei dem Stande, der ſonſt von Amtswegen 
alle Kultur zu zerſtören pflegt, und dem man wenigſtens Offenheit 
und Geradheit nachzurühmen pflegt. 


Stallknecht und Kutſcher. 


Ich mochte eine Stunde gelaufen ſein — denn der elenden, 
kothigen Straße zum Trotz lief ich mich außer Athem — fand ich's 
räthlich, gemächlicher einher zu ſchreiten. Unter meinen müden 
Füßen ſpürte ich einen milden Sand; rings um mich her ſäuſelte im 
Abendlüftchen ein Kieferhain; über meinem Haupte wallte der be— 
rühmte Silbermond durch graue, gebrochene Wolken. Ich fand 
meine Lage ſehr romantiſch, ſogar poetiſch; hätte aber doch ein gut— 
proſaiſches Nachteſſen nebſt Strohbett nicht verſchmäht. 

Die Frage entſtand: wohin wollen Sie, Herr Ergeneraladjutant? 
wovon gedenken Sie in Zukunft zu leben? — Ich wußte wahrhaftig 
weder das eine noch das andere. Und es iſt gut, daß man in der 
Welt zuweilen ſolche kleinliche Nebendinge nicht weiß. Eben das reizt 
die Luſt des Lebens, wenn man ſo auf Gerathewohl im Weltall fort— 
ſchreitet, ohne zu wiſſen wohin. Neugier und Hoffnung tragen uns 
weiter. Ich habe einen reichen Mann gekannt, der vollauf zu leben 
hatte, und den Spleen dazu. Vielleicht war fein Ueberdruß und Ckel 
am Einerlei des Lebens gerade eine Folge ſeines Reichthums. Er 
verachtete das Leben, das ihm nie eine Sorge machte. Er war nahe 
daran, Selbſtmörder zu werden, vermuthlich um der langen Weile 
eines Daſeins zu entgehen, mit dem er nichts zu machen wußte. Und 
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was hielt ihn von einem Tage zum andern ab, den Faden feiner 
Stunden zu zerreißen? — Die Haude-Spenerſche Zeitung. Er wollte 
nur noch immer vor ſeinem Tode wiſſen, was aus der Welt werden 
würde? — Und wenn er die Zeitungen geleſen hatte, dachte er: 
das wäre alſo nach meinem Tode geſchehen, wenn ich mich geſtern 
mit einer Kugel ſelbſtranzionirt hätte. Es iſt doch gut, daß ich dies 
noch vor meinem ſeligen Ende erfahren habe. Und ſo überlebte ſich 
der herzbrave Mann von einem Zeitungstage zum andern, bis ein 
paar Kaufleute die Gefälligkeit hatten, ihm durch einen ſehr höf— 
lichen Spitzbubenſtreich, Bankerot genannt, einen großen Theil feines 
Vermögens abzunehmen. Nun hatte er Noth zu arbeiten; und die 
Noth heilte ſeinen Spleen. Der Hunger iſt nie heftiger, als wenn 
man nicht weiß, womit ihn ſtillen; und das Leben nie reizender, 
als wenn man nicht weiß, wie es retten. 

Das mochten unterwegs im obenerwähnten ſäuſelnden Kieferhain 
auch meine Gedanken ſein. Ich ſchleppte mich auf müden Füßen 
weiter, voller Neugierde, was aus mir noch werden, und wohin 
ich am Ende von meinem Schickſal verſchlagen würde. Da bellten 
Hunde — da leuchteten ferne Fenſter — ich kam alſo zu einem Dorfe. 

Vor dem Wirthshauſe ſtand eine offene halbe Chaiſe mit zwei 
Roſſen beſpannt, und zwar in der gleichen Richtung des Wegs, den 
ich zu wählen hatte. Das Standbrett hinter dem Kaſten der Chaiſe — 
ich rekognoszirte das Lokal — hatte zum Glück keine Eiſenſtacheln und 
Schutzwehren gegen blinde Paſſagiers, die ſich gern auf fremde Koſten 
durch die Welt ſchleppen laſſen. Alſo konnte ich — und das war 
kein geringer Troſt — meinem matten Leichnam ein Ruheplätzchen 
ſchaffen, und mit Bequemlichkeit flüchten. — Der Wagen war leer, 
alſo der Eigenthümer noch im Wirthshaus. Ich wühlte in meinen 
Taſchen — kein rother Pfenning darin, und doch hätte ich gern ein 
Stück Brod gekauft. Betteln konnte ich nicht, als Offizier, aber 
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wohl in Requiſition ſetzen. Ich wollte mein Glück verſuchen, ich 
trat in's Haus. j 

Da lag auf einem alten Futterkaſten ein runder Hut, ein Bauern⸗ 
kittel und eine Peitſche. — Heil dem braven Mann, der in der 
Welt die Geiſtesgegenwart erfunden hat! — Wetterſchnell flog mein 
militäriſcher Sturmhut auf den Boden, der grobe Filz auf meinen 
Kopf; der blaue lange Ueberrock des Offiziers auf den Kaſten; mein 
ſchlanker Leib in den breitſchultrigen Bauernkittel. Hätte ich noch 
ein Schlachtſchwert gehabt, ich würde es gegen die Peitſche ver— 
tauſcht haben, welche ich dennoch als Zugabe in die Hand nahm, 
um mich irgendwo einmal meiner Haut wehren zu können, wenn 
auch nur gegen unhöfliche Dorfhunde. 

Daß ich nun, als qualifizivter Dieb, an ein Nachteſſen im gleichen 
Hauſe nicht denken konnte, verſtand ſich von ſelbſt. Das war ſchlimm 
genug. Aber doch hatte ich nun das Vergnügen, vor franzöſiſchen 
Nachſtellungen geſicherter, inkognito reiſen zu können. 

Ich ſtand noch in der Hausthür, mit dem Geſicht auf der Dorf— 
ſtraße herumſpähend, wo ich verborgen den Wagen beobachten könnte, 
um bei der Abfahrt mein Plätzchen hinten auf in Beſitz zu nehmen. 
Da ſprang jählings hinter mir eine Thür auf — eine franzöſiſche 
Stimme donnerte — ich bekam von zwei gottloſen Fäuſten hinter⸗ 
rücks einen ſo gewaltigen Stoß vorwärts, daß ich, ſo lang ich war, 
vor mir hinſtürzte in den Koth, ſo tief er war. Das geſchah mit 
einander in wunderbarlicher Eilfertigkeit. Noch jetzt begreife ich 
nicht, wie man zu dem allem in ſo wenigen Augenblicken die nöthige 
Zeit fand. 

„Allons bougre, allons!“ rief der Franzoſe einmal um's 
andere, der mich für ſeinen Fuhrmann halten mochte. Ich war mit 
mir noch nicht im Reinen, ob ich mich todt ſtellen, oder als Dieb aufs 
ſpringen und davon laufen müſſe, ehe ich gehenkt würde. Der Fran— 
zoſe entſchied für keins von Beiden; packte mich mit wahren Teufels— 
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krallen beim Kleid im Nacken, riß mich in die Höhe, pflanzte mich 
neben das Vorderrad zum Fuhrſitz, und ſchrie: „Sitzen dik auf!“ — 
ſprang in den Wagen, und rief: „Allons! en avant!“ 

Mir gleichviel! dachte ich, ſetzte mich an Kutſchers Platz, gab 
den Pferden einen derben Hieb und jagte zum Dorfe hinaus. Statt 
des beſcheidenen Hintenauf hatte ich nun die Ehrenſtelle vorauf. Der 
um ſeine Garderobe und Beamtung betrogene Kutſcher, nämlich mein 
Vorfahr, konnte nun ſtatt meiner Generaladjutantendienſte thun, 
falls er nicht freiwillig die Kleider im Stich gelaſſen hatte, um dem 
Franzoſen inkognito zu entwiſchen. 


Wieder um Mord und Todtſchlag. 


Je ſchneller ich fuhr, je öfter wiederholte mein geſtrenger Herr 
im Wagen ſein „bon! bon!“ Er ſchien Eile, und wie ich aus 
ſeiner Unruhe und ſeinen zwiſchen den Zähnen von Zeit zu Zeit her⸗ 
vorgeſtoßenen Selbſtgeſprächen vermuthen konnte, kein heileres Ge⸗ 
wiſſen zu haben, als ich. Zwiſchen Mondſchatten und Mondſchein 
glaubte ich bemerken zu können, er fei eine von den wichtigen Per⸗ 
ſonen, die man bei der franzöſiſchen Armee Employés zu nennen 
pflegt. Für einen Offizier war er zu bürgerlich, für einen Bürger 
zu militäriſch gekleidet. 

Unſere Geſpräche waren ſehr einſilbig; er ſprach kein Deutſch, 
ich, meiner Rolle gemäß, kein Franzöſiſch. Fragte er mich: „Iſſet 
Polen weit, weit?“ antwortete ich regelmäßig: „Viel weit!“ — 
Fragte er: „Iſſet Preuß da?“ ſo erwiederte ich: „Viel Preußen!“ — 
Dann ſchrie er wie beſeſſen: „Immere zu! immere zu!“ und ich 
ließ die Pferde ſpringen, ſo gut ſie mochten. 

Ich gab ihm endlich zu verſtehen, er ſollte mir zu eſſen geben, 
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wenn er hätte. Er verſtand mich nicht. Ich ſprach von Barmherzig— 
keit, der Kommiſſär kannte keine; von Hunger, der Speckwanſt ver: 
ſtand das Wort nicht. Brod; da hatte ich's getroffen. Er gab mir 
ein großes Stück. 

Nun ſaß ich vergnügt auf meinem Bock, wie kein König auf dem 
Thron, und verſöhnte mich mit meiner dienſtbaren Stelle, die mir 
alles gewährte, was ich verlangen konnte. Ob Pfarrer, ob Stall⸗ 
knecht, ob Generaladjutant, ob Magiſter oder Feldprediger — was 
kommt zuletzt darauf an? Der Menſch iſt in jedem Rock doch immer 
das Beſte; ſchlimm genug, wenn der Rock das Beſte vom Menſchen 
iſt. Ich fuhr die Straße nach Polen. Wer weiß, dachte ich, ob du 
in den Wechſeln deiner Schickſale nicht dem Kommando eines Armee: 
korps an den Ufern der Weichſel entgegenkutſcherſt? Niemand ver⸗ 
zweifle! Es gibt eine Vorſehung. So finſter es oft wird, ſo hell 
klärt ſich's auf. Ich war in der beſten Stimmung, zum Zeitvertreib 
eine Predigt zum Behuf der mir deſignirten Pfarrei auszuarbeiten, 
als ich im Mondſchein vor mir einige Gewehre blitzen ſah. Mein 
Kommiſſär bemerkte ſie im gleichen Augenblick, zog den Säbel und 
nahm eine Piſtole zur Hand, deren Hahn er ſpannte. Das Knacken 
des Hahns hinter mir trieb mir den kalten Schweiß aus. 

„Bougre, bougre, zufahr, immere zu!“ ſchrie er. 

„Halt! wer da? halt! qui vive?“ brüllten einige Soldaten, 
die mir die Bajonette ihrer Gewehre faſt allzunahe gegen die Rippen 
hielten. 

Wem ſollte ich gehorchen? Eine Nothlüge, hoffte ich, ſollte mich 
aus der Verlegenheit ziehen. Da ich die Soldaten für Franzoſen 
hielt, die ihrem Regimente nachzügelten, rief ich, um ihnen etwas 
Ehrfurcht einzuflößen: „Meſſieurs, mein Herr General iſt franzöſiſch 
General!“ 

„Halt! ergebt euch! ſchrien nun mehrere Stimmen. 
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„Foudre!“ rief der vorgebliche General, und ſprang mit einem 
Satz aus dem Wagen, daß er zwei Kerls zu Boden ſtürzte. 

Er ſchoß; Piff, Puff, Paff! fielen links und rechts Schüſſe — die 
Kugeln pfiffen mir am Ohr vorbei — meine Pferde wurden noch 
ſcheuer, als ich. Im geſtreckten Galopp jagten ſie davon; meine 
Peitſche zerbläute ihre Rücken. — Ich hörte noch Säbelgeklirr und 
Flintenſchüſſe — und bald von allem nichts mehr. Ich war gerettet; 
Dank ſei es der Klugheit und Behendigkeit meiner Roſſe. 

„Verdammte Geſchichte!“ brummte ich, und ſtellte eine chirur— 
giſche Unterſuchung meines Leichnams vom Scheitel bis zur Sohle 
an: denn in der erſten Angſt glaubte ich von dem Kugelhagel durch⸗ 
löchert zu ſein, wie ein Sieb. Aber kein Haar war mir verwundet. 

Deſto beſſer! Aber meine Herrſchaft, was war aus ihr geworden? 
Sollte ich wieder umkehren, nachfragen, mich auch ein wenig zer- 
ſäbelm und zerbajonetten laſſen? Nein, fo weit ging meine Kutſcher⸗ 
treue und zärtliche Anhänglichkeit nicht. Der Himmel weiß, was 
aus dem Commissaire de guerre oder Employe geworden fein 
mag. Ich habe es nachher nicht erfahren, da ich den gleichen Weg 
wieder zurückgekommen bin. 

Ich fuhr nun langſamer, denn meine Roſſe waren an Kräften er- 
ſchöpft. — Vor mir lag wieder ein kleines Dorf. Jetzt überlegte 
ich: was beginnen? Dort übernachten, oder weiter eilen? Noch 
klang mir das Kugelgeziſch in den Ohren, und meine Angſt rief: 
„weiter!“ — — Ferner: wem gehören Wagen und Pferde? Ant: 
wort: vor der Hand Keinem, als dem gegenwärtigen Beſitzer, der 
ihn weder erobert, noch geſtohlen, noch in Requiſition geſetzt hat. — 
Frage: was mit dem fremden Gut machen? verſchenken, verkaufen, 
behalten? Zum erſten hatte ich keine Luſt, zum andern kein Recht, 
zum dritten kein Geld. 

In dieſer Verlegenheit kam ich zum Wirthshaus; es war noch 
nicht ſo ſpät, als ich glaubte. Der Stallknecht kam: ich ſpannte aus, 
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verlangte ein Futter für die Pferde, für mich ein Warmbier, und 
ſetzte mich zum Ofen. Im Nothfall hoffte ich mit meinem runden 
Filzhut und Bauernkittel Bezahlung zu leiſten; jener war mir ohne— 
dies zu eng, und dieſer zu weit. 


Gefährliche Geſellſchaft. 


Die dicke Wirthin pflanzte ſich vor meinen Tiſch hin, ſetzte beide 
Arme in die Seite, und fragte: ob ich über Nacht zu bleiben ge— 
dächte? — Antwort: Nein. — Ob ich noch nach dem Städtchen 
wolle? — Antwort: Ja! Es war mir recht lieb, daß die Neugierige 
fragte, denn ich war noch viel neugieriger zu wiſſen, auf welcher 
Straße, in welcher Weltgegend ich ſei und wohin ich führe. — Ob 
ich nicht ein junges Frauenzimmer mit dahin nehmen wolle, das zu 
Fuß angekommen wäre, und jetzt, wegen übergroßer Ermüdung, auf 
dem Bette läge? es könnte mir ein gutes Trinkgeld eintragen. — 
Antwort: Recht gern! und das ging mir von Herzen, beſonders wegen 
des Trinkgeldes, dann auch wegen der Geſellſchaft. — Ob ich nicht 
beſſer thäte, mit Tagesanbruch weiter zu reiſen? denn die Nacht ſei 
keines Menſchen Freund, zumal bei Kriegszeiten. Es ſtreife viel 
Franzoſenvolk umher, und zerſtreutes preußiſches Militär, das ſich 
zu retten ſuche. Es gehe kein Tag ohne Mord und Todtſchlag und 
Plünderung vorüber. — Ich nickte ſchaudernd mit dem Kopf. — Man 
wolle mich und das Mamſellchen eine oder zwei Stunden vor Tag 
wecken; ich käme noch immer zu guter Zeit an Ort und Stelle; meine 
Herrſchaft würde gewiß nicht ſchmälen. — Das glaubte ich ſelbſt. — 
Alſo blieb ich. Es that mir, den Roſſen und dem „Mamſellchen“ 
wohl. Doch beſchloß ich, früh aufzubrechen, denn ich berechnete 
pſychologiſch gut, des Morgens müſſe die Straße am ſicherſten ſein, 
weil die, welche gut finden, ſie des Nachts in Gefahr zu ſetzen, 
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ſich aus Ermüdung oder Furcht vor Tagesanbruch verbergen; und 
die, welche am Tage wandern wollen, dazu nicht die Nacht zu 
wählen pflegen. 

Mein Stallbett, auf dem ich nur bangen Schlummer hatte, 
feſſelte mich nicht lange. Als es in der Dorfkirche vier Uhr ſchlug, 
war ich bei meinen Pferden, herrlichen Kutſchgaulen. Ich machte 
Lärmen im Haus. Während der Knecht anſpannte, beleuchtete ich 
mit der trüben Laterne mein neues Eigenthum, die Chaiſe. Der 
Kaſten war von mehrern eingedrungenen Flintenkugeln durchlöoͤchert. 
Im Wagen lag eine Säbelſcheide, ohne Säbel, in einer der Seiten⸗ 
taſchen befand ſich eine zierliche Tabakspfeife mit ſilberbeſchlagenem 
Meerſchaumkopf, dabei ein ſeidener Tabaksbeutel mit Stickerei, 
Vergißmeinnichtchen, und darum die zärtlichen Worte: Souvenir 
de l'amitié. Vermuthlich galante Eroberung meines ehemaligen 
Herrn, des Employé, von irgend einem deutſchen Mädchen. Der 
Kaſten des Wagenſitzes war feſt verſchloſſen; den Schlüſſel hatte der 
Employé unnützerweiſe behalten. 

Die Wirthin kam und erzählte mir gähnend haarklein, was ich 
und meine Pferde alles gegeſſen und getrunken hätten. Ich fand 
das ſehr langweilig, weil ich es ohnedem wußte, und fertigte ſie 
mit dem Beſcheid ab: „Mamſellchen wird ſchon für mich bezahlen.“ 
Dann ſtieg ich in den Wagen, und ſetzte mich an die Stelle meiner 
geweſenen Herrſchaft; da ſaß ich bequemer und wärmer, auch 
rechnete ich auf angenehme Geſpräche mit Mamſellchen. 

Es kam endlich; man hob es zu mir in den Wagen; ich rief Adieu, 
und fort ging's. Aus dem angenehmen Geſpräch aber ward nichts. 
Die Reiſegefährtin ſchob ſich in den Winkel des Wagenſitzes ſo weit 
als möglich von mir, antwortete einige Mal auf meine beſcheidenen 
Bemerkungen, daß es ſehr friſch, oder ſehr finſter, oder nicht gut 
fahren ſei, ein ſchläfriges Ja und Nein, und überließ mich meinen 
fernern Betrachtungen. 
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Dieſe Betrachtungen wurden immer wunderlicher, als meine 
ſchöne Geſellſchafterin — zwar im Dunkeln ließ ſich mehr Schönheit 
ahnen, als ſehen — im Schlafe, wie der Wagen ſchaukelte, ſich 
näher und näher gegen mich ſenkte. Aus bloßem Mitleiden mit dem 
guten Kinde, daß es nicht zu ſehr umhergeworfen werde, rückte ich 
ihm drei bis vier Zoll näher. Nach einem Weilchen lehnte der Kopf 
der Schläferin an meiner Achſel — ein hartes Kiſſen. Ich legte mit 
ſchüchternem Erbarmen meinen linken Arm um ihren ſchlanken Leib, 
und hielt die Schlummernde an meiner Bruſt. Sie ſchlief ſanft wie 
die Unſchuld, und erwachte ſelbſt von den unruhigen Schlägen meines 
Herzens nicht, während ich wie ein Verbrecher zitterte. 

Zum erſten Male lag ein ſchlafendes Mädchen an meiner Bruſt — 
zum erſten Male hielt ich ſtundenlang ein weibliches Weſen mit dem 
Arm umſchlungen — ach, vergib, Friederike, wenn ich dir in dieſen 
Augenblicken — nein, untreu ward dir meine Seele auch da nicht, 
denn ich gedachte deiner. Oft bildete ich mir ein, daß ich dich ſo zur 
Gefährtin habe; der ſanfte Druck, mit dem ich die Fremde an mich 
zog, galt dir; mein verſtohlener Seufzer dir, und dir der gottloſe 
Kuß, den ich leiſe auf — ihre Haube drückte. Aber zu einem Weibe, 
deſſen Buſen nach der Melodie des ſanften Odems ſteigt und fällt, 
deſſen Anſchmiegen mit einer fremdartigen Gluth erfüllt, — zu 
ſolch einem Weſen ſetze man einen Mann von Schnee, aber keinen 
Hageſtolz, ach! von neununddreißig Jahren. 


Schönes Morgenroth. 


Sanft ſchlich der Wagen im Sande fort. Ich ließ den Pferden 
ihren beliebigen Schritt, hielt meine ſchlummernde Unſchuld feſt im 
Arm, ſchloß die müden Augenlieder, um bequemer von Friederiken, 
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Pfarrei und allen Himmeln zu träumen, die mir das Wachen nicht 
gab, und ſo ward aus dem willkürlichen Geträum zuletzt wirklicher 
Schlummer. 

Ich und meine Schlafgenoſſin erwachten faſt zu gleicher Zeit, als 
der Wagen aus dem milden Sande plötzlich über einen holprigen 
Prügeldamm fuhr. Es war ſchon hell. Vor uns im Hintergrunde 
der Landſchaft brannte ein prächtiges dunkelglühendes Morgenroth, 
welches blendend auf unſere Augen fiel. 

Erſt ſah ich auf meine braven Pferde, dann auf meine Reife: 
geſellſchafterin. Sie rieb ſich mit beiden Händen die Augen; ich rieb 
mir die meinigen. Dann ſahen wir uns ganz trocken einander an. 
Sie rieb ſich wieder die Augen; ich mußte desgleichen thun, denn 
das Morgenroth hatte mich, glaube ich, blind gemacht. Ich ſah 
ſie wieder an; ſie mich. Und nun erſt war ich überzeugt, daß ich 
noch ſchlafe und von Friederiken träume, denn fie ſaß, jo kam es 
mir jetzt vor, neben mir. 

„Aber, mein Gott, Herr Doktor, ſind Sie es?“ fragte ſie mit 
ihrer leiſen, ſchönen Silberſtimme, und betrachtete bald mein Anz 
geſicht und den werdenden Schnurrbart — Ueberreſt meiner ehe— 
maligen Generaladjutanten-Uniform — bald meinen beſchmierten 
und zerriſſenen Bauernkittel. 

„Ach, Friederike!“ rief ich, „wie kommen Sie hieher? und 
zu mir?“ 

Jetzt fragten wir nicht mehr. — Unſere Augen verdunkelten ſich 
jetzt in den Thränen wehmüthiger Seligkeit — ich ließ das Leitſeil 
fallen — wir ſchloſſen Bruſt an Bruſt, Mund an Mund; und in 
langen Küſſen tauſchten wir Leben um Leben, Seele um Seele. — — 
O wir hatten uns wieder; nach der langen, ewigen Trennung, 
wieder! und wie unverhofft, wie wunderbar! Vergeſſen war aller 
Schmerz der Vergangenheit! Vergeſſen alles Elend des Lebens, 
meine Sorgen, ihre Thränen; vergeſſen jede Gewitterwolke der 


Zukunft. Wir athmeten in einer ſchönern Welt. Das Irdiſche fiel 
von uns — alles war ſelige Verklärung. 5 

Nur der verruchte Prügeldamm, auf dem der Wagen ſo un— 
barmherzig ſtieß, daß ſich ſelbſt unſere küſſenden Lippen beſtändig von 
einander verloren und mühſam wieder ſuchen mußten — nur der 
Prügeldamm, bei deſſen Anlage man vermuthlich ſolche rührende 
Scene nicht berechnet hatte — nur er trennte uns, da wir glaubten, 
der Tod könne uns nicht wieder ſcheiden. O wie gern wären wir 
Bruſt an Bruſt geſtorben! 

Ich nahm das Leitſeil wieder zur Hand. Und nun ging's an's 
Fragen her und hin. Und ob wir uns gleich ſahen, und ob wir ein— 
ander gleich feſt Hand in Hand hielten, als fürchteten wir, uns im 
engen Wagen von einander zu verlieren, wurden wir doch zweifel— 
haft, ob wir's auch wirklich wären. — Sie war ſchöner, als ich ſie 
jemals geſehen; das Morgenroth umſtrahlte ſie mit einer Glorie. 
Ich mußte noch einmal das Leitſeil fallen laſſen. 

Was ich von meinen kriegeriſchen Abenteuern Friederiken erzählte, 
wiſſen meine Leſer; aber Friederike hörte fie aufmerkſamer und ber 
gieriger an, als ſie geleſen werden mögen. — Die Begebenheiten 
meiner Verlobten waren ungleich einfacher. Sie hatte von ihrer 
Herrſchaft die Entlaſſung erhalten. Kurz vor dem Einrücken der 
Franzoſen in die Hauptſtadt flüchtete die Herrſchaft nach Stettin, und 
der Himmel weiß, wohin. Friederike ſchwebte meinetwillen in Todes⸗ 
ängſten; bekam endlich einen Brief von ihrer betagten Mutter, und 
den Befehl, Berlin zu verlaſſen und zu ihr zu kommen. Sie rei ete 
alſo, eine gehorſame Tochter, ab, nachdem ſie meinetwillen alle 
nöthigen Anzeigen hinterlaſſen hatte; fuhr mit Gelegenheit bis Frank— 
furt, und machte ſich von da, weil die Franzoſen alle Pferde und 
Wagen in Beſchlag genommen, oder weil in dem Augenblick Nie— 
mand dergleichen zu einer unſichern Reiſe hergeben mochte, ziemlich 
heroiſch zu Fuß auf den Weg. Müde und matt kam ſie geſtern 
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Abend in das Dorf, von wo an ich die Ehre hatte, ihr Leibkutſcher 
zu werden. 


es wir d Tag. 


Unterwegs — auch Liebende wollen gefrühſtückt haben, und zum 
Wohnort von Friederikens Mutter waren es noch einige Meilen — 
verſchwand im erſten Wirthshaus unter ſcharfem Scheermeſſer der 
letzte Reſt meiner Generaladjutantur von der Oberlippe. Friederike 
kaufte mir für ihr Geld — ich weiß nicht, wie fie den Trödel aus⸗ 
kundſchaftete — bei dem Amtmann oder Schreiber einen ehrbaren 
Ueberrock und Hut, ſo, daß ich doch, ohne Aufſehen zu erregen, bei 
einem hübſchen, wohlgekleideten Mädchen im Wagen ſitzen konnte. 

So fuhren wir weiter. Es war Tag geworden; auch in unferm 
Gemüth ward es ſonnenheller Tag. Verkündet waren wir von der 
Kanzel, alſo Hochzeit mußte gemacht werden. Darüber waren wir 
einig. Ich ſollte unterdeſſen nach Frankfurt am Main ſchreiben, um 
meinen Gönner wegen des Ex-Reichsgrafen und der Pfarre zu be⸗ 
fragen. Erwählter Pfarrer war ich doch einmal, trotz dem, daß 
ich im franzöſiſchen Bivouae, nebſt den Siegesliedern, die Vokation 
verbrannt hatte. — Friederike hatte beinahe hundert Thaler er— 
ſpart; davon ließ ſich anfangs das Leben friſten. Und wenn alles 
Unglück zuſammenſchlug, konnte ich ja irgendwo noch eine Winkel— 
ſchule anlegen. Mit Brod und Waſſer, das fühlten wir, konnten 
wir glücklich ſein; nur nicht von einander getrennt, auch bei allem 
Ueberfluß nicht. 

Indem wir uns in unſerer bittern Armuth ſelig prieſen, ſie von 
wohlfeilen Suppen, ich von der Einnahme eines fleißigen Schulmei⸗ 
ſters ſprach, ging's kling! kling! auf den Fußboden des Wagens. — 
Wir ſahen hinab. Es war ein blanker Louisd'or. 
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„Haft du ihn verloren?“ fragte ich Friederiken. 

„Ich habe kein Gold!“ ſagte ſie. 

Wir nahmen die milde Gabe, als Nachlaß meines ſeligen Herrn 
Employé, für meinen Kutſcherlohn. 

Nach einer Weile abermals kling! kling! — wieder ein Louis— 
d'or. — „Wahrhaftig,“ ſagte ich, „wir haben einen guten Schutz— 
geiſt, oder eine gütige Fee, die unſer frommes Geſpräch gehört hat. 
Ich hob auch dieſen auf, und ſah fleißig umher, ob er noch Brüder 
habe. Alles war leer. Es that mir leid. Bald darauf erneuerte 
ſich das Herenſpiel zum dritten Mal. 

„Hier iſt's nicht richtig in der Chaiſe!“ ſagte ich, und hielt die 
Pferde an. Es blitzte mir aus dem Spalt des Kaſtens von unferm 
Wagenfitz ein viertes Goldſtück entgegen. Da war die Goldquelle 
entdeckt. — Ich erbrach den verſchloſſenen Sitz mit Gewalt, und fand, 
was ich immer für das Geräuſch und Klirren einer Kette gehalten, 
einen durchgeriebenen Geldſack. Andere Geldſäckchen lagen, feſter 
gebunden, vertraulich neben einander. Wie mein Employé zu dieſem 
Schatz gekommen, wußte ich nicht: ob er ihm oder Andern gehörte, 
galt mir gleich. Aber Friederike und ich erkannten einhellig, dieſe 
Summe ſei für unſere beſcheidenen Wünſche zu groß — wir könn— 
ten ſie nicht behalten. Wir legten auch die drei Louisd'or zu den 
andern, verwahrten das Geld beſſer, und fuhren gelaſſen davon, 
als hätten wir nichts gefunden. 

Die alte Mutter Friederikens, entzückt uns zu umarmen, em⸗ 
pfing uns ſegnend. Unſer Schatz ward ihr in Verwahrung ge— 
geben; aber ungeachtet aller Nachfragen, die ich wegen Wagen, 
Pferd, verlornem Geld in die öffentlichen Blätter einrücken ließ, 
meldete ſich nach mehrern Monaten kein Menſch dazu. 

So endeten meine Abenteuer. Ich war reicher, als ich es je 
zu werden Hoffnung haben konnte, und die ſchöne Friederike mein 
Weibchen. 


u 


Dem Berliner Freund ſandte ich Entſchädigung für ſein Fuhr⸗ 
werk, um welches mich der Herr Oberſtwachtmeiſter geprellt hatte; 
der Pfarrei entſagte ich, und ein erträgliches Landgut, in einer 
der reizendſten Gegenden, eine von jungen Linden und Kaſtanien⸗ 
bäumen umſchattete Wohnung, die Raum genug für Friederiken, 
ihre Mutter und mich hat, umſchließt mein Paradies. 


Die Bohne. 


Ich war in Verzweiflung — erzählte in einer Abendgeſellſchaft der 
junge Bankier Walter — neun Wochen lang hatte ich mich in 
Wien herumgetrieben; in allen Geſellſchaften; bei allen Anläſſen, 
in allen Polizeibureaur hatte ich das Fräulein von Tarnau, die 
Tante, die Kammerjungfer beſchrieben; keine Seele konnte mir Aus- 
kunft geben, wohin ſie gekommen. An gutem Rath fehlte es freilich 
nicht, denn der iſt immer wohlfeil. Man wies mich nach allen 
Richtungen der Windroſe hinaus, um meine Göttin zu fehen. 

Aber in Wien war ſie nicht mehr. Ungeachtet mir das im Gaſt— 
hofe, wo ſie gewohnt hatte, ſehr deutlich geſagt wurde, ungeachtet 
ich daſſelbe Zimmer bewohnte, welches einſt das ihrige geweſen, 
ſuchte ich ſie doch noch immer. Ich war in allen Kirchen und Meſſen, 
auf allen Redouten und Bällen, in allen Schauſpielen und Luſt⸗ 
orten. Genug, der Liebe Mühe blieb umſonſt. Meine Heilige war 
verſchwunden. 

So verließ ich troſtlos die Kaiſerſtadt, und kehrte im böſeſten 
Winterwetter nach meiner Heimath zurück. 

Um Ihnen aber das ganze Seltſame meines Schickſals klar zu 

machen, muß ich Ihnen erzählen, wie ich das Fräulein kennen lernte. 
Sie werden in meiner Geſchichte viel Wunderſames finden; aber in 
der Liebe iſt Alles Roman. 
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Vor drei Jahren machte ich eine Geſchäftsreiſe nach Wien. 
Unſerm Hauſe drohte damals großer Verluſt durch Bankozettel. Es 
gelang mir, das Unglück abzuwenden, und nun wollte ich von der 
Gelegenheit Nutzen ziehen und Wiens geſammte Herrlichkeit genießen. 
„Wer weiß, dachte ich, du kommſt in deinem Leben nicht wieder 
nach Wien!“ 

Meine Bekannten zogen mich in alle ihre Geſellſchaften; ich ward 
in manchen Familienzirkel eingeführt; die Mütter empfingen mich 
ſehr gütig, die ſchönen Wienerinnen meiner Bekanntſchaft nicht 
minder. Man wußte, ich ſei unvermählt, und der Name unſers 
Hauſes war den Vätern nicht fremd. Ich galt allenthalben als der 
reiche Bankier, und jeder machte mich zum Herrn von Walter. 

Wegen der Eigenheiten und Launen meines guten alten Vaters, 
dachte ich noch an kein Heirathen. Deſto ungebundener flatterte ich 
von einer Schönheit zur andern. Sie waren mir alle lieb, und 
lieben konnte und wollte ich keine. 

„Das Fräulein von Tarnau wird ebenfalls erwartet!“ liſpelte 
in einer Geſellſchaft einſt eine ältliche Dame in meiner Nähe ihrer 
jungen Nachbarin zu. 

„Es iſt ein gutes, liebes Kind,“ erwiederte die Nachbarin, 
„ſie würde noch manchmal für ſchön gelten können, wenn ſie nicht 
das häßliche Gebrechen hätte.“ 

„Ah!“ ſprach die ältliche Dame: „Sie meinen das Mutter⸗ 
maal, das ſie auf der Bruſt, gerade unterm Hals hat? Man ſagt, 
es gleiche einer Maus!“ 

„Einer Maus? Pardon, gnädige Frau, wenn's weiter nichts 
wäre, hätte ſie eben nicht nöthig, ſich ſo nonnenhaft bis an's Kinn 
zu vermummen. Nein, es ſieht vollkommen einem Kameel mit zwel 
Höckern, vier Füßen und langem Halſe ähnlich.“ 

„Glauben Sie das nicht!“ ſprach eine Dritte, welche ſich nun 
in das Geſpräch miſchte: „Ich weiß die Sache genau. Es iſt ein 
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Muttermaal von ganz eigener Art, von ungeheurer Größe. Der 
ganze Buſen iſt ſchwarzbraun, wie Kaffe; und hinauf bis zum Halſe, 
denken Sie nur, ich bitte Sie um Gottes Willen, hinauf bis zum 
Halſe mit dünnen, weißen Haaren bewachſen!“ 

„Ei, das iſt entſetzlich!“ rief die alte Dame. 

„Ja, wenn mir ſolch ein Unglück zugewachſen wäre,“ ſagte 
eine der beiden Jüngern, und ſchlug die Augen ſittſam zu ihrem 
Buſen nieder, um welchen, wie ein Nebel um Schnee, eine zarte 
Gaſe ſpielte: „Ich glaube wahrhaftig, ich lebte nicht mehr.“ 

Jetzt mengten ſich auch andere in das Geſpräch; Jeder beſtätigte 
die Geſchichte; aber Alle bedauerten das Fräulein von Tarnau 
wegen dieſes Uebels. 

Die Thüre öffnete ſich. Das Fräulein von Tarnau und 
ihre Tante traten herein. 

Das Fräulein, wäre es mir nicht auch ſchon durch jene Unter⸗ 
haltung merkwürdig geworden, hätte mich durch ſeine Schönheit und 
Grazie überraſchen müſſen. Ein Ideal, wie wir es zuweilen in den 
Bildern von Angelika Kaufmann bewundern, ein — nein, 
lächeln Sie nicht; ich war damals noch nicht verliebt; jetzt bin ich 
vermählt; alſo iſt Wahrheit in meinem Munde. 

Genug, die ſchöne Tarnau eroberte Blicke und Herzen aller 
Männer; alle nahten ſich ihr mit einer durch ſüßes Mitleiden erhöh— 
ten Theilnahme. Aber ihre Bruſt war undurchdringlich verſchleiert 
bis unter den Hals. Eben das erinnerte unaufhörlich dieſen an die 
Maus, jenen an's Kameel. „Ach!“ dachte Jeder im Stillen: 
„warum war das Schickſal ſo grauſam, und entſtellte das reizendſte 
Geſchöpf unter der Sonne auf fo empfindliche Art!“ — Und, ich 
läugne es nicht, ich dachte es auch. 6 5 

Ich bin von Natur nicht neugierig, aber den Abend plagte mich 
dieſe Sünde, wie noch nie. Auch der ſchönſte Buſen war mir gleich— 
gültig; aber der häßlichſte des liebenswürdigſten Mädchens zog meine 
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Blicke an. Unaufhörlich ſchwärmten meine Augen um bie Falten 
des dichten Schlelers; ich wiederholte die Entdeckungsreiſe von Biertel- 
ſtunde zu Viertelſtunde; ich fand immer Gelegenheit, der holden Un⸗ 
glücklichen am nächſten zu ſtehen. Umſonſt! 

Man tanzte. Schon ſtanden mehrere Paare bereit; die ſchönt 
Tarnau blieb unaufgefordert. — Was doch die Einbildung thut! — 
Ich forderte ſie auf; ſie gab mir die Hand. Nun blieb ich den 
ganzen Abend ihr Tänzer. 

Sie ſchwebte fo leicht um mich her, wie eine von Titania's 
Elfen, und in allen ihren Bewegungen, ihrem Lächeln, ihren Blicken, 
ihren Worten voll ſo unausſprechlicher Anmuth — ach, Schade um 
das Meiſterſtück der Natur, dle ihr herrlichſtes Werk in unbarmher⸗ 
ziger Laune verdarb! 

Man ſchied ſpät auseinander. Die ſchöne Unglückliche hatte mich 
entzückt. Sie war ſo harmlos und ſelig und unbefangen — ach, ſie 
wußte zum Glück nicht, was ich ſchon wußte, und was Alle wußten! 
Deſto beſſer für ſie. Ich war nicht Phantaſt genug, um mich auf der 
Stelle zu verlieben, wiewohl fie es werth geweſen wäre. Allein, 
das geſtehe ich gern, noch nie hatte mich ein weibliches Weſen in 
ſolchem Grade für ſich eingenommen. Ein inniges Mitleiden bewegte 
mein Herz. Und ſolch ein Engel verdiente doch wohl ein wenig 
Mitleiven! 

Vermuthlich hätte ich fie jchon den andern Tag vergeſſen — ver: 
geſſen? nein, das möchte ich doch nicht ſagen; denn an eines der 
bizarrſten Spiele der Natur, wo der Zauber des Schönen mit dem 
Häßlichſten alles Häßlichen vermiſcht war, denkt man wohl noch. 
Aber als ich von einem Gang zurückkam, und die Treppen meines 
Gaſthofs hinaufging, kam mir die Tante mit dem Fräulein ſehr un⸗ 
vermuthet von oben herab entgegen. 

Natürlich, man blieb ſtehen. Man fragte ſich gegenſeitig um 
das Befinden ſeit geſtern. Wir wunderten uns, mit einander unter 
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gleichem Dache gewohnt zu haben, ohne es zu wiſſen. Ich äußerte 
darüber mein Vergnügen, und bat um die Erlaubniß, die Damen 
in gelegenen Stunden auf ihrem Zimmer ſehen zu dürfen. Bei 
dieſem Worte ſehen ſah ich wirklich — denn meine Neugier regte 
ſich wieder — nach den Gegenden des häßlichen Muttermaals. Aber 
ein dicker Shawl, forgfältig unterm Kinn mit einer Nadel zuſammen— 
geheftet, umſchlang des Fraͤuleins Bruſt und Schultern; d'rum blickte 
ich lieber in das himmliſch ſchöne Geſicht hinauf. 

Sie gingen die Treppen hinab, ich ſchnell in mein Zimmer, um 
noch zum Fenſter hinaus die ſchlanke Geſtalt zu ſehen. Sie ſtiegen 
in einen Wagen, und fuhren davon. „Ach!“ ſeufzte ich: „Jammer— 
ſchade, daß ſolch ein Engel ſo widerlich verunſtaltet ſein muß!“ 

Was mir erlaubt war, unterließ ich auch nicht. Ich machte von 
Zeit zu Zeit den Damen einen Beſuch. Sie waren fremd in Wien, 
wie ich, und nur durch ein Ausgsburger Haus, von dem fie Wechſel 
hatten, an meinen Bekannten empfohlen, bei dem ich ſie verigen 
Abend kennen gelernt hatte. 

Ich führte die Hausgenoſſinnen in den Prater, in's Schauſpiel, 
und wo es etwas zu ſehen gab. Die ſchöne Joſeph ine — ich will 
das Fräulein nennen, wie die Tante ſie nannte — entfaltete der 
ſchönen Eigenſchaften des Herzens und Geiſtes immer mehr, je be— 
kannter ſie mit mir ward. Aber das entging mir nicht! je länger 
unſere Bekanntſchaft dauerte, je vorſichtiger verhüllte ſie die traurig 
verunſtaltete Bruſt. Joſephine war das vollkommenſte weibliche 
Weſen, das ich in meinem Leben geſehen; aber ganz vollkommen 
darf doch unterm Monde nichts ſein! 

Weil wir uns täglich ſahen, wurden wir täglich vertrauter. Es 
war zuletzt, als gehörte ich ganz zu ihnen. Die Tante behandelte 
mich mit jener Vertrautheit, die man auf Reiſen ſo leicht zu 
einander gewinnt. In Joſephinens Aeußerungen ſchien ich milde 
Spuren der Freundſchaft zu finden. War ich einmal durch Ge— 
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ſchäfte verhindert, bei den Damen zur beſtimmten Zeit zu erſcheinen, 
fo mußte ich ſogar kleine Vorwürfe hören, und wenn mich dann 
Joſephine ſtarr und ſchweigend eine Zeit lang anſah, als wollte ſie 
mein ganzes Weſen durchſchauen und fragen: wer biſt du? — ach, 
ich weiß nicht, wie mir ward! 

Und zuletzt hinderten mich keine Geſchäfte mehr. Ich erſchien 
mit dem Glockenſchlag. 

Allein der Himmel dauerte nicht lange. Ich erhielt einen Brief 
von Hauſe. Meinen guten Vater hatte der Schlag gerührt; er 
ſehnte ſich nach mir. Ich ſollte eilen, wenn ich ihn in dieſer Welt 
noch einmal umarmen wollte. 

Der Brief kam des Morgens. In einer halben Stunde war 
gepackt; die Poſt vor dem Gaſthof. Ich war vor Schrecken wie 
von Sinnen. Mein Bedienter meldete, Alles ſei berichtigt; ich könne 
einſteigen. Ich ging wie ein Träumender zur Straße hinab, dachte 
an keinen Abſchied von den Hausgenoffinnen, und eben wollte man 
mich in den Wagen heben, als eine Stimme von oben herab rief: 
„Wo wollen Sie hin?“ 

Das war Joſephinens ſüße Stimme. Ich blickte hinauf; fie 
lag am Fenſter, und wiederholte die Frage. Meine Beſinnung kehrte 
zurück. Ich flog wieder in den Gaſthof, die Treppen hinauf, um 
wenigſtens zu thun, was Höflichkeit und Freundſchaft befahl. 

Ich klopfte an. Die Thüre ſprang auf. Joſephine, noch im 
einfachen Morgenkleide, trat mir zuerſt entgegen, und dann mit dem 
Ausdruck des lebhafteſten Schreckens einen Schritt zurück. 

„Mein Gott!“ rief fie, „was fehlt Ihnen? was iſt Ihnen be: 
gegnet? Wie ſind Sie bleich und entſtellt!“ 5 * 

Indem ſie das mit heftiger Bewegung ſprach, und ihre Hand 
ausſtreckte, die meinige zu ergreifen, fiel ihr Kaſimirſhawl, den ſie 
nur leicht umgeworfen hatte, vorn auseinander. Und — mögen 
mir's die Manen meines guten Vaters verzeihen — aber die Neugier 
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iſt eine der zudringlichſten Sünden! — Ich vergaß Reiſe, Schlag⸗ 
fluß und Extrapoſt, und hatte nur Augen für das geoffenbarte Ge— 
heimniß von Joſephinens Bruſt. 

Denken Sie ſich mein Erſtaunen! — Ich ſah eine Bruſt hell 
und weiß wie Elfenbein, und zwei Zell tief unter dem Grübchen 
des alabaſternen Halſes, das berüchtigte Muttermaal. Aber es war 
keine Maus, Fein Kameel, ſondern ein duufelbrauner Fleck der Haut 
von der Größe und ſelbſt von der Geſtalt einer Bohne. Man hätte 
ſchwören mögen, es liege da eine Schminkbohne von bräunlicher 
Farbe auf dem blendenden Schnee. 

Zwar zog Joſephine, erröthend und ſchnell genug, den Shawl 
wieder zuſammen — aber ſprechen konnte ich nun doch nicht. War 
es der Schlagfluß, war es die Bohne, — genug, ich ſtand betäubt 
da, wie eine Bildſäule. 

„Um des Himmels willen!“ rief die Tante: „ſagen Sie doch, 
was iſt Ihnen geſchehen? Haben Sie ein Unglück gehabt?“ 

„Meinen Vater hat der Schlag gerührt — er ringt mit dem 
Tode — ich muß Sie verlaſſen.“ 

Das war Alles, was ich endlich hervorbringen konnte. Ich küßte 
den Damen die Hände und nahm Abſchied. Bei dieſem Abſchied 
hielt Joſephine einen Augenblick lang — aber es war auch nur ein 
Augenblick! — meine Hand krampfhaft in der ihrigen geſchloſſen. 
Ihr Geſicht ſchien mir bläſſer und ihr Auge naß. Aber vielleicht 
war dem auch nicht ſo; denn ich ſah faſt nichts; es dämmerte Alles 
ſchattenhaft vor meinen Blicken. 

Im Wagen war Alles vergeſſen, nur nicht meines guten Vaters 
Todeskampf. Ich fuhr Tag und Nacht; ich lebte wie im Fieber. 
Die Tage meiner Reiſe waren die fürchterlichſten meines Lebens. 
Nur in den verworrenen Träumen, die mich umgaukelten, hatte ich 
dann und wann noch einen frohen Augenblick; nur dann und wann 
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zeigte mir Morpheus oder das Fieber auch die dunkle Bohne im 
Schnee. } aun 

Als der Wagen endlich vor dem väterlichen Hanſe still hielt, 
traten mir einige meiner Verwandten entgegen, alle in ſchwarzen 
Trauerkleidern. Es war geſchehen. Mein Vater hatte die Welt 
verlaſſen; ſeine Aſche ruhte ſchon im Grabe. 

Ich will hier nicht ſagen, wie gewaltig mein Schmerz war. Ich 
liebte meinen Vater, auch bei allen ſeinen Launen, mit der dank— 
barſten, kindlichſten Zärtlichkeit. Schrecken, Kummer und die An— 
ſtrengungen der Reiſe warfen meine Gefundheit nieder. Ich fiel in 
ein hitziges Fieber, und das war mir Wohlthat; denn ich vergaß 
Alles. Ein Viecteljahr lang verließ ich das Krankenlager nicht. 
Und da ich genas, und die Welt und die Vergangenheit wieder, wie 
aus zerfließenden Nebeln, vor mein Bewußtſein trat, war ich je 
gelaſſen, ſo kalt, als wäre nichts vorgegangen, als hätte ich meine 
Gefühle alle eingebüßt. 

Durch des Vaters plötzlichen Hintritt und durch die lange Dauer 
der Krankheit waren die Geſchäfte meines Hauſes in einige Ver⸗ 
wirrung gerathen. Ein Glück für mich! Da gab es der Arbeit 
vollauf und Zerſtreuung genug! 

Doch binnen Jahr und Tag war Alles geordnet; ich der Herr 
meines Hauſes. Und wie der ſchwarze Krepp von Arm und Hut 
verſchwand, nahten ſich Vettern, Tanten und Baſen mit Hochzeits⸗ 
planen. Solche Ausbrüche vetterlicher und bäslicher Fürſorge find 
ſo unvermeidliche Wirkungen der Naturnothwendigkeit, als Geburt 
und Tod. Ich ließ den Projektenmachern ihren Lauf, und beküm⸗ 
merte mich nicht viel um ihre Rathen und Thaten. Kein Vetter, 
keine Tante, Hymens allzeitfertige Diener, vermögen ſo viel, als 
ein einziges, artiges Mädchen allein und zur rechten Stunde. Aber in 
unſerer ganzen Stadt und Nachbarſchaft war kein artiges Mädchen — 
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nein, das wäre Verleumdung, allein die magiſche Stunde 
fehlte! 

Indeſſen brachte mich doch das beſtändige Fragen und Antworten 
zum Nachdenken. Ich bemerkte wirklich, daß ich allein war; daß 
mir etwas fehlte. Mein Haus war, ſeit des Vaters Tode, eine 
wahre Einöde geworden. Und doch kannte ich unter den zehntauſend 
Jungfrauen, die ich je geſehen, keine, mit der ich mein Leben und 
meine Wüſte hätte theilen mögen. 

Da fiel mir, ich weiß nicht wie? — denn das war eine längſt 
vergeſſene Geſchichte — mein Aufenthalt in Wien und die ſchöne 
Tarnau ein. Zum Glück war ich auf meinem Zimmer einzig, 
denn ich glaube, daß ich bei der Erinnerung feuerroth geworden bin; 
wenigſtens ſprang ich plötzlich vom Sofa auf, ſtreckte in heftiger 
Gemüthsbewegung die Arme weit durch die Luft aus, als wollte 
ich das Götterbild umfangen, und ſeufzte — nein, ich rief mit Ent— 
zücken, mit Schmerz, mit Sehnſucht und Verzagen: „Joſephine! 
Joſephine!“ 

Das, glaube ich, war die magiſche Stunde. — — Mein 
Unheil zu vergrößern, ließ mich in der folgenden Nacht der Gott 
der Träume die Bohne im Schnee ſehen. Joſephine war ſchön 
genug für ſich; aber die kuppleriſche Einbildung verklärte ſie nun 
mit überirdiſcher Herrlichkeit. — Lache Keiner! Ich hatte mich 
nüchtern zu Bette gelegt, und ſtand, von der gewaltigen Leidenſchaft 
berauſcht, am andern Morgen auf. 

Nun erſt war mein Haus öde und wüſt, wie das alte Chaos 
der Schöpfung geweſen ſein mag. Ich ſuchte Joſephinen überall; 
ich ſah ſie überall. Ich dachte ſie mir als mein Weib, bald dort 
mit kleiner häuslicher Arbeit am hohen Fenſterſitz; bald dort am 
Klavier, und mich hinter ihr horchend; bald neben mir im Sofa 
am kleinen runden Tiſch beim Frühſtück. Alle ihre unbeſchreibliche 
Anmuth, ihr Lächeln, ihr Blick, ihr Nachtigallenton wirkte in dieſen 
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Verblendungen noch unendlich Schöner. Ich blieb meiner nicht maͤch⸗ 
tig; ich war in einem Strom von Empfindungen aller Art aufgelöſel; 
bald hätte ich im Uebermaß der Seligkeit, die ich mir träumte, 
jauchzen, bald vor Schmerz weinen mögen, wenn ich mir Joſephinen 
dachte, wie fie mich vielleicht verwerfen könnte. Ich mag aber 
auch mitunter wirklich gejauchzt und geweint haben, denn ich glich 
einem wahnſinnigen T Träumer, der nur unter ſeinen Idealen daheim, 
und für die Außenwelt taub und blind iſt. 

Der Zuſtand war mir ſelbſt unerträglich. Ich richtete meine 
Geſchafte ein, ließ die Poſtpferde beſtellen, und flog in meinem 
Wagen nach Wien. 

Freilich kamen mir unterwegs dann und wann ſehr nüchterne 
Ueberlegungen. Was kann ſich nicht in ſechszehn Monaten alles 
geändert haben! dachte ich. Vielleicht liebt ſie einen Andern. Viel⸗ 
leicht iſt ſie ſchon vermählt. Sie hat nicht über ſich allein zu ver⸗ 
fügen; ſie iſt zu jung, hat Aeltern, Verwandte, und dieſe haben 
Rückſichten, auf die unſereins nicht immer ſieht; ſie iſt vom Adels⸗ 
ſtande. 

Ich beſann mich dann wohl noch auf das ehemalige freundſchaft⸗ 
liche Verhältniß; tröſtete mich durch die Erinnerung an ihr blaſſes 
Geſicht, an ihr bethräntes Auge, an ihren innigen, unwillkür⸗ 
lichen Händedruck beim Abſchiede. Aus Allem leitete ich Beweiſe 
von Joſephinens Empfindungen für mich, ſogar Beweiſe von Liebe, 
ungeachtet ſich jene Erſcheinungen auch wohl anders erklären ließen. 
Aber um nicht zu verzweifeln, mußte ich mich überreden, ich ſei 
dem Fräulein von Tarnau nicht gleichgültig geweſen. Lieber kein 
Leben, als ein Leben ohne ſie; lieber Wahnſinn und BE als 
Wahrheit und elend! 

Unter ſolchen Empfindungen und Ueberlegungen kam ich wieder 
in Wien an. Erſt als ich in der Ferne die Thürme vor mir ſah, 
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fiel mir ein, daß ich, der alle Möglichkeiten berechnet hatte, doch 
die einzige nicht in Erwägung genommen: Joſephine ſei vor einem 
Jahre eine Fremde geweſen, wie ich, und ſchwerlich noch da. 


Wie mir's in Wien ging, habe ich gleich anfangs erzählt. Das 
Fräulein von Tarnau war verſchwunden. Der Gaſthof hatte einen 
neuen Herrn bekommen; da konnte mir kein Menſch rathen. Alle 
meine Bekannten wußten ſo wenig von ihr, und wohin ſie gereiſet, 
als ich. Man ſchrieb, mir zu Gefallen, nach Augsburg, von wo 
ſie oder ihre Tante Wechſel und Empfehlungsbriefe mitgebracht 
hatte. Aber der Augsburger Korreſpondent war in der Zeit geſtorben, 
und ſeine Erben konnten von keinem Fräulein von Tarnau Auskunft 
geben. ö 

Genug, ich war in Verzweiflung. Am unbarmherzigſten zürnte 
ich gegen mich ſelbſt. Denn war's nicht meine Schuld, daß ich bei 
meinem erſten Aufenthalt in Wien ſo unverzeihlich nachläſſig geweſen, 
und mich um nichts bekümmert hatte, was ſie, ihre Familie, ihren 
Wohnort betraf? Freilich, damals dachte ich auch noch nicht daran, 
daß ich mich fünf Vierteljahre nachher in ſie verlieben würde. 

Was mich in meinen Schmerzen am meiſten erquickte, meine 
Leidenſchaft aber nur gewaltiger anfachte, waren ihre Zimmer. 
Dieſe bewohnte ich nun. Ich fand da noch die gleichen Möbeln; 
den gleichen Stuhl, auf dem ſie geſeſſen; den gleichen Tiſch, an 
dem ſie geſchrieben hatte. Alles Vergangene lebte ſo hell, ſo gegen— 
wärtig um mich, daß ich zuweilen erſchrocken von meinem Sitze 
auffuhr, wenn etwas an der Stubenthür vorüberrauſchte, und ich 
meinte, ſie werde es ſein und mit der Tante hereintreten. 

Im Zimmer ſelbſt blieb nichts ununterſucht, denn ich hoffte noch 
irgend eine Spur von ihr zu entdecken. Zwanzigmal muſterte ich 
die Wände vom Boden zur Decke, um unter den Inſchriften vieler 
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Reiſenden vielleicht auch ihren Namen, eine Anzeige ihres Vater: 
lands zu finden. Alles umſonſt! 

Seltſam — aber unbedeutend genug, gleich den erſten rag, da 
ich das Zimmer bezog, fand ich in einem Ziehkäſtchen des Schreib: 
tiſches — lache nur Niemand! — eine ſchöne, glänzende braune 
Bohne. Man weiß, welch ein heiliges Symbol mir dieſe Frucht 
geworden war. Und nun gar ein Fund in Joſephinens Zimmer! — 
Ich hob die Bohne ſorgfältig auf. Und als ich nun die beſte Hoff— 
nung aufgab, die Liebenswürdigſte je wieder unterm Monde zu fin— 
den, nahm ich die Bohne, trug ſie zu einem Juwelier, ließ ſie in 
Gold faſſen, um ſie beſtändig an ſeidener Schnur auf meiner Bruſt 
zu tragen, als Andenken an die Liebenswürdigſte ihres Geſchlechts, 
als ewige Erinnerung an meinen — tragiſchen Roman. 

So ſchied ich aus Wien. Ich war ſehr unglücklich, ſehr troſtlos. 
Ich ſchwor mich nie zu vermählen. Ach, man ſchwört in der Ueber— 
eilung mancherlei! 

Ich kam mir in meinem Vaterſtädtchen wie ein Wittwer vor; 
alle Mädchen ſchienen mir unerträglich, fade und alltäglich; ich 
vergrub mich in Geſchäften; zerſtreute mich mit gewagten Unter⸗ 
nehmungen; ſah keine Geſellſchaften; mied allen Umgang. Nur 
Joſephinens Bild ſchwebte beſtändig, wie ein Engel, um mich her, 
und die Bohne auf meiner Bruſt war mir ein ſo liebes Eigenthum, 
als hätte ich das Kleinod von ihrer eigenen Hand empfangen. Man 
gönne doch dem Unglücklichen ſeine Träume! Ich bildete mir zuletzt 
ſelber ein, die ſchöne Tarnau habe die Bohne eigenhändig in das 
Ziehkäſtchen des Schreibtiſches gelegt. Ein beſeligender Wahnſinn 
iſt am Ende ſo gut, wie alle Philoſophie, durch welche man ſich 
ſelig machen möchte. 

Mein Aeußeres muß freilich nicht fo viel Seligkeit haben ver— 
muthen laſſen; denn Alle hielten mich für melancholiſch, krank und 
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dem Untergange nahe. Vettern und Baſen beſtürmten mich mit 
Bitten, Einladungen, Zerſtreuungen! ſogar Doktoren wurden mir 
ins Haus geſchickt. Ich mochte von Allem nichts. 

Um aber der Quäler los zu werden, und zu zeigen, daß ich noch 
ſei, wie ein anderer Menſch, ließ ich mir's gefallen, dann und wann 
in der Woche eine der Abendgeſellſchaften meiner Freunde zu be— 
ſuchen. 

So nahm ich einſt auch die Einladung des Juſtiz raths Hilde— 
brand an. Nun werden Sie die wunderbare Kataſtrophe meines 
Lebens hören. * 

Ich fuhr etwas ſpät zum Juſtizrath; Geſchäfte hatten mich auf⸗ 

gehalten. Schon war die Geſellſchaft mir bekannt, mit Ausnahme 
eines Einzigen, der mir als ein Oberſtlieutenant in ruſſiſchen Dienſten, 
und ſeit Kurzem Beſitzer des Prieſtiſchen Gutes, anderthalb Stun— 
den von unſerer Stadt gelegen, vorgeſtellt ward. Ich hörte wenig 
auf das; machte mein ſtummes Kompliment, legte den Hut ab und 
ſetzte mich. Man war gefprächig; mir deſto lieber, denn ich hatte 
keine ſonderliche Luſt zu plaudern. 
Der ruſſiſche Oberſtlieutenant, ein großer, ſtarker Mann, von 
angenehmer, Ehrfurcht erregender Bildung, ſchon über die Sechzig 
hinaus, aber noch voller Feuer, beſchäftigte meine Aufmerkſamkeit 
am meiſten. Er trug einen Orden im Knopfloch; auf Stirn und 
Wange ein paar Narben. Seine Stimme war ſehr laut und ge— 
bieteriſch; man merkte ihm den kommandirenden Offizier an. Die 
Rede war bald von Perſien, bald von der Moldau. Der Oberſt— 
lieutenant hatte da Feldzüge mitgemacht; man ließ ſich gern von 
ihm erzählen, und er erzählte gut. 

Nach dem Nachteſſen ließ der Juſtizrath Punſch herumgehen bei 
Tiſch: die Unterhaltung war indeſſen lebhafter geworden. Der alte 
Offizier ſprach von einer Schlacht, und wie er, an einer Bruſtwunde 
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verblutet, vom Pferde geſunken und von den Türken gefangen ge— 
nommen worden wäre. In der Lebhaftigkeit feines Vortrages riß 
er die Weſte von einander, ſeine Bruſtwunde zu zeigen; da bemerkte 
man, daß er an ſeidener Schnur eine kleine goldene Kapfel auf der 
Bruſt trug. Er ſelbſt nahm die Schnur hervor und rief: „Alles 
raubten mir die Janitſcharen, nur dies Juwel, das Köſtlichſte meiner 
Beſitzungen, rettete ich!“ 

Nakürlich, Jeder glaubte, es ſei ein Diamant von ſeltener 
Größe, oder eine Perle von ungeheuerm Werth darin; eine Beute 
aus dem Orient. 

„Ach, nicht doch!“ rief der Oberſtlieutenant: „es iſt nur eine 
Bohne!“ 

„Eine Bohne?“ ſchrien Alle. 

Ich ward feuerroth, glaube ich, oder todtenblaß, oder abwech⸗ 
ſelnd eins um das andere; denn ich wußte mich vor Schrecken kaum 
zu faſſen. „Wie kommt der Mann zu einer Bohne, die er, als 
ein Heiligthum, in Gold gefaßt, an ſeidener Schnur auf ſeiner 
Bruſt trägt, gerade wie ich?“ — Denke ſich Jeder in meine Lage, 
und wie mir zu Muthe ſein mußte. Gern hätte ich erfahren, warum 
er die Bohne trüge, aber ich war wie gelähmt. Ich konnte keine 
Silbe hervorbringen. Ich ſtürzte ein Glas Punſch hinunter, um mir 
Muth zu der Frage zu machen. Ehe ich ſie aber that, war ſie 
ſchon von allen Anweſenden gethan. 

„Das will ich Ihnen wohl ſagen!“ ſprach der alte Ofſizier, 
und ſtopfte ſeine Pfeife: „Aber ich fürchte, die Geſchichte iſt Ihnen 
nicht intereſſant genug. Laden Sie Ihre Pfeifen, meine Herren.“ 

Jeder gehorchte, ſogar ich, der ſonſt nicht raucht. Doch nahm 
ich die kalte Pfeife an die Lippen, aus bloßer Furcht, der Oberit- 
lieutenant möchte nicht erzählen, wenn er mich ohne das beliebte 
Inſtrument ſähe. 
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Meine Herren, ich war im fünſzehnten Jahr Kadet, im zwan⸗ 
zigſten Lieutenant, ſagte der alte Herr. — Aber im fünfundzwanzig⸗ 
ften Jahr iſt man noch weit mehr, als nur Lieutenant. Man tft 
ein Gott, nota bene! wenn man verliebt iſt. Und das war ich. 

Unſer Oberſt hatte eine Tochter, das ſchönſte, geiſtvollſte Mädchen 
im ganzen Königreich, und ich hatte, nebſt zwei geſunden Augen, 
ein ertrageſundes Herz. Daraus erklär' ich Alles. Die junge 
Gräfin von Oberndorf — ich aber nannte ſie in der Stille 
lieber bei ihrem Taufnamen Sophie, denn ich war, nota bene! 
kein Graf — alſo Sophie war ſechszehn Jahre alt, und, wie ge— 
ſagt, ich fünfundzwanzig. Sie werden ohne Mühe begreifen, was 
daraus für Unheil entſtehen mußte. Es war ganz unvermeidlich, 
ſage ich Ihnen. Jeder von Ihnen ſieht das gewiß ein; aber der 
Herr Oberſt, der ſonſt in Regimentsſachen einen Sperberblick hatte, 
ſah das gar nicht ein; doch, nota bene! meine Liebe war halter auch 
nicht Regimentsſache. 

Uebrigens galt ich viel bei ihm; er hatte mich lieb, wie einen 
Sohn; er hatte meine Eltern gekannt, die nun todt waren. Er ver— 
trat bei mir Vaterſtelle, und ich wäre um Alles in der Welt gern 
ſein Sohn geweſen. Aber daran durfte nicht gedacht werden. Er 
war Oberſt, ich Lieutenant; er Graf, ich nicht; er reich, wie 
ein Cröſus, ich blutarm. Nun wiſſen Sie Alles. Der Abſtand 
unter uns war zu groß. 

Die Gräfin Sophie nahm es mit Titel, Armuth und Lieutenants- 
ſtelle nicht halb ſo genau, als der alte Kriegsheld; allein ſie war 
auch in vielen Stücken klüger, als er. 

Ich bemerkte zwar, daß ſie gegen mich freundlicher, als gegen 
jeden andern Offizier war; daß ſie ſich mit mir am liebſten unter— 
hielt; mit mir am liebſten tanzte; im Sommer mit mir am liebſten 
im Garten ging, und ſich im Winter von mir am liebſten im Schlit— 
ten fahren ließ — daraus konnte ich indeſſen noch nicht ſchließen, ob 
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ſie mich liebe. Aber daß ich ſie liebte, anbetete, vergötterte, das 
wußte ich; und da wußte ich nur zu viel. 

Tauſendmal wollte ich ihr Alles bekennen, war ich im Begriff 
zu ihren Füßen hinzuſinken — aber, lieber Gott, ich bin ſeitdem, 
weiß nicht wie oft, mit leichterm Herzen nebſt meinem Bataillon 
gegen Batterien Sturm ge laufen, als damals der herrlichen Sophie 
nur einen Schritt näher. Es ging nicht, ſage ich. 

Doch, ich will Sie mit meinen Liebes- und Leidensgeſchichten 
nicht lange aufhalten, ſondern gleich die Hauptſache erzählen. 

Ich mußte eines Abends dem Herrn Oberſten Rapport bringen. 
Er war nicht zu Hauſe; das war halter kein großes Unglück; denn 
Gräfin Sophie ſaß allein im Zimmer, und WN mir, den Vater 
bei ihr zu erwarten. 

Gar wunderlich ging es uns. Trafen wir in größern Geſell⸗ 
ſchaften zuſammen, ſo konnten wir des Plauderns nie ein Ende 
finden; waren wir hingegen allein, was man nennt, unter vier 
Augen, ſo wußten wir nichts zu ſagen. Ach, wir wußten es 
wohl, aber, nota bene! wir konnten es nur nicht ſagen! — Ich 
weiß nicht, meine Herren, ob es Ihnen in Ihren jüngern Jahren 
je ſo fatal gegangen iſt. 

Vor der jungen Gräfin lag auf dem Tiſche, zwiſchen den bren⸗ 
nenden Kerzen ein umgelegtes Damenbrett. Man nannte das Ding 
ein Mühlenſpiel; dabei lagen eben ſo viel weiße, als bunte 
Bohnen, mit denen man auf dem Spielbrett Plätze zu bezeichnen hat. 

Nach einer langen Pauſe in unſerm Geſpräch — doch dergleichen 
Pauſen waren, nota bene! nichts weniger, als langweilig — 
invitirte mich die Gräfin zum Spiel. Sie gab mir die bunten 
Bohnen, und behielt die weißen. Sie gebührten ihr ſchon der 
Unſchuldsfarbe wegen. Wir ſpielten. Ihre Mühle war jeden Augen⸗ 
blick voll. Das konnte nicht fehlen, es mußte unter uns Zank geben; 
und ich zankte gern mit ihr, denn im Zank konnte ich ihr ſo manches 
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ſagen, was ich bei ruhigem Blute ihr nie zu ſagen den Muth ge⸗ 
habt hätte. a 

Nun war's, als wären wir in großer Geſellſchaft, das heißt, 
wir plauderten um die Wette. Gräſin Sophie hatte Geiſt und 
Witz; ſie lachte, neckte mich, und trieb mich mit ihren Einfällen ſo 
in die Enge, daß ich in der Verzweiflung nicht wußte, was ant⸗ 
worten? Ich nahm in der Erbitterung eine meiner braunen Bohnen, 
und um die ſchöne Spötterin zu ſtrafen, die mich ſo ſchelmiſch— 
triumphirend anlächelte, warf ich ihr die Bohne zu. Die Bohne 
flog im Bogenwurf und bedrohte das feine Näschen meiner Gegnerin; 
aber wie ſie den ſchönen Kopf zurückbog, um der leichten Bombe 
auszuweichen — ach! fiel mein Geſchoß durch die Falten ihres Hals— 
tuchs hinab zum Buſen. Zum Glück war's kein Pfeil. 

Und doch erſchrack ich, und Alles glühte in mir vor Angſt. Sophie 
ward roth und ſenkte ihre Augen ſchamhaft nieder. Nun waren 
Scherz und Spiel und Zank vorbei. Ich konnte nicht reden, und 
ſie war ſtumm. Ich mußte fürchten, durch meine Unart ihren Zorn 
verdient zu haben. Ich blickte ſchüchtern zu ihr hinüber; ſie ſah 
auf und gab mir einen etwas duͤſtern Blick. — Das konnte ich nicht 
ertragen. Ich ſtand auf; ich bog mein Knie vor der Angebeteten, 
drückte ihre Hand an meine Lippen, und flehte Verzeihung. Sie 
antwortete keine Silbe, aber doch entzog ſie mir die Hand nicht. 
„O Gräfin, o theure Sophie! zürnen Sie mir nicht. Ich würde 
ſterben,“ rief ich, „wenn Sie mir böſe wären. Denn nur für Sie, 
nur durch Sie lebe ich. Ohne Sie iſt mein Daſein nichts werth. 
Sie ſind meine Seele, mein Himmel, mein Alles.“ 

Genug, ein Wort gab das andere. Ich erzählte ihr mit Thrä— 
nen im Auge ſo viel, und ſie, mit Thränen im Auge, hörte ſo 
viel! Ich bat um Antwort und ließ ihr doch keine Zeit zur Ant⸗ 
wort, und, nota bene! der Herr Oberſt ſtand drei Schritte von uns 
im Zimmer, ohne daß Sophie, noch ich, ihn gehört oder geſehen 
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hatten, wie er hereintrat. Ich glaube, der muß wie ein Geſpenſt 
geſchlichen fein! Gott habe ihn ſelig! er iſt jetzt im Paradieſe. 

Sehr überraſchend kam uns daher das Donnerwetter ſeiner fürch— 
terlichen Stimme, mit der er uns Unglücklichen eine ganze Reihe 
alter und neuer Regimentsflüche zuſchnob. Ich ſprang auf, ihm 
entgegen. Sophie, ohne die Beſinnung zu verlieren, desgleichen. 
Wir wollten uns entſchuldigen, wenn da was zu entſchuldigen war. 
Er aber ließ uns nicht zur Sprache kommen. 

„Schweigt!“ rief er mit einer Gewalt, als hätte er, ſtatt mit 
zwei Sündern, mit zwei Regimentern Kavallerie zu verhandeln: 
„Du, Sophie, verreiſeſt morgen. — Sie, Herr Lieutenant, fordern 
Ihren Abſchied, und verlaſſen die Provinz, oder ſind des Todes.“ 

Damit drehte ſich der Oberſt um, und verließ haſtig das Zimmer. 
Ich geſtehe, des Mannes Klugheit mitten in ſeinem Ungeſtüm ver— 
dient Bewunderung. Denn ich halte es für ſehr klug, daß er uns 
allein ließ; wir hatten uns noch viel zu ſagen. 

Gräfin Sophie ftand mitten im Zimmer da, das ſchöne Haupt 
auf die Bruſt niedergeſenkt, die Hände ſchlaff vor ſich hingefaltet, 
wie eine Bildſäule. 

„O Sophie!“ ſagte ich, und ſtürzte zu ihr, umſchlang ſie mit 
meinen Armen und drückte ſie mit Inbrunſt an mein Herz: „Sophie, 
nun verliere ich Sie auf ewig!“ 

„Nein,“ erwiederte ſie feſt: nicht auf ewig. So lange ich 
athme, bleibt Ihr Andenken in meinem Herzen.“ Und dies ſagte 
ſie mit einem Tone — o! mit einer Stimme, die mir tief durch 
alle Nerven bebte. 

„Bin ich Ihnen etwas werth, Sophie?“ fragte ich leiſe, und 
drückte meine glühenden Lippen auf ihren Roſenmund. Sie fagte 
nicht Ja, nicht Nein, aber erwiederte meinen Kuß, und ich verlor 
die Erde unter den Füßen; meine Seele hatte keinen Leib mehr; ich 
berührte die Sterne; ich wußte nun von der Seligkeit der Serafim. 
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Sie weinte. Ihr Schluchzen erweckte mich. 

„O Sophie,“ rief ich, ſank zu ihren Füßen und umarmte ihre 
Knie: „ich ſchwöre es dir: Dir gehöre ich allein, ſo lange ich athme, 
und wohin mich auch mein Schickſal verſchlagen mag!“ 

Nun entſtand Todtenſtille — unſere Seelen ſchworen zuſammen. 
Plötzlich fiel etwas auf den Boden nieder. Es war die unglückſelige 
Bohne, welche an allem unſern Leiden ſchuld geweſen. Ich nahm 
ſie, ſtand auf, und hielt ſie Sophien mit den Worten vor: „Dies 
iſt das Werk der Vorſehung! Ich behalte ſie zum Andenken dieſes 
Abends.“ 

Die Gräfin ſchloß mich mit Heftigkeit in die Arme; ihre Augen 
glänzten ſchöner. „Ja, es iſt eine Vorſehung!“ lispelte ſie, wandte 
ſich ab und ging in ein Nebenzimmer. 

Am folgenden Morgen, oder vielmehr ſchon in der Nacht war 
ſie verreiſet. Der Oberſt behandelte mich auf der Parade mit ver— 
ächtlicher Kälte. Ich kam um Entlaſſung ein, erhielt ſie, und nun 
reiſete ich ab. Wohin? war mir gleichgültig. Freunde gaben 
mir Empfehlungen nach Petersburg und verſorgten mich mit 
Reiſegeld. 

„Es iſt halter eine Vorſehung!“ dachte ich, und reiſete dem 
rauhen Norden zu. Sophie war mir auf immer verloren; nichts 
hatte ich mehr von ihr, als die ſchmerzliche Erinnerung, und — die 
verhängnißvolle Bohne. Dieſe ließ ich zu Königsberg in Gold 
faſſen, und ſo trage ich ſie nun ſeit zweiundvierzig Jahren 
getreu auf meiner Bruſt. 

Die erhaltenen Empfehlungen gewannen mir bald eine Ober— 
lieutenantsſtelle. Das Leben war mir ziemlich gleichgültig, darum 
war ich ziemlich tapfer. Ich ſchlug mich in Aſien und Europa 
herum; bekam Beute, Ehre, Orden, und was ſich der Soldat ſonſt 
wünſcht. Nach etlichen und zwanzig Jahren hatte ich's endlich bis 
zum Oberſtlieutenant gebracht. Ich war dabei alt geworden, meine 
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Jünglingshiftorien waren halter vergeſſen, nota bene, aber die 
Bohne blieb mir nicht minder lieb. 

Als ich in der Schlacht bei Kiburn im Liman Anno achtund⸗ 
achtzig von den Janitſcharen gefangen ward — es war ein heißer 
Tag, der Prinz von Naſſau machte ſeine Sache gut! — da plün⸗ 
derten mich die Janitſcharen rein aus; aber die heilige Bohne fanden 
fie doch nicht. Sie war auch vom Blut meiner Bruſtwunde ganz 
gebadet. Da dachte ich zu ſterben. Ich ward von den Ungläubigen 
zwei Tage lang herumgeſchleppt; aber, immer von unſerer Reiterei 
verfolgt, ließen fie mich zuletzt halbtodt auf freiem Felde liegen. 
Da fanden mich unſere Leute. Sie erbarmten ſich mein. Ich kam 
ins Lazareth, und mußte, um mich wieder ganz herzuſtellen, an der 
Spitze eines Transports nach Moskau zurück, 

Die Ruhe gefiel mir wohl. Ich hatte zu leben, und darum ward 
mir auch das Leben lieb. Nach zwanzig Jahren Dienſt und ſieben 
ehrenvollen Wunden konnte ich auf ehrenvolle Entlaſſung hoffen. Ich 
empfing ſie, mit Penſion. Das war mir recht, nota bene! aber 
nicht lange. Moskau iſt eine behagliche Stadt, aber Unſereinem, 
der kein Kaufmann iſt, doch langweilig. Petersburg iſt eine ſchöne 
Stadt, aber all' ihre Pracht war doch nicht reizend genug, um mich 
des Städtchens vergeſſen zu laſſen, wo ich mit dem Oberſten von 
Oberndorf, und, nota bene! mit Sophie vor zwanzig Jahren in 
Garniſon geweſen war. 

Zu verſäumen hatte ich nichts. „Willſt doch das Städtchen ein⸗ 
mal wiederſehen, und, wenn's ſein kann, auch die Geliebte deiner 
Jugend, die nun entweder Großmama oder — todt iſt. Lieber 
Gott, es wird ſich indeſſen Vieles geändert haben!“ dachte ich. 

Die Paäſſe kamen an, und ich reiſete ab, ſah mich fein um in 
allen Städten, denn ich hatte nichts zu eilen, und alſo gelangte ich 
auch zu unſerm ehemaligen Garniſonsſtädtchen. 

Lieber Gott, als ich nun den ſchwarzen, ſpitzen Kirchthurm mit 
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vergoldetem Knopf hinter den vielen Gärten und Obſtbäumen her: 
vorſteigen ſah, wie klopfte mir da das Herz! aber, nota bene! nicht 
des Kirchthurms wegen, ſondern ich dachte an Sophie, und daß 
wohl ihr Grab nicht weit vom Kirchthurm ſein möchte. 

Es kannte mich Niemand mehr in der Stadt. Es iſt wohl wahr, 
ein Vierteljahrhundert iſt lange Zeit! Das Regiment, bei dem 
ich ehemals geſtanden, war nicht mehr hier; ſtatt deſſen lagen hier 
Dragoner. Der Oberſt von Oberndorf war geſtorben vor vielen 
Jahren, und ſeine Tochter auf ihren Gütern in Mähren, hieß es, 
unweit Brünn. Ob ſie noch lebe, wußte Niemand. 

„Willſt auch noch hin!“ dachte ich: „Und wenn die Edle im 
Grabe liegt, ſo beſuchſt du ihr Grab, nimmſt davon etwas Erde, 
läſſeſt ſie in Gold faſſen und trägſt ſie ſtatt der Bohne!“ 

In Brünn erfuhr ich mit freudigem Schrecken, ſie lebe, wohne 
fünf Stunden von der Stadt auf einem ſchönen Gute, und heiße 
noch immer Gräfin von Oberndorf. 

Geſchwind ich auf und dahin! Man zeigte mir einen ſchönen 
Landſitz, umgeben von geſchmackvollen Gartenanlagen. „Da wohnt 
ſie!“ — Ich bebte wieder, wie damals, da ich Lieutenant war, und 
hatte doch vor den Türken nicht gebebt. 

Ich ſtieg aus dem Wagen. Schon ſah ich die Holde, wie ſie 
voll himmliſcher Anmuth und Verwirrung mich erkennen würde. 
„Ach, Weiberherzen! ob ſie mich nur noch lieben mag? dachte ich, 
und ging mit ungewiſſen Schritten durch den Garten. 

Unter einer Laube von rothglühenden Akazien vor der Thür des 
Landhauſes ſaßen zwei ältliche Damen und zwei jüngere Frauen— 
zimmer. Sie laſen. Aber Sophien ſah ich nicht. 

Ich entſchuldigte die Störung, welche ich verurſachte; denn ſie 
ſchienen alle durch mein plötzliches Erſcheinen überraſcht zu ſein. 

„Wen ſuchen Sie?“ fragte mich eine der ältern Damen. 

IV. 8⁴ 
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„Kann ich die Ehre haben, der Gräfin Sophie von Oberndorf 
meine Aufwartung zu machen?“ ſagte ich. 

„Das bin ich ſelbſt!“ erwiederte zu meinem Erſtaunen die beinah 
Vierzigjährige. Es war mir, als hätt' ich einen Anfall vom 
Schwindel. 

„Erlauben Sie, daß ich mich ſetze, mir iſt nicht wohl!“ ſeufzte 
ich, und ſetzte mich, ohne eine Antwort abzuwarten. Lieber Gott, 
welche Verwandlung! Wohin war die blühendſte aller Schönheiten 
geflohen! — Ich kam aus meinen Täuſchungen zurück; ich beſann 
mich auf das Vierteljahrhundert. Es war Sophie, ja, ſie war's! 
aber die verblühte Sophie. 

„Mit wem habe ich die Ehre mich zu unterhalten?“ fragte ſie 
mich. Ach, alſo ſie kannte mich nicht mehr! 

Ich wollte eine Szene vor den andern Damen vermelden, und 
bat nur um einen Augenblick unter vier Augen. — Die Gräfin führte 
mich ins Haus, dann links in ein großes Zimmer. Das Erſte, was 
mir in die Augen fiel, war das große in Oel gemalte Bildniß ihres 
Vaters. — Ich konnte lange keine Worte ſinden, mein Herz war 
ſo beklemmt. Ich ſtarrte das Bild des Oberſten an, bis mir die 
Augen von einer Thräne verdunkelt wurden. — „Ja, Alter,“ 
ſtammelte ich leiſe und mit einer Stimme, die nicht ſehr feſt war: 
„ſiehe nur deine Sophie an! — O, du haſt an uns nicht wohlgethan!“ 

Die Gräfin ſtand verlegen neben mir, und ſchien ſich vor meinen 
Deklamationen zu fürchten. Ich wollte ſie aus der peinlichen Lage 
befreien, und konnte doch nicht mehr ſprechen. Die Wehmuth hatte 
ſich meiner zu ſehr bemächtigt. 

„Ihnen iſt nicht wohl, mein Herr!“ ſagte die Gräſin und ſah 
ſich ängſtlich nach der Thür um. 

„O ſehr!“ ſeufzte ich: Kennen Sie mich nicht!“ 

Sie faßte mich jetzt ſchärfer ins Auge, und ſchüttelte leiſe das 
Haupt. — Nun riß ich die Schnur mit der Bohne aus meinem 
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Buſen hervor, kniete vor ihr nieder, und ſagte: „Ach, Sophie, 
kennen Sie dieſe Bohne noch, die uns vor fünfundzwanzig Jahren 
trennte? Ich habe ſie treu bewahrt. — Sophie, damals ſagten 
Sie, es gibt eine Vorſehung. Ja, es gibt eine.“ 

„Mein Gott!“ lallte ſie mit matter Stimme, und ging an mir 
hinweg, warf ſich auf's Sofa und wollte ſich das bleich gewordene 
Geſicht verhüllen, hatte aber die Kraft nicht mehr. Sie hatte mich 
erkannt. Sie liebte mich noch. 

Ich rief die Frauenzimmer zur Hilfe, die mit Entſetzen ihre 
Freundin erblaßt, und einen fremden Offizier in Thränen vor ihr 
hinknien ſahen. Noch ehe ſie Waſſer und Riechfläſchchen gebracht 
hatten, war die Gräfin ſchon wieder zu ſich ſelber gekommen. Sie 
rieb ſich die Augen, wie eine Träumende. Dann brach ein heftiger 
Thränenſtrom hervor; ſie ſchluchzte wie untröſtlich, umſchlang meinen 
Nacken mit ihren Armen und rief nur meinen Namen. 

Genug, meine Herren, das war ein Augenblick, Engel hätten 
über uns weinen müſſen. — Nun dachte ich nicht mehr ans Adſchied— 
nehmen. Die Gräfin behielt mich als Gaͤſt. O, wie viel hatten 
wir uns zu erzählen, wie treu hatte ſie mich geliebt! — Was der 
alte Oberſt einſt verhindert hatte, das verhinderte nun weder er, 
noch ſeine Familie mehr. Sophie ward meine Gemahlin; wohl 
etwas ſpät und doch nicht zu ſpät. Unſere Seelen liebten noch mit 
jugendlicher Gluth. 

Meine Geſchichte oder die Geſchichte dieſer Bohne iſt damit zu 
Ende, nota bene! noch nicht ganz. Denn ich muß doch ſagen, 
daß das Kind, welches mir meine Sophie gebar, gerade auf der 
Bruſt ein Muttermaal mit auf die Welt brachte, wie eine Bohne 
geſtaltet. Seltſames Spiel der Natur! Aber das Mädchen iſt mir 
darum nur um ſo lieber. 
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So erzählte der Oberſtlteutenant, aber ich hörte nichts mehr. 
Alles drehte ſich mit mir im Kreiſe herum; vor meinen Ohren war's 
ein Braufen und Saufen, wie vom Meere. Nur zwiſchendurch er- 
tönte mir noch der Name Joſephine. 

Indem ward gemeldet, der Wagen des Oberſtlieutenants ſei vor, 
gefahren. „Schlechterdings nicht,“ rief der Juſtizrath, „ich laſſe 
Sie nicht zurück in der Nacht.“ 

„Ha,“ ſprach der Oberſtlieutenant, „es iſt eine liebliche Nacht, 
und herrlicher Mondenſchein dazu.“ 

Man meldete meinen Wagen. Ich ſtand auf, ging zum Oberſt⸗ 
lieutenant, nahm ihn bei der Hand, und ſagte: „Sie heißen von 
Tarnau?“ 

Er verheugte ſich bejahend. 

„Ich bitte Sie, bringen Sie dieſe Nacht bei mir zu,“ ſagte 
ich, „es liegt viel daran. Sie dürfen nicht fort. Ich habe mit 
Ihnen Wichtiges zu reden.“ Ich ſagte das fo ernſt, ich möchte 
ſagen bewußtlos hin, und dabei zitterte ich ſo heftig fieberiſch, daß 
der Alte nicht wußte, was er aus mir machen ſollte. — Trotz dem 
blieb er ſtandhaft. Er wollte zurück. Es brachte mich feine Hals⸗ 
ſtarrigkeit faſt zum Verzweifeln. 

„Kommen Sie!“ ſagte ich, ergriff ihn bei der Hand und führte 
ihn gewaltſam auf die Seite, wo ich die Schnur aus der Bruſt zog 
und ihm die Bohne vorhielt: „Sehen Sie — nicht bloß Spiele 
der Natur — Spiele des Verhängniſſes — auch ich trage die 
Bohne.“ 

Der alte Herr riß die Augen weit auf, betrachtete mein Kleinod, 
ſchüttelte den Kopf und ſagte endlich: „Mit ſolchem Talismann kann 
man nach meinem Tode noch meinen Geiſt beſchwören. Ich bleibe 
und fahre mit Ihnen, wohin Sie wollen.“ 

Er ging mit dem Juſtizrath, ſeinen Wagen abzubeſtellen. Weil 
ich ihm aber doch etwas verdächtig vorgekommen ſein mochte, zog er 
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Erkundigungen über mich ein. Der Juſtizrath war artig genug, ihm 
von mir alles Liebe und Schöne zu ſagen. Ich bemerkte das, als ſie 
wieder in's Zimmer hereintraten. Der alte Herr war ſo freundlich 
und wohlgelaunt, wie vorher. Er reichte mir ein Glas Punſch, und 
rief: „Alſo die Bohnen ſollen leben! Nota bene, und worauf ſie 
deuten.“ Wir ſtießen an. Das Leben kehrte wieder in mich zurück. 

„Alſo, Sie ſind der Herr von Walter?“ hob er wieder nach 
einer Weile an. ) 

„Nur Walter ſchlechtweg.“ 

„Und waren vor etwa einem Jahr in Wien?“ 

„Da war ich!“ antwortete ich, und mir ward, als verwandelte 
ſich mein Weſen in eine Feuerflamme. 

„So, ſo!“ ſagte er: „Meine Schwägerin hat mir viel von 
Ihnen erzählt. Sie wohnten mit ihr im gleichen Gaſthof. Sie 
haben viel Aufmerkſamkeit für die gute Dame gehabt — dafür wird 
ſie Ihnen noch mündlich danken.“ 

Jetzt ward das Geſpräch wieder allgemeiner, bis Alles zum Ab— 
ſchied aufbrach. Der Oberſtlieutenant fuhr mit mir nach Hauſe. 
Ich brachte ihn ſogleich in das für ihn beſtimmte Zimmer. 

„Und nun?“ fragte er: „Ich bin Ihnen bisher gehorſam ge— 
weſen. Was haben Sie Wichtiges mit mir?“ 

Ich fing von Wien an, von der Tante, von Joſephinen. 

„Das weiß ich Alles!“ rief er: „Aber zum Teufel, wie hängt 
das mit der Bohne zuſammen, die Sie mir zeigten?“ 

Ich legte nun Generalbeichte ab. Er erfuhr Alles. 

„Das weiß ich Alles!“ rief er wieder: „Aber die Bohne, die 
Bohne!“ 

Nun erzählte ich ihm die zweite Reiſe nach Wien. 

Er lachte laut auf, und ſchloß mich freundlich in die Arme. — 
„Nun nichts mehr! Morgen ſprechen wir mehr. Denn Sie be— 
greifen wohl, ich habe dabei nichts zu ſagen. Was wollen Sie 
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von mir? — Morgen fahren Sie mit mir hinaus auf's Gut. Da 
werden Sie Joſephinen ſehen; da werden Sie meine Sophie kennen 
lernen. Das iſt klar, man muß ſich einander kennen lernen.“ 

Wir ſchieden, ich ging zu Bette, aber ſchlafen konnte ich nicht, 
als in fieberiſchem Geträume. 


„Herr Walter, jetzt rund heraus mit der Wahrheit!“ ſagte der 
Herr von Tarnau am folgenden Morgen beim Frühſtück: „Ich 
weiß, Sie ſind ein reicher Mann; ich ſehe, Sie ſind ein junger 
Mann, vor dem die Mädchen eben nicht aus Entſetzen in's Kloſter 
laufen; ich höre, Sie ſind ein Biedermann, welchen alle Welt 
ſchätzt; ich erfahre nun von Ihnen, Sie find ein verliebter Mann. 
Aber das zuſammengenommen, Herr, wiegt noch nicht ſchwer genug, 
tie; Hr 
„Mir fehlt das Adelsdiplom!“ fiel ich ihm in's Wort. 

„Nein, Herr, wo Geiſt und Herz Gottesadel haben, da iſt 
Menſchenadel zuletzt entbehrlich. Ich war auch nur gemeiner Edel— 
mann, und Gräfin Sophie liebte mich doch.“ 

„Was fehlt mir?“ fragte ich. 

„Das ſage ich Ihnen jetzt, nota bene, weil es Morgen iſt. 
Des Abends, wenn der Menſch durch des ganzen Tages Laſt und 
Mühe erdrückt, und der ſtärkſte Mann ſchwächer, der größte etwas 
kleiner geworden iſt, des Abends ſoll man keinem einen Strohhalm 
auf die Schulter legen. Alſo rund heraus: mit Ihrer Bohne da 
iſt's ein anderes, als es mit der meinigen war. Die meinige war 
das Werk der Vorſehung; erſt ein Stein des Aergerniſſes; dann ein 
Eckſtein und Grundpfeiler treuer Liebe; endlich eine Welt, die ſich 
zwiſchen vereint geweſene Herzen warf, und zuletzt die Bouſſole, 
welche uns wieder zuſammenführte. Ihre Liebe iſt bloßes Spiel der 
Phantaſie. Ich lebte für Sophien ſeit dem Augenblicke, da ich ſie ſah; 
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Sie aber kamen erſt ein gutes Jahr hintennach auf den Einfall, 
Joſephinen zu lieben. Sie begreifen, dagegen läßt ſich nichts ein— 
wenden. Sie werden von Ihrem Traum erwachen, wenn Sie meine 
Tochter wieder ſehen, und ſich die Himmliſche Ihrer Einbildungen in 
ein ganz natürliches, irdiſches Mädchen verwandelt. Endlich, und 
nota bene! greifen wir ohne anderes in der Fronte an: Joſephine 
liebt Sie nicht.“ 

„Das iſt hart!“ ſeufzte ich: „aber ſind Sie deſſen gewiß?“ 

„Wir fahren heute auf mein Gut, da werden Sie ſich überzeugen. 
Was ich von Ihnen und Ihrem Aufenthalt in Wien weiß, habe ich 
von meiner Schwägerin, nicht von meiner Tochter, die ſich kaum 
erinnern mag, wie Sie heißen. — Noch mehr, wir haben einen 
gefährlichen Nachbar, den jungen Graf von Holten. Er beſucht 
uns oft; Joſephine ſieht ihn gern. Ich ertappte ſie oft, wenn ihre 
Blicke minutenlang mit Wohlgefallen auf ihm ruhten, und wenn ſie 
mein Belauſchen bemerkte, ward ſie feuerroth und hüpfte lachend 
und ſingend davon.“ 

„Wenn's ſo iſt, Herr Oberſtlieutenant,“ — ſagte ich nach einer 
langen Pauſe, in der ich mich zu ſammeln ſuchte: „wenn's fo ift, fahre 
ich nicht mit Ihnen. Mir iſt beſſer, Ihre Tochter nie wieder zu 
ſehen.“ 

„Sie irren ſich. Ihre Ruhe iſt mir lieb. Sie müſſen ſie ſehen, 
um Ihre Einbildung zu berichtigen und vollkommen zu geneſen.“ 

Nach langem Für und Wider ſetzte ich mich zu ihm in den Wagen. 
In der That ſpürte ich wohl, die Phantaſie möchte mir einen Streich 
geſpielt haben. So lange ich in meinen Liebesträumen allein lebte, 
ward ich meinem Ideal ſo innig vertraut, ſchmückte ich Joſephinen 
mit ſo verklärenden Reizen aus, dichtete ich ihr — denn es that 
meiner Schwärmerei wohl! — ſo ſtille, zarte, treue, ſtumme Gegen— 
liebe an, daß ich erſt jetzt, da ich das erſte Mal mit einer dritten 
Perſon über meine Herzensangelegenheit Worte wechſelte, bemerkte, 
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die Hälfte meiner Geſchichte ſei von mir ſelbſt erfunden. So 
lange ein Gedanke oder eine Empfindung nicht ausgeſprochen iſt, 
kennen wir deren Geſtalt nicht. Erſt die Hülle des Gedankens, 
das Wort, gibt den Vorſtellungen Beſtimmtheit und Weſen, ſcheidet 
den Traum von Wahrheit, und ſetzt den Geiſt in's Verhältniß über 
ſie, wie von ihm geſonderte, fremde Weſen zu urtheilen. 

Es war ein ſchöner Juniusmorgen, als wir nach dem Tarnau. 
ſchen Gute hinausfuhren, und — worüber ich ſelbſt erſtaunte — mein 
Gemüth blieb ſo hell und ruhig, wie es ſeit einem Jahre nicht ge— 
weſen war. Meine einfachen höflichen Verhältniſſe zu Joſephinen 
und ihrer Tante während des erſten Aufenthaltes zu Wien ſtanden fo 
klar vor meiner Erinnerung da, daß ich ſelbſt nicht begreifen konnte, 
wie ich noch geſtern, und ſeit Monaten und Tagen daraus einen 
Fieberrauſch geſchaffen hatte. Ja, das Aergſte war, ich erkannte jetzt, 
daß ich Joſephinen in Wien gar nicht geliebt hatte; daß ich ſie auch 
jetzt nicht liebte, wiewohl ich ſie ſehr liebenswürdig finden konnte. 

Der Wagen hielt vor einer einfachen Villa ſtill. Die Bedienten 
ſprangen herbei. Der Oberſtlieutenant führte mich in ein Zimmer, 
wo uns ein paar betagte Damen freundlich entgegen traten. 

Er nannte ihnen meinen Namen: dann, indem er die älteſte der 
Frauen in ſeinen Arm nahm, ſagte er: „Und dies iſt meine Sophie!“ 

Ich verbeugte mich ehrfurchtsvoll vor der ſechzigjährigen Matrone, 
die mir durch die Erzählung vom geſtrigen Abend ſo intereſſant ge— 
worden. „Ach!“ ſeufzte ich ſtill im Herzen: „was ſind Jugend und 
Schönheit!“ 

Beinahe hätte ich glauben ſollen, der welterfahrne Veteran habe 
den Inhalt des Seufzers mir aus den Augen geleſen. Er drückte die 
Hand ſeiner Gemahlin küſſend an den Mund, und ſagte lächelnd: 
„Nicht ſo, Freund? Wenn man die alten Herren und Frauen ſieht, 
man kann ſich faſt nicht überreden, daß ſie auch einmal jung geweſen 
ſein ſollen; und ſieht man die Jungfrau in aller Friſche ihres ſchönen 
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Blühens, man würde wetten wollen, ſie könne nie Runzeln und 
graues Haar bekommen.“ 

Die Tante Joſephinens erkannte mich ſo gut, als ich ſie. Sie 
ſagte mir viel Verbindliches; wir ſetzten uns um den Tiſch; wir 
frühſtückten, den Damen zur Geſellſchaft, zum andernmale. 

„Und wo ſteckt Joſephine?“ fragte der Alte: „Sie wird ſich 
freuen, ihre Wiener Bekanntſchaft zu erneuern.“ 

„Sie iſt mit Graf Holten hinaus in den Garten. Da ſind noch 
Aurikels zu begießen, ehe die Sonne zu hoch tritt!“ entgegnete die 
Tante; und ich bekam ein kleines Fröſteln. Alle meine alten Ein— 
bildungen waren dahin. — Doch faßte ich mich ſchnell. Ich hatte 
hier niemals Anſprüche gehabt; ich hatte keine zu verlieren. Ich 
fing beinahe an, mich der Thorheiten meines Herzens und der 
Genieſprünge meiner Phantaſie zu ſchämen. Ich ward munter, 
ſtimmte in den unbefangenen fröhlichen Ton der Geſellſchaft, und 
erzählte der Tante ſogar, wie ich ſie bei meinem ee e 
in Wien ſo peinlich vermißt hätte. 

Während des Geſprächs trat ein junger Mann, von edler äußerer 
Bildung, in's Zimmer. Sein Geſicht war blaß, ſein Auge todt und 
düſter; in ſeinem Weſen lag etwas Unnatürliches, Verſtörtes. 

„Gnädige Frauen,“ ſagte er haſtig und eintönig, als hätte er 
die Anrede einſtudiert, „erlauben Sie, daß ich mich bei Ihnen be— 
urlaube. Ich verreiſe heute nach der Reſidenz — ich habe — ich 
bin — ich werde vielleicht einige Zeit abweſend ſein. Es iſt eine 
weite Reiſe vielleicht.“ 

Der Oberſtlieutenant hatte den Kopf nach ihm umgedreht, 
und ſah ihn unbeweglich an. 

„Was ficht Sie an, Graf Holten?“ rief er: „Sie ſehen aus, 
wie einer, der einen Mord begangen hat.“ 

„Nein,“ erwiederte mit gewaltſamem Lächeln der junge Mann, 
„wie einer, an dem ein Mord begangen worden iſt.“ 
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Damit küßte er den Damen die Hände, umarmte den Oberft- 
lieutenant und flog wieder zur Thür hinaus, ohne ein Wort weiter 
zu ſagen. Der Oberſtlieutenant ihm raſch nach. Die Frauenzimmer 
waren in bitterer Verlegenheit. Ich erfuhr, dieſer junge Mann ſei 
der Graf Holten aus der Nachbarſchaft; geſtern Abend, wie oft ge— 
ſchehen, zum Beſuch angekommen; noch vor einer Stunde ſehr ver— 
gnügt geweſen, und nun ſich ſelbſt nicht mehr ähnlich. 

„Was iſt ihm begegnet?“ fragten die Damen den Oberſt— 
lieutenant, als er nach geraumer Zeit wieder zurückkam. 

Der Alte ward ernſthaft, ſchüttelte den Kopf, und lächelte end— 
lich zu ſeiner Sophie hinüber und ſagte: „Frage doch Joſephinen.“ 

„Hätte ſie ihn beleidigt?“ forſchte die Tante betroffen. 

„Wie man's nimmt!“ erwiederte er: „Es iſt eine lange Ge— 
ſchichte, der Graf aber gab ſie mir mit zwei, drei Worten: „Ich 
liebte, und ward nicht wieder geliebt.“ r 

Indem öffnete fich die Thür und das Fräulein von Tarnau 
trat herein. Sie war's! und liebenswürdiger, ſchöner, als ich ſie in 
Wien, anmuthiger, als ich ſie in meinen Träumen geſehen. Ich 
ſtand auf, wollte ihr entgegen — — aber meine Knie wankten, ich 
war feſtgebannt — ich ſtammelte unzuſammenhängende Worte — 
ich war der glücklichſte und elendeſte aller Sterblichen. 

Hoch erröthet ſtand Joſephine unter der Thür, ſtarrte mich an, 
wie eine Geiſtererſcheinung, und trat dann, bald von ihrer Ueber: 
raſchung geneſen, lächelnd zum Tiſche vor. Nun, nach den erſten um— 
gewechſelten Begrüßungen, ward das Räthſel unſers unvermutheten 
Zuſammentreffens gelöſet. Ich erzählte, daß ich erſt geſtern von 
ihrem Hierſein erfahren; ſie, daß ihr Vater die mähriſchen Güter 
unangenehmer Familienverhältniſſe willen verkauft, und ſich hier in 
der reizendſten Landſchaft von der Welt angeſiedelt habe.. 

„Ach, Tante, liebe Tante!“ rief ſie, indem ſie die Hand der 
Tante in ihre beiden ſchloß, und an ihre Bruſt drückte, und mich 
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mit Blicken muſterte, aus denen die Freunde unzweideutig ſchimmerte: 
„Habe ich's Ihnen nicht geſagt? habe ich nicht Recht gehabt?“ 

Die gute Tante warf lächelnd einen Schweigen fordernden Blick 
auf Joſephinen. — Die Mutter ſchlug die Augen nieder, um eine 
gewiſſe Verwirrung zu verbergen. Der alte Vater beobachtete mit 
forſchendem Blick Einen um den Andern, ſtand auf, und raunte mir 
mit lauter Stimme in die Ohren: „Herr Walter, es will mich be— 
dünken, Sie haben die Bohne dennoch am rechten Ort gefunden. — 
Aber du, Joſephine, was haſt du mit dem Grafen gehabt, daß er, 
nota bene! im Sturm davongegangen?“ 

Joſephine antwortete ausweichend. — Alle erhoben ſich. Man 
ging in den Garten. Der Oberſtlieutenant zeigte mir ſeine Gebäude, 
Wieſen, Aecker, Ställe, Scheunen, während die Frauenzimmer im 
Pavillon des Gartens in lebhafter Unterredung waren. Nach einer 
langweiligen halben Stunde kamen wir von der ökonomiſchen Reiſe 
zu ihnen zurück. Nun ward der alte Herr auf die Seite genommen, 
und Joſephine mir zur Begleitung gegeben. 

Ich nahm mir vor, gegen Joſephinen ſehr zurückhaltend zu 
ſein, — ich fürchtete das Schickſal des Grafen Holten. Wir ſprachen 
von unſerer Bekanntſchaft in Wien, von unſern damaligen Unter: 
haltungen, Spazierfahrten und kleinen Schickſalen. „Ach!“ rief 
Joſephine, „und wenn Sie wüßten, was ich Ihretwegen gelitten, 
da Sie ſo plötzlich von uns geriſſen wurden. Gewiß, ſeitdem iſt 
kein — — ja, wir haben noch oft von Ihnen geſprochen.“ 

Nun — wie hätte ich anders können? — nun erzählte auch ich 
meine Schickſale, meine zweite Reiſe nach Wien, mein Wohnen in 
ihren Zimmern — und immer leiſer, immer ſchüchterner — den 
Fund der Bohne — meine Heimkehr in die Vaterſtadt — die Ge— 
ſchichte des geſtrigen Abends. Dann ſchwieg ich. Aufzuſehen wagte 
ich nicht. Ich wühlte mit dem Fuß im run Joſephinens 
Schweigen dauerte lange. 
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Endlich war mir's, als hörte ich ſchluchzen. Ich ſah auf. Sie 
hatte ihr Geſicht in's Schnupftuch verhüllt. — Mit zitternder Stimme 
fragte ich: „Um Gotteswillen, Fräulein, war Ihnen meine Auf- 
richtigkeit unangenehm?“ 

Sie ließ das Schnupftuch fallen, und ſah mich mit verweinten 
Augen lächelnd an. „Iſt das Alles Wahrheit?“ fragte ſie nach einer 
Pauſe. Ich riß die Schnur mit der Bohne von meinem Halſe, und 
hielt fie ihr dar mit den Worten: „Die zeugt für mich.“ — 

Sie nahm die Schnur, wie aus Neugier, um die goldene Ein- 
faſſung zu betrachten. Sie weinte heftiger. Da lehnte ſie ſich auf 
meinen Arm, legte ihre Stirn auf meine Achſeln und ſagte: „Ich 
glaube an eine Vorſehung, Walter!“ 

Da ſchloß ich meine Arme um das himmliſche Geſchöpf, und 
rief: „O könnte ich jetzt ſterben!“ — Sie ſah erſchrocken zu mir auf. 

Die Stimmen der Kommenden zwiſchen den Gebüſchen der kleinen 
engliſchen Anlage mahnten uns, ihnen entgegenzugehen. Joſephine 
hatte noch die Schnur mit der Bohne in der Hand, als wir vor 
ihren Aeltern ſtanden. Der Oberſtlieutenant ſah es, und lachte laut 
auf. — Joſephine verbarg ihr ſchönes Antlitz an der Bruſt der zärt— 
lichen Mutter — doch wozu noch die Worte alle? Sie wiſſen ja, 
daß Joſephine meine Gattin iſt; ich wollte Ihnen nur den Roman 
meiner Liebe erzählen. 


Es iſt ſehr möglich! 


Der kürzlich verſtorbene Staatsrath Stryk führte faſt bei jeder 
Gelegenheit die ihm zur Gewohnheit gewordene Redensart im 
Munde: Es iſt ſehr möglich. Nicht ſelten lief ſie ſogar in 
ſeine amtlichen Vorträge mit unter, die er über Verwaltungs— 
gegenſtände dem Landesherrn ſchriftlich, oder im Kreiſe der übrigen 
Amtsgenoſſen und der Miniſter machte. Dann gab es, auch bei 
den allerernſthafteſten Anläſſen, ein ſtilles Lächeln, wie ein Lächeln 
bei des Nachbars Schwächen zu ſein pflegt. Das konnte nicht fehlen. 
Gewiſſe Leute ſehen des Nachbars Schwächen mit ſtets verjüngtem 
Vergnügen. 

Inzwiſchen war und blieb der Staatsrath Stryk ein angeſehener, 
hochachtbarer Mann. Die nach einander folgenden Landesfürſten 
ſchätzten ihn, und zogen ihn immer wieder hervor, weil er mit ſeinen 
Kenntniſſen, mit ſeiner Gewandtheit in Geſchäften weſentliche Dienſte 
leiſten konnte. Jedermann gab zu, er ſei ein gelehrter Mann, ein 
Mann von Takt, wie man ihn wegen der ihm eigenen Menſchen— 
kenntniß nannte, die er ſo richtig anzuwenden wußte. Ja, man hielt 
ihn für gelehrter, als er war, fin klüger, als er war; ſelbſt gute 
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Köpfe hatten nicht nur Ehrfurcht und Achtung für ihn, ſondern ſogar 
eine gewiſſe Scheu, weil ſie denen nicht recht trauen, die klüger 
find, als fie. Und doch war der Staatsrath Stryk em grundredlicher, 
offener, gewiſſenhafter Mann, dem man nichts Böfes nachſagen 
konnte. Aber eben daß man das nicht konnte, galt wieder als Be— 
weis feiner Erzfeinheit, und als triftiger Grund, ſich vor dem Manne 
in Acht zu nehmen. Der Glaube an ſeine Klugheit ging ſo weit, 
daß man ihn allgemein für den weitſehendſten Politiker, für einen 
wahren Propheten hielt. Und an dem Allen war feine ſprüchwörtliche 
Redensart ſchuld: Es iſt ſehr möglich! 

Es wird unſern Leſern nicht unangenehm fein, folgende Bei- 
träge zur Charakteriſtik dieſes in der Geſchichte ſeines Vaterlandes 
merkwürdigen Mannes zu erhalten. Wir verdanken ſie ſeinen nächſten 
Verwandten. Zum Theil gab er ſie ſelber in einer Art Tagebuch, 
das er in frühern Jahren fleißig unterhielt. Das Wichtigſte bleibt 
immer ſein Sprüchwort, das er überall anbrachte: Es iſt ſehr 
möglich! 


Denn wenn es ihm zuweilen, ihm ſelbſt unerwartet, entfuhr, 
ſprach er es doch nie gedankenlos. Oft veranlaßte es ihn, wenn es 
ihm einmal entſchlüpft war, den Folgen davon weiter nachzuforfchen, 
und es berichtigte oder beſtimmte dann ſeine Anſichten der Dinge 
und leitete dem zufolge ſeine Handlungsweiſe. Das Sprüchwort 
übte alſo über ſeine Denkart, über ſein Thun und Laſſen und über 
den Gang ſeiner Schickſale einen großen, entſcheidenden Einfluß. 
Wer ſollte dies glauben? Gerade von einem Manne von Verſtand 
und Einſicht glauben? Und doch „war es ſehr möglich.“ 

Er ſelbſt wußte dies von ſich wohl. Dennoch blieb er nichl nur 
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feinen vier Wörtern getreu, ſondern wollte ſogar in vollem Ernſt, 
daß ſich ſein einziger Sohn dieſelben angewöhnen ſollte. Der junge 
Mann, der, wie es junge Leute zu haben pflegen, ſich einbildete, 
in mancherlei Dingen beſſer zu ſehen, als der alte Herr, fand ſolche 
Zumuthung etwas ſonderbar. 

„Ihnen verzeiht man die kleine Eigenheit gern, lieber Vater,“ 
ſagte er, „aber an mir würde man ſie lächerlich finden, weil ſie offen— 
bare Nachäffung und eine recht abſichtlich und freiwillig angenommene 
Redensart wäre.“ 

„Das iſt ſehr möglich, lieber Fritz!“ verſetzte der Staatsrath: 
„Aber was iſt daran gelegen, wenn ſolch ein paar Wörter dir Ruhe, 
Gleichmuth, Beſonnenheit und Lebensglück geben? Der Gewinn iſt 
zu groß. Und willſt du das Wort nicht laut ſagen, aus Furcht 
vor Spöttern, ſo beſchwör' ich dich, denke es wenigſtens bei jeder 
Gelegenheit für dich im Stillen.“ 

„Aber, Väterchen, wozu das? Ihre Vorliebe zu dieſer Redens— 
art geht doch beinahe zu weit, wie es mir vorkömmt.“ 

„Kind, ich habe für die Redensart nicht ſo viel Vorliebe, als 
für dich; darum wünſche ich ſie und mit ihr meine Seelenruhe, mein 
inneres Glück, auf dich zu vererben. Glaube doch nicht, daß mein 
Sprüchwort mir ganz zufällig zur Gewohnheit geworden ſei. Nein, 
es war urſprünglich eine recht abſichtliche und freiwillig angenommene 
Redensart. Ich verdanke ihr aber Alles, was ich bin und habe.“ 

„Was bewog Sie denn, dieſe Eigenheit anzunehmen?“ 

„Das Unglück meiner Jugend und die Verzweiflung. Nur durch 
dieſe elenden Wörter richtete ich mich wieder empor und ward meiner 
ſelbſt Meiſter. Deine Großältern waren herrliche, gottesfürchtige 
Perſonen; großes Vermögen aber beſaßen ſie nicht. Was ich von 
ihnen erbte, reichte zur Noth hin, daß ich meine Lehrzeit auf der 
hohen Schule anſtändig zubringen konnte, und noch einige Jahre 
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darüber hinaus zu leben hatte. Ich war ein junger unverborbener 
Menſch, hatte brav gelernt, und war beinahe zu edelſinnig, weil 
ich nur unter den Urbildern des Höchſten und Edelſten lebte. Das 
brachte mir viel Unheil; denn ich verkannte die Welt, und glaubte 
ſie, je nach Umſtänden, bald von lauter Engeln, bald von lauter 
Teufeln bevölkert.“ 

„Das begegnet mir wohl, wider Willen, auch jetzt noch!“ ſagte 
Fritz 

„Das iſt ſehr möglich,“ antwortete der Staatsrath, „denn ein 
junger Menſch, der nicht in dieſen Irrthum verfällt, hat entweder 
nie ein ganz reines oder kein warmes Herz gehabt. Man muß 
einmal da hindurch. — Nun weiter. Ich mußte lange unentgeldlich 
in den Dikaſterien arbeiten, ehe ich einen Titel und endlich ein Aemt⸗ 
lein mit magerm Gehalt empfing. Das iſt fo der Lauf der Dinge. 
Ich wußte es voraus. Man durfte nicht wiſſen, daß ich arm ſei; 
ſonſt hätte ich bei hohen und Niedern weit weniger Achtung genoſſen, 
als ich verdiente. Ich war alſo beſtändig äußerſt ſauber gekleidet, 
was man damals galant hieß, jetzt elegant. Ich wohnte in ſchönen 
Zimmern; ich erſchien in den vornehmſten Geſellſchaften. Ich ſcheute 
mich ſogar nicht, von Zeit zu Zeit kleine Luſtparthien mitzumachen, 
die etwas Geld koſteten. Dabei war ich ohne Schulden, und das 
wollte von jungen Herren meines Alters und Standes viel ſagen. 
Ich ſtellte mich überall wohlhabender, als ich war. Und das Alles 
bewirkte ich mit wenigem Gelde. Niemand wußte, daß ich das ganze 
Jahr hindurch magerer lebte, als ein Baugefangener. Salz und 
Brod und Waſſer nebſt Milch war meine beſtändige Koft. Bei allem 
dem war ich ſehr glücklich, weil mein Herz vollen Genuß hatte, nicht 
nur im Bewußtſein erfüllter Pflichten oder in jugendlichen Hoff— 
nungen von einer goldenen Zukunft, ſondern auch ſonſt noch. Ich 
war überall willkommen und geliebt. Die Weiber hatten mich 
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gern. Unter den Männern war ich wohl gelitten. Allein von allen 
Männern hatte ich nur einen einzigen auserwählten, geprüften 
Freund, einen Advokaten Schneemüller. Wir waren beide ein 
Herz und eine Seele. Schon auf der Hochſchule hatte er ſich in 
einem Duell für mich beinahe aufgeopfert. Er bewies ſich in Noth 
und Weh bewährt. — Von allen Frauenzimmern galt mir nur eins 
über alle. Es war die Tochter des Generals van Tyten. Sie 
hieß Philippine. Ich liebte ſie Jahre lang ſchweigend; liebte, 
ohne zu wiſſen, wie ich liebte. Es war beinahe nur ſtumme Ab— 
götterei; aber mein ganzes Leben ward durch dieſe Liebe geheiligt. 
Niemand erfuhr den Zuſtand meines Innern: ich wagte Keinem 
davon zu ſprechen. Denn was dem Gemüth das Allerheiligſte iſt, 
wird durch den Laut des Wortes, auch des reinſten, gleichſam ent⸗ 
weiht. Daher ſpricht Niemand gern einem Andern von ſeiner Liebe, 
und Niemand gern im geſellſchaftlichen Leben von ſeiner innerſten 
Religion.“ 

„Auch Ihrem Freunde vertrauten Sie ſich nicht?“ 

„Nein, auch ihm nicht; ſchon deswegen nicht, weil ich in meiner 
Dürftigkeit, in meiner Amtsloſigkeit, in meiner Bürgerlichkeit gar 
nicht an die reiche, hochgeborne Generalstochter ernſtlich denken durfte. 
Hingegen erfuhr ich von Schneemüllern zuerſt, was ich nie geglaubt 
hätte, daß man allgemein ſage, ich ſei Philippinens Günſtling; ſie 
liebe mich mit romanhafter Schwärmerei, es habe deswegen zwiſchen 
ihr und ihrer Mutter ſogar kleine Auftritte gegeben. Was ich Schnee— 
müllern nicht glaubte, davon war ich ein halbes Jahr nachher über: 
zeugt, als Zufälle Philippinen und mich enger zufammenführten und 
endlich unſer beiderſeitiges Geheimniß entſiegelten. Natürlich, wir 
ſchworen uns ewige Liebe und lieber den Tod, als Untreue zu er⸗ 
tragen. Von nun an war ich im Himmel. — Um dieſe Zeit ſtrömten 
auch von außen alle Gunſtbezeugungen Fortunens über mich zufam- 
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men. Ich ward Hofkammerrath der verwittweten Herzogin, und 
genoß einen mäßigen, doch anſtändigen Gehalt. Die Kluft zwiſchen 
meiner und Philippinens Hand war nicht mehr unausfüllbar. Der 
General brauchte mich und ward traulicher, und ſeine Frau hatte 
gegen Philippinens Schwärmereien keine jo häufigen Einwendungen 
mehr zu machen. Bald nachher fiel mir aus Batavia eine bedeutende 
Erbſchaft von einem dort verſtorbenen Vetter zu. Die Gelder waren 
in Amſterdam, nach geſchehener Legitimation, zu erheben. Ich ward 
felig, nicht des Geldes, ſondern Philippinens wegen. Gerade ba 
mals warb ein hübſcher junger Mann, ein Graf, ein Günſtling 
unſers damaligen Landesherrn, um ihre Liebe. Sie ſpöttelte dazu. 
Sie küßte meine kleinen eiferſüchtigen Beſorgniſſe hinweg. Sie ſelbſt 
forderte mich nun auf, bei den Aeltern um ihre Hand anzuhalten. 
Das war mir natürlich ein ſchweres Stück Arbeit. Doch machte ich 
Anſtalt. Zugleich ſollte ich, wegen des Erbes, nach Amſterdam. 
Das fiel mir ſehr ungelegen, theils weil ich mich ohne Todeskrank⸗ 
heit nicht auf ſo lange Zeit von Philippinen trennen zu können glaubte; 
theils weil ſie ſelber gegen meine perſönliche Hinreiſe ſprach; theils 
auch, weil mir der junge Graf gar zu reich, zu hübſch, zu zudring⸗ 
lich vorkam. Wir wurden endlich einig, und Freund Schneemüller 
reiste ſtatt meiner, mit allen obrigkeitlichen Papieren, Zeugniſſen 
und nöthigen Vollmachten verſehen, nach Amſterdam.“ 

„Sie haben mir,“ ſagte Fritz, „doch noch nie von dieſem e 
Freund geſprochen.“ 

„Kann ſein,“ erwiederte der Staatsrath: „das erklärt ic von 
ſelbſt. Es vergingen Wochen und Tage. Mein Freund und Man⸗ 
datarius ſchrieb nie. Ich beſtürmte ihn mit Briefen. Ich kam ſo⸗ 
gleich auf den Gedanken, er ſei krank, ſehr krank. Die Freundſchaft 
überwand die Liebe; ich reiste nach Amſterdam. Philippine war bei 
meiner Abreiſe außer ſich vor Schmerz. Sie ſank, als ich von ihr 
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ging, ihrer Mutter ohnmächtig in den Arm. — Auf der ganzen Reiſe 
fragte ich Schneemüllern nach. Ich fand ſeinen Namen in allen 
Poſtbüchern. Ich kam nach Amſterdam. Er war da geweſen. Er 
hatte das Teſtament und die Summen in Wechſeln erhoben, einige 
Wechſel ſogleich zu Geld gemacht, andere gegen Banknoten ausge: 
tauſcht, andere gegen andere Wechſel. Ihn ſelbſt fand ich nirgends. 
Das kam mir ſonderbar vor. Endlich erfuhr ich mit Erſtaunen, ein 
Mann von feiner Geſtalt habe ſich auf ein amerikaniſches Schiff be- 
geben, ſchon vor zwei Monaten, alſo bald nach Bezug der Erbſchaft. 
Ich rief immer: es iſt nicht möglich! Allein ich erhielt beſtimmte 
Gewißheit. Da war's möglich. Mein Freund, mein beſter Freund 
hatte mich betrogen.“ . 

„Abſcheulich!“ rief Fritz. 

„Ich reiste zurück mit zerriſſenem Herzen. Wohl hätte ich das 
Geld verſchmerzt, aber die Treuloſigkeit meines Herzensfreundes 
konnte ich nicht verſchmerzen. Er raubte mir das Vertrauen und den 
Glauben an die Menſchheit. Als ich in unſerer Stadt angekommen 
war, wäre ich gern ſogleich zum General van Tyten, zu Philippinen 
geflogen, die vorläufig das Unglück zwar ſchon aus einem Briefe von 
mir erfahren hatte. Doch es war zu ſpät Abends. Mein Hauswirth 
begrüßte mich freundlich. „Was gibt's denn Neues bei uns?“ fragte 
ich. — „Nicht ſonderlich viel. Daß das Fräulein van Tyten vor 
vier Wochen vermählt iſt, wiſſen Sie!“ ſagte er. — „Nicht moglich! 
Nicht möglich! Vermählt? was? die Tochter des Generals van 
Tyten? mit wem? mit dem Grafen? — was? nicht möglich!“ rief 
ich. — „Allerdings möglich!“ erwiederte er, und erzählte mir ganz 
ruhig alle Umſtände haarklein, woraus erhellte, daß meine Philip: 
pine ſich gar nicht geſträubt habe, dem hübſchen, reichen, am Hofe 
ſehr bedeutenden Grafen die Hand zu geben, ſobald er darum ans 
gehalten hatte. Und dies mochte kurz nach dem Empfang des Briefes 
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geſchehen fein, welchen ich dem General aus Amſterdam von Schnee: 
müllers Schurkerei geſchrieben hatte. Ich glaubte aber an das Ge— 
ſchwätz meines Hauswirths nicht, und rief immer: es iſt unmöglich! 
Ich glaubte die ganz e Nacht nicht daran, wohl aber den folgenden 
Morgen; denn da vernahm ich von allen Seiten und vom General 
ſelbſt die Beſtätigung.“ 

„Abſcheulich, abſcheulich!“ rief Fritz, und drückte die Hand feſt 
an fein Herz, als wollte er es vor dem Zerfpringen bewahren. f 

Der alte Staatsrath ſagte: „Nun ja, ſo rief ich auch. Nun 
von allen Seiten und ſo betrogen, — nun glaubte ich an nichts mehr 
feſt auf Erden, an die Liebe keines Mädchens, an den Schwur keines 
Mannes, an die Dauer keines Schickſals. Was mir unmöglich ge— 
ſchienen, war geſchehen. Nun hielt ich auch das Unglaublichſte für 
möglich, nur nicht, daß der Menſch und ſein Loos beſtändig ſei. 
Und wenn man mir auch das Unwahrſcheinlichſte ſagte, antwortete 
ich: Es iſt ſehr möglich! — In den vier Worten lag das Syſtem 
meiner geſammten Lebensweisheit von da an. Ich nahm mir vor, 
mir die Worte bei jedem Anlaß zu wiederholen. Ich fand darin 
Troſt in der Tiefe meines Elends. Dieſe Worte bewahrten mich 
vor Verzweiflung. Ich lernte, daß ich auf nichts mehr zählen 
ſollte, als auf mich ſelbſt. Kannſt du, dachte ich manchmal, 
kannſt du denn noch jemals auf Erden froh werden? — Es iſt ſehr 
möglich! war dann mein Refrain, und er beſtätigte ſich. Seitdem 
behielt ich ihn bei. Die größte Huld des Glückes berauſchte wich 
nicht mehr; ich dachte an die Vergänglichkeit und das Unglück, und 
ſagte: Es iſt ſehr möglich! Ich hatte ſeitdem keine größere Freude, 
als an dem Tage, lieber Fritz, da du geboren wurdeſt. Aber ich 
mäßigte mein Entzücken mit dem Gedanken: du könnteſt mir durch 
den Tod entriſſen oder ein ungerathenes Kind werden. Da ſagte ich: 
Es iſt ſehr möglich! und ward nüchtern und auf alles Böſe gefaßt.“ 
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„Gott ſei Dank, Väterchen,“ rief Fritz, „es iſt beides nicht 
eingetroffen!“ 

„Gleichviel, mein Sohn, aber es war ſehr möglich. Seitdem 
ich mein Sprüchwort habe, nehme ich jede angenehme Stunde, wie 
ein Geſchenk des Himmels, ohne es für bleibend zu halten, und 
überrafcht mich kein Uebel mehr, denn ich bin darauf gefaßt, und 
weiß, es hört endlich auf. Es iſt Alles ſehr möglich. Darum rathe 
ich dir, eigne dir dieſe Idee an. Sie muß ſich aber durch beſtändigen 
Gebrauch in dein ganzes Weſen auflöſen, ſich gleichſam in deinem 
ganzen Nervenbau verknorpeln — ſonſt frommt ſie nichts, und du 
bleibſt charakterlos.“ 

„Wir Menſchen alle,“ fuhr der Staatsrath fort, „werden bei 
unſern wichtigſten und unwichtigſten Begebenheiten und Handlungen 
von einer in dem Augenblick erſt ſchnell aufſteigenden, oft uns ſelbſt 
faſt unbewußten Idee geleitet. Sie iſt dann des Augenblicks und der 
Umſtände flüchtiges Erzeugniß, und zwar ſo ſehr, daß man ſich hinten— 
nach oft nicht einmal Rechenſchaft geben kann, warum man eigentlich 
im entſcheidenden Moment gerade ſo und nicht anders handelte. Un— 
wiſſende glauben an göttliche oder ſataniſche Inſpiration. Daher 
können auch nur äußerſt wenige Menſchen dafür gut ſtehen, wie fte 
allenfalls unter dieſen oder jenen Verhältniſſen handeln würden. 
Sie können es nicht; denn beim Heranſturz des Verhängniſſes find 
ſie meiſtens ihrer ſelbſt nicht mächtig, wie betäubt, wie berauſcht, 
weil ihrem Geiſte alle Feſtigkeit, ich möchte ſagen, das ſtarke Knochen— 
geripp, die fire Idee der höchſten Lebensweisheit, der ſtarke Chriftus- 
ſinn, das Verachten des Irdiſchen und ſeines Spiels, das Hinſchauen 
auf das Ewigwahre, Ewiggute fehlt. — Um ſich ſolches eigen zu 
machen, muß man ein ſehr einfaches Mittel, dem Geiſte eine Krücke, 
irgend einen überall anzubringenden Weidſpruch, wählen. Steht es 
dann und wann auch nicht wohl an: ei nun, was ſchadet's? Genug, 
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wenn nun das Wahrſte und Erhabenſte zur bloßen Gewohn— 
heit wird, das heißt, zur andern Natur, aber nicht zur thiertk⸗ 
ſchen gedankenloſen, ſondern zur vollbewußten. Das gibt Stärke, 
das gibt Stetigkeit. Darum folge meinem Rath! Es iſt dir ſehr 
moglich.“ 


Mit der Stärke und Stetigkeit des Gemüthes hatte es beim 
Staatsrath Stryk ſeine volle Richtigkeit; inzwiſchen zog ihm ſein 
Sprüchwort doch zuweilen auch manchen Verdruß zu, was wenigſtens 
andern Leuten wohl Verdruß geweſen wäre. Aber ihn focht nichts 
leicht an. 

Zum Beiſpiel war er eines Tages in der Miniſterialverſammlung, 
welcher der Kurfürſt beiwohnte. Es war zur Zeit des franzoͤſiſchen 
Revolutionstaumels. Man ſprach nach aufgehobener Sitzung von 
den neueſten Vorfällen in Paris, in Lyon, in Straßburg; ſprach 
von der ungeheuern Verwandlung der franzöſiſchen Nation, von der 
ehemaligen Abgötterei, die ſie mit ihren Königen getrieben, und von 
ihrer nunmehrigen Freudetrunkenheit beim Sturz des Thrones. 

„Das iſt das ſchändlichſte Volk auf Gottes Erdboden!“ rief der 
Kurfürſt: „Kein anderes Volk könnte das. Denk' ich an meine Unter⸗ 
thanen — nie, deß bin ich gewiß, werden ſie von ſolchem Schwindel 
ergriffen werden, nie vor einem Andern kniebeugen. Halten Sie es 
für möglich? Was meinen Sie, Stryk?“ 

Der Staatsrath hatte in dem Augenblick an etwas Anderes ge— 
dacht, die Worte ſeines Herrn nur halb gehört, und zuckte verlegen 
die Achſeln, indem er nach feiner Gewohnheit ſagte: „Es iſt doch. 
ſehr möglich!“ 

Der Kurfürſt ſtutzte. „Wie verſtehen Sie das?“ rief er; 
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„Glauben Sie, es werde je ein Augenblick kommen, da meine 
Unterthanen froh ſein könnten, mich verloren zu haben?“ 

„Es iſt ſehr möglich!“ ſagte Stryk mit Befonnenheit: „Man 
kann nichts voraus wiſſen. Niemand iſt unzuverläſſiger, als ein 
Volk; denn das Volk beſteht aus Menſchen, von denen ſich jeder ſelbſt 
mehr liebt, als den Fürſten. Eine neue Ordnung der Dinge bringt 
neue Hoffnungen; und immer ſind Hoffnungen verführeriſcher, als 
der Beſitz des Gutes ſelber. So ſehr Ew. kurfürſtliche Durchlaucht 
von allen Ihren Unterthanen geliebt werden, und ſo ſehr Sie die 
Liebe derſelben verdienen: doch wollte ich nicht ſchwören, daß nicht 
bei verwandelten Umſtänden, dies Volk alle Wohlthaten vergeſſen, 
und zu Ehren einer Republik, oder eines andern Herrn, Freudenfeſte 
und Illuminationen anſtellen, die kurfürſtlichen Wappen abreißen und 
beſchimpfen könnte. O ja, es iſt ſehr möglich.“ 

„Sie find nicht geſcheit!“ verſetzte der Kurfürſt heftig und wandte 
ihm den Rücken. Stryk fiel in Ungnade. Jedermann ſagte damals: 
Stryk iſt ein Narr. 

Einige Jahre nachher drangen die Franzoſen glücklich über den 
Rhein. Der Kurfürſt mit ſeinem Hofſtaat flüchtete. Man jauchzte 
Freiheit und Gleichheit hinter ihm her, ſtellte Freudenfeſte und 
Illuminationen an, und riß die kurfürſtlichen Wappen ab. 

Stryk, als ein kenntnißvoller, brauchbarer Mann, fand auch 
unter der neuen Ordnung der Dinge feine Anſtellung, und um fo 
mehr, da bekannt genug geworden, weswegen er beim vertriebenen 
Landesherrn in Ungnade gefallen war. Man betrachtete ihn gewiſſer— 
maßen als ein Schlachtopfer des Fürſten-Despotismus. Das Neue 
befeſtigte ſich, und Stryk trug durch ſeine Thätigkeit und Geſchäfts⸗ 
kunde dazu nicht wenig bei. 

Ungeachtet ſeines natürlichen Feuers ließ er ſich doch nie zur 
politiſchen Schwärmerei hinreißen. Er hielt es auch nie mit einer 


— 264 — 


Partei; das mußte ihn jeder Partei verdächtig machen. Die Jako⸗ 
biner hießen ihn einen verkappten Royaliſten, die Royaliſten hießen 
ihn einen verkappten Jakobiner. Er lachte zu beiden Titeln und that 
ſeine Pflicht. 5 

Eines Tages kam ein Regierungekommiſſär in das Departement, 
dem man, wie ſich von ſelbſt verſteht, die größten Ehrenbezeugungen 
erwies. Jeder drängte ſich zu demſelben; Jeder ſuchte ſich bei ihm 
einige Wichtigkeit zu geben. Mitunter fehlte es auch nicht an Leuten, 
die über den braven Stryk und die Zweideutigkeit ſeiner republika⸗ 
niſchen Geſinnungen ihr dienſtwilliges Wörtchen an Mann brachten. 
Der Kommiſſär, da er einſt mit Stryk in großer, glänzender Geſell⸗ 
ſchaft zuſammentraf, wo mancher feurige Toaſt auf die Freiheit der 
Welt, auf die Rechte der Völker, auf die Siege der Republik an- 
gebracht worden war, wandte ſich auch zu Stryk. „Ich wundere 
mich nur,“ ſagte er, „daß die Könige es noch wagen, wider uns zu 
ſtreiten. Denn ſie beſchleunigen damit ihren eigenen Sturz. Die 
Revolution macht die Runde um die Welt. Was hoffen denn die 
Leute? Bilden ſie ſich ein, die große Nation mit den Waffen zu 
beugen und die Bourbonen zurückzuführen? — Die Thoren! Eher 
würde ganz Europa untergehen. Was meinen Sie, Bürger: iſt es 
einem vernünftigen Manne gedenkbar, daß in Frankreich jemals 
wieder ein Thron aufgebauet werde?“ 

„Unwahrſcheinlich allerdings,“ ſagte Stryk, „aber es iſt ſehr 
möglich.“ 

„Was? ſehr möglich?“ ſchrie der Kommiſſär mit donnernder 
Stimme, daß die ganze Geſellſchaft zuſammenfuhr: „Wer an der 
Dauer der Freiheit zweifelt, hat ſie noch nicht geliebt. Es thut mir 
leid, daß einer der erſten Beamten ſolche Geſinnungen nährt. Wie 
können Sie ſich auch nur entſchuldigen?“ 

„Entſchuldigen?“ ſagte Stryk ganz ruhig: „Das iſt ſehr mög⸗ 
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lich. Das freie Athen gewöhnte ſich erſt an einen Perikles, dann 
an einen König von Macedonien. Rom hatte erſt Triumvirate, dann 
einen Cäſar und zuletzt Neronen. England tödtete ſeinen König, 
hatte einen Cromwell, hintennach wieder Könige. 

„Was wollen Sie mit ihren Römern, Athenern und Englän— 
dern?“ rief der Kommiſſär: „Was wollen Sie mit dieſen elenden, 
charakterloſen Völkern, die der Ketten werth waren? Sie werden ſie 
doch nicht mit den Franzoſen in Vergleich ſetzen? Aber ich verzeihe 
Ihnen Ihre ſchiefe Anſicht. Sie ſind kein geborner Franzoſe.“ 

Es war jedoch dem Kommiſſär mit dem Verzeihen kein beſonderer 
Ernſt; denn Stryk verlor bald darauf ſeine Stelle. Er mußte ſich 
ſogar gefallen laſſen, wegen verdächtigen Reden in Verhaft und 
peinliche Unterſuchungen zu gerathen. 

Einige Jahre nachher ward Bonaparte erſter Konſul, erſt für 
zehn Jahre, dann für Lebenszeit, dann Kaiſer und König. Stryk 
ward gleich anfangs wegen ſeiner Einſicht, Rechtſchaffenheit, und 
weil er von jeher zu denen gehört hatte, die man die Gemäßigten 
nannte, wieder in Amt und Würden eingeſetzt. Von dieſer Zeit an 
genoß er in ſeinem Kreiſe höherer Achtung, als je. So manches, 
was er zuvor geſagt hatte, war erfüllt. Man hielt ihn für einen 
politiſchen Fernſeher. 


Napoleon verwandelte die Welt und verſchenkte Kronen. Auch 
Stryk ward der Diener einer dieſer Kronen und genoß die größten 
Ehren. Nun war kein Menſch mehr Republikaner. Jeder kroch vor 
dem neuen Herrſcher. Ja, Niemand wollte jemals zu den Republika— 
nern gehört haben, ſondern Jeglicher behauptete, von dem Schwindel, 
der einſt Alle befallen hatte, frei geblieben zu ſein. Man rechnete 
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es zur bitterſten Schande, nicht allezeit gut königlich gedacht zu 
haben, n 

„Ich finde darin keine Schande,“ ſagte Stryk, als ſich einſt 
darüber zwiſchen ſeinen beſten Freunden Vorwürfe und Wortwechſel 
erhoben: „ich glaube, ihr alle habt, da der Schnupfen umging, 
davon befallen werden können. Und kommt ähnliche Witterung 
wieder, könnet ihr auch den Schnupfen noch einmal bekommen. Es 
iſt ſehr möglich.” 

„Wie? Halten Sie uns alle für ſo ſchwache, arme Sünder?“ 
riefen fie insgeſammt: „Wahrſchelnlich, ich für meine Perſon,“ 
ſetzte Jeder hinzu, „laſſe mich nicht leicht von dem politiſchen Mode⸗ 
fieber beſtegen!“ 

„Da fällt mir,“ ſagte Stryk, „immer aus Addiſons Ju: 
ſchauer der Sultan von Egypten ein. Dieſer Sultan that ſich 
etwas darauf zu gut, ein ſtarker Geiſt zu ſein. Nichts war ihm 
lächerlicher, als was der Koran von des Propheten Muhamed über⸗ 
irdifcher Reiſe erzählt. Laut der Sure des Korans ward der Pro- 
phet nämlich, da er eines Morgens im Bette lag, vom Engel Gabriel 
durch Paradies und Hölle und alle ſieben Himmel geführt; er hörte, 
er ſah da Alles, was vorging, hielt mit Gott neunzigtauſend Unter⸗ 
redungen, und das alles in fo kurzer Zeit, daß der Proshet fein 
Bett noch warm fand, da ihn der Engel Gabriel wieder hineinlegte, 
ja, daß das Waſſer eines Kruges, den er bei Anfang der Himmel-⸗ 
fahrt vor ſeinem Bette umgeſtoßen hatte, noch nicht einmal ganz 
ausgefloſſen war. — Es ſpöttelte der Sultan eines Tages über die 
Geſchichte auch in Gegenwart eines türkiſchen Heiligen, der im Rufe 
ſtand, Wunder verrichten zu können. Dieſer nahm es auf ſich, den 
Sultan von ſeinem Unglauben zu heilen, wenn er thun wolle, was 
ihm geboten würde. Der Sultan nahm den Mönch beim Wort. 
Der Heilige führte den Herrn der Gläubigen zu einer Kufe, die bis 
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an den Rand voll Waſſer war. Der ganze Hofſtaat war zugegen, 
und umringte neugierig die Kufe. Der Mönch gebot dem Fürſten, 
den ganzen Kopf in's Waſſer zu tauchen und augenblicklich wieder 
herauszuziehen. Der Sultan that es. Kaum aber hatte er den 
Kopf im Waſſer, ſah er ſich am Fuße eines Gebirges, unfern dem 
Meeresgeſtade, ganz einſam. Man denke ſich ſein Entſetzen! Er 
verwünſchte den Mönch und ſchwor, ihm den Hexenmeiſterſtreich 
zeitlebens nicht zu verzeihen. Allein was half's? Er mußte ſich 
wohl in ſeln Schickſal ergeben. Zum Glück bemerkte er Leute in 
einem Walde. Es waren Holzfäller. Mit Rath derſelben kam er 
zu einer jenſeits des Waldes gelegenen Stadt. Allein er befand ſich 
weit von Egypten, am kaſpiſchen Meere. Niemand kannte ihn. Er 
wagte nur nicht zu ſagen, daß er der Sultan von Egypten wäre. 
Nach mancherlei Abenteuern gewann er die Gunſt eines reichen 
Mannes und heirathete deſſen ſchöne Tochter. Mit dieſer hatte er 
vierzehn Kinder, nämlich ſieben Knaben und ſieben Mädchen. Seine 
Frau ſtarb endlich, und nach mehrern Jahren gerieth er durch ver— 
ſchiedene Unglücksfälle, Krieg und Krankheit in's größte Elend. So 
weit kam es, daß er in den Straßen der Stadt ſein Brod betteln 
mußte. Er weinte oft bittere Thränen, wenn er ſeinen gegenwärtigen 
betrübten Zuſtand mit der Pracht des ehemaligen egyptiſchen Palaſtes 
verglich, und hielt ſein Loos für Strafe und Züchtigung des viel— 
bewieſenen Unglaubens. Er beſchloß, Buße zu thun und ſich nach 
Mekka durchzubetteln. Er vollbrachte die Wallfahrt glücklich. Ehe er 
aber die heilige Stätte berührte, wollte er ſich durch eine Waſchung 
vorbereiten. Er ging zum Fluß, entkleidete ſich, tauchte ganz unter 
und erhob ſich wieder. Neues Wunder! Wie er den Kopf herauszog, 
ſtand er nicht im Fluß, ſondern dicht vor der Kufe, bei ſeinen Höf— 
lingen und dem Mönch, der ihn geheißen hatte, den Kopf in's Waſſer 
zu ſtecken. Trotz ſeines Erſtaunens und ſeiner Freude konnte er ſich 
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doch des Grimmes gegen den Mönch nicht enthalten, der ihm den 
boshaften Streich geſpielt und fo vielen Gefahren und Leiden preid- 
gegeben hatte. Aber das Erſtaunen des Sultans ſtieg auf's Höchſte, 
als er vom ganzen Hofe, dem er ſeine Schickſale erzählte, vernahm: 
er wäre gar nicht von der Kufe weggegangen, ſondern habe dieſen 
Augenblick erſt den Kopf in's Waſſer getaucht und eben ſo plötzlich 
ihn wieder zurückgezogen.“ 

„Ihr Herren,“ fuhr der Staatsrath fort, „ſeid wohl alle im 
Falle unſers Sultans von Egypten. Hätte man euch vor der Re— 
volution geſagt, was ihr alle während derſelben thun würdet, ihr 
hättet es nicht geglaubt. Jetzt habt ihr den Kopf aus der Kufe 
gezogen, und wollt nun nicht Wort haben, was ihr zur Zeit der 
Wunder dachtet, fühltet, lebtet. Sollten die ausgewanderten Bour⸗ 
bonen und Adelichen je wieder nach Frankreich zurückkommen, ich 
wette, fie halten die ganze Geſchichte ſeit 1789 für nicht ge⸗ 
ſchehen, und ſtehen, wie der Sultan von Egypten, fröhlich vor 
der Kufe, und betrachten die Jammerjahre wie eine träumeriſche 
Selbſttäuſchung.“ 

Man lächelte. „Nun, nun,“ ſagten Einige: „der Herr Staats⸗ 
rath mag in Manchem Recht haben. Aber ſollte man im Ernſt wohl 
denken, daß die armen Bourbonen je wieder zurückkommen? Das 
gehört nun doch in's Reich der Unmöglichkeiten.“ 

„Hm, es iſt ſehr möglich!“ ſagte Stryk. Und in der That 
erlebte er auch noch dieſen Umſchwung der Dinge, und wie Alles 
wieder in's vorige Geleiſe der politiſchen Ordnung zurücktrat, 


Der Umſchwung konnte für einen Mann von Stryks Denkart 
nicht gefährlich fein, beſonders da er bei dem Napoleoniſchen Mo- 
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narchenthum zuletzt abermals in Ungnade gefallen war. Man erzählte 
ſich: Napoleon habe von feiner politiſchen Sehergabe gehört. Kurz 
vor der Abreiſe des Kaiſers aus Frankreich zum Feldzuge nach Ruß— 
land ging einer ſeiner Generale zum Staatsrath und fragte ihn bei— 
läufig, was er vom Ausgang des Feldzuges halte? — Der alte 
Geſchäftsmann wunderte ſich über die Frage, und wollte nicht ant— 
worten. Dem General kam dies ſonderbar vor. „Ich denke, wir 
feiern die Weihnachten in Petersburg,“ ſagte er; „es ſcheint aber, 
Sie fürchten von der Unternehmung ſchlechtes Gelingen.“ Der 
Staatsrath zuckte nach ſeiner Gewohnheit die Achſeln und verſetzte: 
Es iſt ſehr möglich. Das brachte ihm Schaden. Er iſt ein 
Narr! hieß es, und ſein Name verſchwand ganz von ſelbſt auf der 
Liſte der Staatsräthe. Da aber die verbündeten Mächte in Frank— 
reich einrückten und allenthalben die Napoleoniſchen Schöpfungen zer— 
ſtört wurden, ſagte Jedermann: Stryk iſt ein Prophet. Das iſt 
immer das Schickſal der Weiſern. 

Seine Ungnade unter der Regierung der Anmaßer (wie nun 
plötzlich die verbannten Kaiſer und Könige illegitimer Herkunft hießen) 
gereichte ihm zur Gnade bei dem neuen legitimen Landesfürſten. 
Doch fehlte wenig, ſein Sprüchwort hätte ihn auch bei dieſem wieder 
in übeln Ruf gebracht. 


Denn als der Fürſt eines Tages den Saatsrath fühlen ließ, 
man halte ihn für einen Achſelträger, weil er bei allen Wechſeln 
der Regierungen immer obenan geblieben wäre, und daß er es folg— 
lich mit keiner treu gemeint haben möge, antwortete der alte Mann 
ganz trocken nach ſeiner Gewohnheit: Es iſt ſehr möglich; denn,“ 
feste er ſchnell hinzu, indem er fich beſann, „ich war allezeit ein 
treuer Staatsdiener.“ 8 


— 270 — 


„Das iſt platter Widerſpruch!“ rief der Souverän: „wie können 
Sie ſich als einen treuen Staatsdiener proklamiren, wenn Sie 
heut' einem rechtmäßigen, morgen einem unrechtmäßigen Herrn 
den Hof machen?“ 

„Eben, weil ich mich immer befliß, kein Herrendiener, 4 
ein Staatsdiener zu ſein. Unter unrechtmäßigen Herren oder übel: 
denkenden Herren iſt es jedem redlichen Freund des Vaterlandes 
doppelte Pflicht, dem Staate zu helfen.“ 

„Was Staat?“ fagte der Souverän: „Ich rede von der Re: 
gierung. Können Sie die vom Staate getrennt denken?“ 

„Nein, allergnädigſter Herr; wohl aber die Perſon getrennt von 
der Regierung.“ 

Der Souverän warf einen finſtern Blick auf den Staatsrath, 
und ſagte: „Das it Revolutionsſprache, die jetzt nicht mehr gelten 
ſoll. Merken Sie ſich das: Ich und der Staat ſind ohngefähr 
dasſelbe. Sie ſind nicht der Diener des Staats, ſondern mein 
Diener für den Staat.“ 

Der Staatsrath verbeugte ſich ſchweigend. Nach einiger Zeit 
ward, er feines Alters wegen zwar vom Amte entlaſſen, aber doch 
mit Beibehaltung ſeines Gehaltes. 


Auch in ſeiner Abgeſchiedenheit von den öffentlichen Geſchäften 
behielt er das einmal erworbene Anſehen und beſonders den Ruf 
eines politiſchen Sehers. Denn alle Staatsveränderungen hatte er 
nach ſeiner Weiſe lange und mit auffallender Sicherheit vorausgeſagt, 
ſo daß man ſich gern mit einer Art Aberglaubens an ihn wendete, 
um ſeine Meinung wegen der Zukunft zu erfahren. 

Als man ihm einſt über ſeine ſeltene Gabe ein Kompliment 
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machte, konnte er ſich des Lachens nicht enthalten. „Man kann,“ 
ſagte er, „unter Leuten, die ſchlechterdings blind ſein wollen, ganz 
wohlfeil zur Würde eines Sehers und Weiſſagers gelangen. Mit 
geſundem Menſchenverſtand und kaltem Blut reicht man weit, wenn 
alle Welt in leidenſchaftlicher Heftigkeit wider einander rennt und 
ſich über die Dinge, wie ſie ſind, verblendet.“ 

„Könnten Sie uns nur Ihre Sehergabe mittheilen!“ ſagte einer 
ſeiner Bewunderer. 

„Es iſt ſehr möglich!“ gab er zur Antwort: „Um in die Zu— 
kunft zu ſchauen, muß man rückwärts ſehen, nicht vorwärts. — 
Rückwärts in die Vergangenheit, da hangt der Prophetenſpiegel. 
Aber unſere Minifter ſahen nicht gern dahin; ohnedem haben fie 
vom vielen Leſen der Bittſchriften, Lobreden und diplomatiſchen 
Noten kurzes, verdorbenes Geſicht.“ 

„Aber was ſagen Sie von der jetzigen Zeit?“ 

„Sie bleibt nicht, mit Allem, was in ihr iſt. Gegen dieſe 
Prophezeiung läßt ſich nichts einwenden!“ ſagte der Alte. 

„Alſo meinen Sie die Unruhen und Aenderungen ſeien noch 
nicht zu Ende! Und doch iſt der böſe Geiſt unter die Ratten und 
Mäuſe von St. Helena verbannt. Woher ſollte er wieder kommen? 
Oder glauben Sie, er oder Seinesgleichen könne wieder erſcheinen 
und Spuk treiben?“ N 

Der Staatsrath zuckte die Achſeln: „Es iſt ſehr möglich. Uebri- 
gens hat der böſe Geiſt nicht die ſüdamerikaniſche, nicht die fran- 
zöſiſche Revolution gemacht; er hat aber das, was die Revolutionen 
im menſchlichen Geſchlecht beſchleunigt, mächtig befördert, weil er, 
ſeiner Dynaſtie wegen, dagegen kämpfte, nämlich gegen Wahrheit, 
Aufklärung, Freiheit, Recht, nicht nur bei den Franzoſen, ſondern 
auch bei andern Völkern. Das weckte auch die andern Völker. 
Nun will man aber wieder mit Waffengewalt, mit Inquiſttion, 
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Tortur, Nunziaturen, diplomatiſchen Pfiffen, Haarbeuteln, Per⸗ 
rücken, Spießruthenlaufen, Adelspatenten, Ordensbändern, Staup⸗ 
beſen, ewigen Bündniſſen, Cenſurgeſetzen und dergleichen altlöb- 
lichen Dingen zum ewigen Frieden helfen. So geſchah es ſchon 
zur Zeit Franklins und Waſhingtons, zur Zeit der Baſtillen, zur 
Zeit der Davouſte und Palms. Dieſelben Mittel und Urſachen 
werden dieſelben Wirkungen haben. Darauf verlaßt euch.“ 


x 


Erzählungen im Nebel. 


Nachfolgende kleine Erzählungen, welche zuerſt im rheiniſchen 
Ta ſchenbuch 1831 erſchienen, gründen ſich auf wirkliche, theils in 
alten Chroniken, theils in mündlichen Ueberlieferungen bewahrte 
Sagen. 


Die Thee⸗Geſellſchaft. 


Wir hatten uns nun auf der prachtvollen Höhe des Rigi-Berges, 
nach einem der ſchönſten Sommertage ganz vergebens gefreut, das 
ſtille Einſchlummern der weiten Welt zu unſern Füßen zu beobachten. 
Es erſchienen weder die vielen goldigflammenden Seen ringsum, 
die man unſerer Einbildung vorläuſig geſchildert hatte, noch jene 
rothglühenden Gletſcherſpitzen hoch über der Nacht der Thäler. Ein 
ſcharfer, froſtiger Windſtrom, welcher ſelbſt die winterhafteſten Ver⸗ 
mummungen der Berggäſte durchzog, und den ganzen Rigi zuletzt 
in dichte Wolken begrub, hatte alle Luſtfahrer, wie uns, in die höl- 
zernen Gaſthöfe dieſer Alpenwelt zurückgetrieben. 

Während Tante Martha uns in ihrem Zimmer den Thee, mit 

IV. 9* 


— 274 — 


jener feierlichen Wichtigkeit, bereitete, welche ein Geſchäft wichtiger 
Art nothwendig fordert, trat ihre Nichte Göleftine aus der dicken, 
faltigen Winterhülle eines weiten Mantels ſchlank, wie ein Schnee: 
glöckchen, hervor, das ſich durch die Verſchneiung des Märzes Bahn 
bricht. Sie achtete des Jammerns nicht, welches wir Andern über 
die fehlgeſchlagene Hoffnung gerechtermaßen anſtimmten. Sie ſtand 
am kleinen Fenſter und betrachtete durch die Scheiben die Spiele 
des gaukelnden Nebels, wie dieſer bald Alles in graue Finſterniß 
verſchlang; bald zerriß und aus ſeinem Schooſe eine ungeheure 
ſchwarze Berggeſtalt hervorſpringen ließ, um ſie wieder nach wenigen 
Augenblicken zu verſchleiern; bald ſich in dichtere Maſſen zuſammen⸗ 
rollte und ſie an der Hütte, wie Rieſengeiſter, vorüberfahren ließ. 

„Es iſt doch ſchön!“ unterbrach ſie, zufrieden mit jedem ihrer 
Schickſale, das Klagelied der Männer: „Es iſt wunderſchön und 
mahnt mich an die grauenvollen Einſamkeiten des blinden, ſchottiſchen 
Barden. Wie kommt's auch, daß unſer prachtvolles Alpenreich, 
daß die rieſenhaften Umgebungen unſerer Schweizerthäler noch keinen 
Homer, keinen Oſſian hervorbrachten?“ 

„Sehr natürlich!“ erwiederte unſer Profeſſor der Weltgeſchichte, 
Herr Gubert, indem er die goldene Tabacksdoſe zwiſchen den Fin- 
gern ſich mühlenartig drehen ließ: „Wir haben keine Rieſenmenſchen, 
wie wir Rieſenberge haben. Hätten wir einen Achilles, oder 
Fingal, in unſerer Borwelt gekannt, würde ſich wohl der Oſſian 
und Homer eingefunden haben. Wir ſind im Beſitz einer prächtigen 
Bühne, aber die großen Schauſpieler mangeln darauf. Was läßt 
ſich am Ende aus einer bloßen Bühnenbeſchreibung Beſſeres machen, 
als etwa ein Lehrgedicht von den Alpen, wie Haller ſchrieb?“ 

„Dazu geſellte ſich unglücklicher Weiſe wohl noch ein anderer, 
kleiner Uebelſtand,“ fiel Wunibald ein: „Die Schweiz iſt durch— 
aus an dichteriſchen Geiſtern von hohen Empfängniſſen entblößt. 
Die Thaten eines Achilles zu ſingen, muß der Sänger ſelbſt ein 
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Achilles auf der Harfe ſein. Natur und Schickſal machen den 
glücklichen Feldherrn und Streiter; aber die Heldenwerke des 
Halbgottes verrichtet der Genius des Dichters allein. Wohl 
rühmen auch wir uns unſterblicher Sänger: aber fie ftehen ſonder— 
bar genug, zu den rieſigen, wilden Schöpfungen unſerer Gebirgs— 
welt, im vollen Gegenſatz. Wie die Fantaſie der Bewohner des 
flachen Landes gern Rieſen träumt, weil bei ihnen Alles niedrig iſt, 
und hingegen der Gebirgsmenſch kleine, ſchalkhafte Zwerge, Rübe— 
zahle und Schrätteli, ſieht, weil das Große ihm das Gewohnte 
iſt: ſo dichtete Salomon Geßner, im Angeſicht der ewigen Glet— 
ſcher, ſeine Idyllen von einer kleinen Unſchuldwelt in unübertroffener 
Lieblichkeit, und Gaudenz von Salis beſang am Fuß des 
ſchroffen, von tauſendjährigen Wettern zerriſſenen, Calandafelſen, 
die ſtille Laube, den Bach und die darin, als Schiff des Kindes, 
ſchwimmende Nußſchale.“ 

„Und was ſagen Sie dazu?“ fragte die geſchäftige Tante mich, 
indem ſie mir zur Taſſe Thee den Zucker bot: „Ich fürchte, Cöleſtine 
hat mit ihrer Frage das Feuer einer Gelehrten-Fehde angeblaſen.“ 

„Sorgen Sie nicht!“ gab ich zur Antwort: „Ich ſtimme nicht 
nur unſern Vormännern bei, ſondern ergänze ihre Löſung der Auf: 
gabe noch durch eine kleine Nachhilfe. Es fehlt nämlich unſerer 
ſchönen Schweizergeſchichte ganz und gar der hiſtoriſch-religiöſe 
Hintergrund des Alterthums, gleichſam das ungewiſſe Licht einer 
geſchichtlichen Morgendämmerung der Sagen, Fabeln, Wunder und 
Mythen. Nicht daß fie von jeher mangelten; aber fie find ausge— 
ſtorben im Glauben, Ahnen und Geſang unſers Volkes. Darum 
konnte fie kein Piſiſtratide bei uns zu einer Ilias und Odyſſee, 
kein Makpherſon zu einem Fingal, kein Biſchof Piligrim, 
oder wer ſonſt, zu einem Nibelungen-Sang vereinen. Und ohne 
dieſen romantiſchen Hintergrund allgemein geltender Ueberlieferungen 
im Volk, ohne dieſen beſtehenden Glauben an überirdiſche Mächte, 
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die in der Urzeit handelten, läßt ſich höchſtens, mit Arioſt und 
Taſſo, ein Zaubermährchen aus dem Mittelalter, oder, mit Voß, 
eine Luiſe der heutigen Welt, ſchaffen.“ 

„Sie haben Recht!“ rief Wunibald: „Selbſt das alte Frieſen⸗ 
lied, welches noch Johannes Müller zu Ehren zog, wird nicht 
einmal mehr in den Thälern des Haßli gefungen. Und doch war es 
vielleicht der letzte Nachhall der Urſage vom Einzug der Kymern des 
Nordens in unſer Gebirg. Mit ihm iſt die Sage vom Suiter, 
Swey und Haſi, den Häuptlingen der Einwanderer, verwandt. 
Wunderbar klingt damit auch die ſkaͤndinaviſche Sage zuſammen, 
welche unſer Karl von Bonſtetten aus Dänemark mitbrachte, 
vom Zug der tapfern Nordhelden gen Italien, wie ſie unterwegs 
unſere helvetiſche Wiflisburg belagerten und verbrannten.“ 

„Wir hätten,“ fiel mir der Profeſſor in's Wort: „zu unſerer 
Geſchichte wohl des fabelhaften Hintergrundes zu einem Epos genug, 
wollte ſich nur Jemand einmal Mühe geben, die Bruchſtücke dazu 
aus halbverweſeten Chroniken, oder aus Erzählungen zu ſammeln, 
die man noch Abends beim Schimmer der Herdflamme in den Alpen: 
hütten vernimmt. Da würden wir im Wunderlande der Schratten, 
Feen, weiſſagenden Träume, Heiligen, Helden, Ungeheuer und 
Günſtlinge überirdiſcher Weſen wandern. Wie romantiſch ſtellte uns, 
zum Beiſpiel, der letzte Probſt von Embrach in ſeiner Chronik 
den Urſprung von Zürich und Aachen auf; oder die Sage und die 
Erbauung von Schaffhauſen, von Solothurn dar, oder das Entſtehen 
anderer Städte und Burgen, oder der Benennung von vielen Bergen, 
Thälern und Quellen!“ 

„O lieber Profeſſor,“ rief Tante Martha: „erſetzen Sie uns 
doch die Stelle des romantiſchen Probſtes von Embrach. Eine aben⸗ 
teuerliche Geſchichte nimmt ſich nirgends beſſer aus, als in den 
Nebeln des Rigi. Erzählen Sie geſchwind den Urſprung von Zürich!“ 

Coöleſtine rückte im Augenblick ihren Strohſeſſel dicht zum Sitz 
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des gelehrten Mannes, klopfte ihm ſchmeichelnd die Achſel, und 
ſagte: „Bitte, bitte! Zürich iſt mir lieb. Wenn Sie uns erzählen, 
will ich Ihnen dafür auch recht gut ſein.“ 

„Für den Preis ließe ſich eins wagen!“ verſetzte der alte Herr: 
„obwohl ich eigentlich mit meinem Gedächtniß nicht auf dem beſten 
Fuß ſtehe, und ich die Chronik des Heinrich Brennwald längſt 
nicht mehr geſehen.“ 

„Um nicht geringern Preis wüßt' ich auch eine höchſt glaubwür— 
dige, wundervolle Sage von Stierenbach im Waldnachter Thal zu 
berichten,“ ſagte Wunibald. 

„Und ſollt' ich leer ausgehen?“ rief ich: da ich doch die Ge— 
ſchichte von der ſchönen Alpenkönigin weiß?“ 

„Erzählen Sie nur; Alle der Reihe nach!“ ſagte Cöleſtine un— 
geduldig: „Um den Preis werden wir hernach gewiß einig. Und 
ſollt' ich zuletzt damit nicht ausreichen, hilft mir die Tante gütig 
nach.“ 

Profeſſor Gubert ſann eine Weile ſchweigend, indem er auf 
der Doſe mit den Fingern trommelte, huſtete und begann. 


2. f 
Der Urſprung von Zürich und Aachen. 


Mit der Pracht der neuen Kaiſerkrone kam Karl der Große 
von Rom über das Alpengebirg in den weiten, wilden Arboner— 
Gau. Dieſer umfaßte beinahe die ganze Morgenhälfte des alten 
helpetiſchen Landes, mit vielen unbekannten Bergen, Seen und nie 
durchwanderten Wäldern. Es war in den Wildniſſen nicht geheuer. 
Die finſtern Gehölze und Sümpfe verbargen grauſiges Ungeziefer 
aller Art; Drachenſchlangen und Lindwürmer niſteten noch in den 
Felsklüften des Gebirgs. 
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Der Kaiſer jedoch gelangte wohlbehalten zum großen Waldſee, 
wo vor Alters ein Ort, genannt Thuricum, an einer fchönen 
Stätte gelegen haben ſoll, an welcher der Limmatſtrom noch jetzt 
ſeine blaßgrünen Wellen aus dem See hervorrollt. Zwar das Thu⸗ 
ricum der Römer war längſt verſchwunden. Dichter Raſen und 
wucherndes Gebüſch bedeckten das Geſtein geweſener Tempel und 
Paläſte. Aber noch ſtand da, von roher Bauart, eine geringe Burg; 
und hin und wieder eine Gaſthütte, Wallfahrer zu bewirthen, die 
zu den Gebeinen der Märtyrer St. Felix und Regula kamen; 
oder auch Kauffahrer, die, aus Welſchland über den hohen Septimer 
her, mit Saumthieren und Waaren, längſt dem Seeufer, nach dem 
Frankenreich zogen. 

Hier beſchloß Kaiſer Karl von den Beſchwerden der mühſeligen 
Reiſe auszuruhen; die letzten Sproſſen des Heidenthums zu vertilgen 
und Recht und Gericht zu pflegen im Arboner-Gau. Darum ließ 
er einen Pfeiler aufrichten an der heiligen Stätte, welche weiland 
vom Blute der Märtyrer geröthet worden war; und an den Pfeiler 
ließ er eine Glocke befeſtigen, die weit über den ſtillen See hinauf: 
ſchalle, und daran noch ein herabhangendes Seil binden, daß jeder⸗ 
mann die Glocke anziehen könne. Auch ward im Gau verkündet: 
wer zur Mittogsſtunde läuten werde, dem ſolle von Feiferlicher Ma⸗ 
jeſtät, nach gerechter Klage, Gerechtigkeit werden. 

Eines Tages nun tönte die Säulenglocke, und der Kaiſer ſandte, 
zu ſehen, wer den Strang zöge. Doch ward niemand erblickt. An⸗ 
dern Tages ſcholl die Glocke noch heller; aber die Boten des Kaiſers 
ſahen abermals keinen Menſchen dabei. Alſo geſchah auch am dritten 
Tage. Darum gebot der König und Herr ſeinen Knechten, ſie ſollten 
ſich um die Mittagsſtunde beim Platz der heiligen Blutzeugen ver⸗ 
bergen, und den Thäter belauſchen. Allein dieſe kehrten mit Zagen 
und Grauſen zum Kaiſer zurück und ſprachen: „Es iſt eine große 
goldgrüne Schlange zur Mittagsſtunde gekommen, die ſich unter dem 
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Pfeiler aufgebäumt, den Strang mit ihrem glänzenden Leibe um- 
wickelt und die Säulenglocke geläutet hat.“ 

„Gleichviel wer Gerechtigkeit von uns begehrt, Menſch oder 
Thier!“ antwortete der König: „Wir find dieſelbe, ohne Unter: 
ſchied, jedem unſerer Unterthanen ſchuldig.“ 

Alsbald erhob er ſich vom Mittagsmahle, und begab ſich, mit 
geſammtem Hofgeſinde, ungeſäumt zur heiligen Stätte. Da kroch 
eine große goldgrüne Schlange gegen ihn; ſtreckte ſich wunderſam 
aus dem Graſe hoch auf; verneigte ſich dreimal, wie in tiefſter Ehr— 
erbietung ver kaiſerlicher Hohheit, und kroch wieder davon, dem 
Ufer der Limmat zu. Als der Kaiſer ſolches ſah, und wie ſie von 
Zeit zu Zeit das Haupt erhob, als wolle ſie ſchauen, ob er ihr 
folge, ging er ſchnurſtracks nach mit aller Begleitung. 

Da ſah er die Schlange vor einer Höhle von bemoostem Geſtein, 
zornig ziſchend und züngelnd. In der Höhle aber ſaß fauchend, 
mit Feueraugen, eine ungeheure Kröte auf dem beſchriebenen Stein 
eines niedergeſtürzten Heidenaltars. Unter dem Altar lagen ſilber— 
hell leuchtend die Eier der Schlange. Nun verſtand König Karl 
die Klage des nothleidenden Thiers und ſprach: „Schlange oder 
nicht; jedem Geſchöpfe gebührt ſein Recht! Zerret das Unthier 
aus der Höhle, welches auf dem Heidenaltar wie auf einem Throne 
ſitzt, und der Mutter die Jungen raubt. Zündet ein Feuer an und 
verbrennt das Unthier. Ich aber ſag' euch, alſo will ich in dieſen 
Gauen das verborgene Heidenthum ausrotten, welches die Erſtlinge 
des Chriſtenthums zerſtören will. In Ehren der Blutzeugen Felir 
und Regula ſoll Münſter an der Stätte der Glockenſäule entſtehen 
zum Gedächtniß dieſes Ereigniſſes und eine Hochſchule daneben zur 
Erleuchtung des ganzen Arboner-Gaues. 

Wie er geboten, geſchah. Aber des andern Tages, als der 
Kaiſer fröhlich beim Mahle ſaß, ſchlüpfte, zur Verwunderung aller 
Gäſte, die goldgrüne Schlange zur Pforte des Saales herein. 
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Dreimal richtete fie den Leib auf; dreimal verneigte ſie ſich mit 
Demuth vor des Kaiſers Hoheit; dann ſchwang ſie ſich auf den 
Tiſch, umringelte des Kaiſers goldenen Trinkbecher; ließ ein Gerſten— 
korn, eine Weinbeere und einen Rubin in den Wein fallen und 
verſchwand. 

Der Kaiſer betrachtete den edeln Stein bewundernd, deſſen Licht 
und Pracht alle Gäfte prieſen. Das Gerſtenkorn aber und die Wein⸗ 
beere warf er, durch's Fenſter hinaus, in die Allmend. 

Darauf rief er Baumeiſter aus fernen Landen, ließ ein großes, 
prachtvolles Münſter erbauen und eine Schule daneben, welche noch 
heut' ſeinen Namen mit Ruhm trägt. Es kam von allen Enden viel 
Volks herbei, der Andacht, oder Wiſſenſchaft oder des Gewerbes 
wegen, und ſiedelte ſich an, daß binnen kurzer Zeit eine ſchöne 
Stadt geſehen ward an der Stelle von Thuricums Hütten. Das iſt 
Zürich. Der Menge der Bauleute und des Volks aber gebrach es 
nie an Nahrung. Denn die verachtete Weinbeere und das Gerſten⸗ 
korn wucherten ſo gewaltig durch die Allmenden links und rechts dem 
See, daß rechts Alles von Nebengebüſchen bedeckt ward und links, 
hoch zu den Bergen auf, die Aehren ſtiegen. 


Als der Profeſſor hier einen Augenblick vom Erzählen ruhte, 
ſagte Tante Martha: „Das Mährchen wäre ganz artig: aber die 
Kröte darin iſt ein ſehr unpoetifches, garſtiges Thier.“ 

„Auch ſchmeckt das Ganze etwas legendenartig nach der Embracher 
Mönchszelle, bemerkte Wunibald: „Eine barbariſche, wunderliche 
Schöpfung unbeholfener Einbildungskraft, die das Seltſame ohne 
Zweck zuſammenhäuft. Wie abſtechend davon zeigt ſich die ſchöne 
Fabelwelt der Hellenen! Eben durch ihren tiefern Sinn haben die 
griechiſchen Mythen den ewigen Werth empfangen; ſind ſie die 
Hieroglyphe der Jahrhunderte geworden, und hat ſich das Götter⸗ 
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thum, deſſen Verluſt Schiller betrauerte, gleichſam noch, als Kirche 
und Glauben der Poeſie, erhalten.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Gubert: „bleibt mir doch mit aller Höhe 
und Tiefe der Weisheit von den Volksſagen weg. Die Fabel von 
den kadmei'ſchen Drachenzähnen bei der Gründung Thebens hat für 
mich ſo viel Geiſt und Ungeiſt, als Meiſter Heinrich Brennwald's 
Sage von der zürcherifchen Höflichkeit der goldgrünen Schlange. 
So viel iſt gewiß, Karl der Große war im Jahr 800 wirklich in 
Thuricum. Und das iſt genug! Mit der verborgenen Weisheit in 
den griechiſchen Fabeln hat es eigene Bewandtniß. Sinnvolle Dichter 
mögen ihren Sinn erſt in das bunte Kleid der überlieferten Ge— 
ſchichten gehüllt haben. Bringt zur Embracher Chronik noch einen 
Kram von myſtiſcher Naturphiloſophie und Symbolik: fo gewinnen 
die Schweizerſagen ſo viel geheime Weisheit und Bedeutſamkeit, 
als die indiſchen und griechiſchen.“ 

„Und das wäre, dünkt mich, ſo ſchwer nicht,“ ſagt' ich: „Die 
Schlange, das alte Sinnbild der Ewigkeit, deutet hier offenbar den 
ewigen Glauben der Chriſten an, welcher ſeinen Samen ſchon im 
Arboner-Gau niedergelegt hatte. Die Kröte auf dem römiſchen Altar 
iſt unzweideutig die Darſtellerin des noch im Dunkeln herrſchenden 
Heidenthums. Daß Karl den Rubin dem Gerſtenkorne und der Wein— 
beere vorzog und dieſe wegwarf in die Allmend, lehrt eben ſowohl, 
wie Fürſten das Glänzende höher ſtellen, denn das Nützliche; als 
auch, wie erſt die Fremden Anbau in die Schweiz gebracht und die 
Triptolemen unſers Landes geworden ſind.“ 

„Es iſt nur Schade,“ klagte Tante Martha: „daß der Rubin 
ſo dürftig davon kömmt. Er hätte die Hauptrolle ſpielen müſſen.“ 

„Die Geſchichte meines Probſtes iſt noch nicht geſchloſſen,“ ver— 
ſetzte Gubert. „Hören Sie, was aus dem edeln Stein geworden iſt.“ 
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Kaiſer Karl gab den Rubin, als Liebeszeichen, an feine Ge: 
mahlin. Und von Stund an verwandelte ſich fein ganzes Gemüth 
zu ihr. Er fand die Kaiferin fo reizend, daß er ſich nicht mehr von 
ihr trennen konnte. Entfernten ihn Reichs- und Kriegsgeſchäfte, er— 
krankte er faſt in ſchwermüthiger Sehnſucht, und gefundete nicht, bis 
er ihr Antlitz wieder ſah. Deſſen verwunderte ſich ſelbſt die Faifer- 
liche Frau und ſie erkannte aus Allem, daß dem Steine eine ver— 
borgene Kraft inwohne. Darum trug ſie ihn ſtets bei ſich, und 
ſogar, als ſie ſtarb, verbarg ſie ihn unter ihre Zunge, damit er 
nicht in eines andern Weibes Gewalt gerathe. 

Nach dem Tode der Kaiſerin war ihr Gemahl aber untröſtlich. 
Ihr Grabgewölbe, von einer ſilbernen Lampe erhellt, dünkte ihn 
prächtiger, denn die prachtreichſte ſeiner hundert Pfalzen. Dahin 
begab er ſich Tags und Nachts, und rief mit zärtlicher Inbrunſt 
den Namen der Todten. Es luden ihn umſonſt die Großen des 
Reichs zur Arbeit ein, und die Paladine zum Streit gegen die un— 
gläubigen Sarazenen. 

Auch der große Roland trat eines Tages in die fürſtliche Gruft, 
ſeinen Herrn und Gebieter zu wecken und zu mahnen. Doch der un— 
geſtüme Ritter ſtieß unvorſichtig mit ſeinem Helm an die prangende 
Silberampel, daß ſie erloſch. Wie er nun den Kaiſer aus der Finſter⸗ 
niß des Gewölbes hinwegführte und noch einmal hinter ſich ſah, er— 
blickt' er einen rubinrothen Glanz um den Mund der Kaiſerin. Darum 
ging er nachher abermals in das Grabgewölbe, das Wunder in der 
Nähe zu ſchauen; entdeckte den edeln Stein im Mund der Leiche und 
nahm ihn zu ſich. 0 

Zur ſelbigen Stunde vergaß Kaiſer Karl die Gruft und ſeine 
Gemahlin, aber ſein Vetter Roland ward ihm der Allerliebſte von 
den zwölf Paladinen. Ohne ihn mocht' er nicht leben, ohne ihn 
nicht ſpeiſen und ſchlafen. Deſſen erſtaunte der tapfere Rolland nicht 
wenig, und er ſann lange darüber und verſuchte Vieles, bis er den 
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Zauber verſtand, der in dem Steine geheim lag. Da ſprach der 
Ritter ſtolz: „Fern ſei von mir, daß ich dieſem Steine mehr danken 
ſoll, als meiner Tapferkeit, Frommheit und Treue!“ Und er warf 
den Rubin verächtlich in einen weſtphäliſchen Sumpf, worin ſich 
warme Quellen verfaßen. 

Von dieſem Tage an gewann Kaiſer Karl die Quellen alſo lieb, 
daß er ſie köſtlich auffaſſen und mit Gebäuden umringen ließ. Nur 
in ihren warmen Quellen gewann ſein Leib Ruhe und Heil. Er baute 
Aachen zur vornehmſten Stadt ſeines Reichs, und ſetzte dahin ſeinen 
kaiſerlichen Stuhl. Auch einen wunderreichen Dom richtete er daſelbſt 
auf, worin ſein Grab, und dazu ein Chorherrenſtift, welches mit 
dem Stifte von Zürich ewige Verbrüderung eingehen mußte. 


„Allerliebſt!“ rief Tante Martha: „faſt in morgenländiſchem 
Geſchmack, wie Tauſend und eine Nacht! Nur den Rubin hätte 
man ſollen in der Schweiz behalten.“ 

„Unſere Alten,“ ſagt' ich, „hatten vom hohen Werth der edeln 
Steine gar ſchlechte Kenntniß. Sie wiſſen ja, den wallnußgroßen 
Diamant aus der burgundiſchen Beute verkaufte ein Soldat bei 
Grandſon um wahres Bettelgeld an einen Mönch. In der rohen 
Sitteneinfalt der Völker geht das Nützliche dem Schönen weit 
vor; bei veredelter Bildung erſt paart ſich Beides; dann im Zu— 
ſtand der verwilderten Bildung oder verfeinerten Thierartigkeit, 
nimmt das Schöne und Ueppige den Rang vor allem Guten und 
Nützlichen ein.“ 

„Sie vergeſſen Roland's Wort und That,“ bemerkte mir Fräu— 
lein Cöleſtine: „Der Held zog dem Schönen und Nützlichen das 
Gute vor; eigenen Werth dem fremden. Das iſt wohl der höchſte 
Bildungsſtand. Die Kaiſerin hingegen hatte noch nicht Muth genug, 
den Wunderſtein zu verſchmähen.“ 
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„Und welches Frauenzimmer hätte den Muth?“ fiel Wunibald 
lächelnd ein: „Beſitzt nicht jedes Mädchen, im friſchen Glanz der 
Jugendſchönheit, ſeinen Zauberrubin? Wie viele unſerer Schönen 
möchten ſich freiwillig dieſes Talisman's der Natur entſchlagen?“ 

„Wohlan!“ rief Gubert: „Da ſehen Sie offenbar, welch eine 
tiefe, geheimnißvolle Fülle der Weisheit in den Sagen und alten 
Volksmährchen unſers Landes ruht. Wenn dieſe nicht mit den 
indiſchen, griechiſchen und nordiſchen wetteifern, liegt die Schuld 
nur an der Geiſtesarmuth unſerer Ausleger, Symboliker und Natur⸗ 
vhiloſophen.“ rn 

„Sie haben uns noch die Sage von der Gründung Schaffhauſens 
verſprochen, lieber Profeſſor,“ ſagte die Tante. 

„Ich bin wirklich im beſten Zuge,“ erwiederte dieſer: „Hören 
Sie mit geziemender Andacht zu!“ 


3. 
Schaffhauſens Gründung. 


Wo heut' zwiſchen anmuthigen Hügeln und Gebäuden, in frucht⸗ 
barem Gelände, der größte Waſſerfall Europa's aus kochender Tiefe 
Wolken um Wolken emporſtößt, war zu Anfang des eilften Jahr⸗ 
hunderts weit umher, durch Klekgau und Hegau, Alles Wald. Der 
Klekgau mitternachtwärts dem Rhein, ſtreckte ſich vom Randenberg 
bis zum Seklerſee; der Hegau vom See bis zur jungen Donau. Dies 
Waldland war die Alode der mächtigen Grafen von Nellenburg. 
Nur ſehr zerſtreut fand man in den Gehölzen bei Hütten, Höfen und 
Meiereien der Leibeigenen aufgebrochenes Land. Auf Bergen und 
Hügeln ſchwebten, wie rieſige Gebietergeſtalten, die Beige der 
Leibherrn, Baronen und Freiherrn, über Urwäldern. 

Ein Jüngling zog durch den Forſt, gelockt vom donnernden Ruf 


= 


des Rheinfalls, der gleich dem Wiederhall ferner Gewitter raufchte. 
Ein ſchlichtes Wamms von Büffelleder, auf dem Rücken der Köcher, 
im Gürtel der Dolch, an der Hüfte das breite, kurze Schwert, in 
der Fauſt die Armbruſt, zeigten damalige Ausrüſtung eines Jägers. 

Plötzlich fuhr ein ſchwarzer Widder aus dem Gebüſch; um den 
Hals einen filbernen Reif; die gekrümmten Hörner mit Feldblumen 
umkränzt. Der Widder legte ſich fromm zu des Jägers Füßen; ſprang 
aber eben ſo ſchnell wieder auf und davon. Denn ein Wolf ſetzte ihm 
mit lechzendem Rachen nach. Aber der Jüngling warf ſich zwiſchen 
Widder und Wolf, ſtieß ſein helles Schwert in den Schlund des 
ſtruppigen Raubthiers und ging von dannen. 

Da kam eilends der ſchöne Widder zurück, legte ſich odemlos zu 
des Jägers Füßen; ſprang aber eben ſo ſchnell wieder auf und davon. 
Denn in gewaltigen Katzenſprüngen, über Dorn und Buſch, rannte 
ein grimmiger Bär daher und ihm nach. Der Jüngling trat furcht— 
los zwiſchen Bär und Widder, den glänzenden Dolch in der Fauſt. 
Das Unthier aber richtete ſich auf und umkrallte ihn mit den zottigen 
Tatzen. Beide ſtürzten ringend zu Boden, bis des Jünglings Hand 
die Kehle des Ungeheuers zuſammengewürgt, ſein Dolch deſſen Herz 
durchſtoßen hatte. Dann hob er die weggeworfene Armbruſt vom 
Boden auf, und ging, vom Kampf erſchöpft, von dannen. 

Doch zum drittenmal kehrte der verfolgte Widder zurück, legte 
ſich ſtöhnend zu des Jägers Füßen, und blickte kläglich zu ihm auf, 
als fleh' er Hilfe von ihm. Denn durch die verſchlungenen Zweige 
des Unterholzes ſtürzte brauſend, mit drohend geſenkten Hörnern, 
ein Auerochs heran. Der Jüngling ſah es und warf ſich verwegen 
zwiſchen Widder und Auerochs. Klirrend flog vom ſtählernen Bogen 
der Todespfeil in die breite Bruſt des bärtigen Büffels. Die Erde 
zitterte vom Fall deſſelben. 

Nun führte der Sieger den Widder, als gute Beute, mit ſich 
am filbernen Reif; oder vielmehr ihn der Widder dem Rhein zu, 
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gegen den Uferplatz, wo damals die Scaffen oder Schiffe, des nahen 
Waſſerfalls wegen, die Waaren auszuladen pflegten. Darum hieß 
der Platz, von den Scafen und einzelnen Schiffhäuſern, Scafhau— 
ſen, heutiges Tages Schaffhauſen. Aber noch ſah der Jüngling die 
Schiffe und Hütten nicht; ſondern er trat aus dem Dickicht in eine 
ſonnenhelle Wieſe, vom finſtern Waldkranz umgürtet. 

In der Mitte der Wieſe hob eine mächtige Linde den Rieſenſtamm 
mit ſchattigen Zweigen zum Himmel. Darunter ſaß eine junge Hirtin 
in grüner Dämmerung, von zwölf ſchneeweißen Lämmern umringt. 
Sie ſaß in großer Traurigkeit. Als ſie aber den Widder und den 
Jüngling vor ſich ſah, lächelten ihre blauen Augen zu dieſem auf und 
fie ſprach: „Jäger, der Widder iſt mein, des Herrn von Randen— 
burg Gabe!“ ' 0 

Er antwortete: „Hirtin, der Widder iſt mein. Ich hab' ihn 
dem hungrigen Wolfe entriſſen, dem zottigen Bären, dem bärtigen 
Büffel. Und ich gebe ihn nicht, du löſeſt ihn denn mit einem Kuß 
der rothen Lippen von mir.“ 

Sie ſah erröthend zum Jüngling auf; zu den glühenden Wangen 
des Jünglings, umweht von der Finſterniß der ſchwarzen Locken. 
Und ſie fühlte, er ſei ſchöner, als gut für ihr Herz ſein könne. Darum 
ſprach ſie: „Den Preis darf ich nicht geben. Nimm, Jäger, den 
ſilbernen Reif.“ 

Er antwortete: „Den Widder darf ich nicht geben, nicht für 
den ſilbernen Reif. Doch für den Kuß den Widder, und den goldenen 
Reif dazu!“ — Das ſagte der Weidmann vor der jungen Hirtin 
knieend; zog vom Finger einen goldenen Ring und küßte ſie um all 
ihre Ruhe. 

Weinend ſprach ſie: „Warum thuſt du mir alſo, du geringer 
Knecht! Sieh', ich bin Idda, des Grafen von Kirchberg Tochter 
Er iſt mit vielen Andern in den Schiffhäuſern beim Herrn von 
Randenburg.“ 
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Der Jäger antwortete: „Biſt du Idda, des Grafen von Kirch— 
berg Tochter, ſo bin ich Eberhard, Eppo's des Grafen von Nellen— 
burg Sohn. Schäme dich meines Kuſſes nicht.“ 

Und er führte ſie mit ihrer kleinen Heerde zu den Schiſhäuſern; 
bald darauf in's väterliche Stammſchloß, als ſeine Gemahlin, mit 
großer Pracht. Nun kamen viele ſelige Tage und Jahre. Der Ruhm 
von Idva's Schönheit und Eberhard's Tapferkeit in Turnieren und 
Schlachtfeldern, ging weit durch's Land. Sie blühte unter ihren 
ſechs blühenden Söhnen; er ſtand reich und groß vor des Kaiſers 
und Papſtes Thron. 

Als aber endlich die Tage des Alters kamen, und auf Idda's 
Wangen das Roſenroth blich; und die Finſterniß von Eberhard's 
ſchwarzen Locken wie ſilbergrauer Nebel ward, ſprach er zu ihr: 
„Nun iſt's an der Zeit, dem Himmel einen Dankaltar zu erhöhen; 
den Enkeln ein Denkmal unſerer Frömmigkeit. Sag' an, wo iſt die 
ſchönſte Stätte zum prächtigen Münſter, daß ich dahin die Baumeiſter 
ſende? — Wie ſie aber beide lange vergebens geſonnen hatten, 
legten ſie Pilgerkleider an und wanderten durch die Auen und Wälder 
des Hegau's und Klekgau's, bis ſie den donnernden Geſang des 
Rheinfalls hörten. Da trat ihnen aus ſeiner Bethütte ein hundert— 
jähriger Waldbruder entgegen, ſchon hienieden im Ruf der Heiligkeit. 
Und als er ihr Geſuch vernommen und die Knieenden geſegnet hatte, 
ſprach er: „Liebe Kindlein, Euch ſoll geholfen ſein! Denn in der 
Nacht vor Allerheiligen hatt! ich im Traum ein himmliſches Geſicht. 
Eine ſonnenhelle Wieſe grünte vor mir, vom Wald umfangen; und 
aus der Mitte der Wieſe ſtreckte der Rieſenſtamm einer Linde ſeine 
ſchattigen Zweige zum Himmel. Ein Jäger und eine Hirtin, ein 
ſchwarzer Widder und zwölf ſchneeweiße Lämmlein ſtanden bei der 
Linde; und es rief eine Stimme vom Himmel: „Da du geſündigt, 
da ſollſt du dich heiligen!“ Alsbald zerfloß die Linde, wie Nebel, 
und ward ein Münſter, mit reicher Kirche; der Wipfel des Baumes 
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zum hohen Dom. Statt der Heerde ſtand da der Erlöſer mit den 
heiligen zwölf Boten. Ich ſah den Jäger betend in frommer Mönchs⸗ 
tracht, und die Hirtin, als bußfertige Nonne, zu den Füßen der 
heiligen Agnes.“ 7 

Eberhard und Idda hatten, da ſie von der Wieſenlinde hörten, 
mit Erröthen ihren Blick vor dem heiligen Mann zur Erde geſenkt. 
Nun zweifelten ſie nicht an der Wahrheit der Offenbarung, und ſie 
gingen, das Gelübde zu erfüllen und das heiligende Plätzchen zu 
ſuchen. Dort, in der grünen Dämmerung der Linde, gaben ſie 
einander, wie einſt den erſten, nun im Leben den letzten Kuß. 

Ohne Raſt baute Eberhard zwölf Jahre lang, bis Münſter und 
Kirche vollendet waren. Dieſe ſchmückte er mit zwölf Kapellen, zwölf 
Säulen, zwölf Glocken und zwölf Aktören in Ehren der heiligen 
zwölf Boten. Am Tage aller Heiligen aber weihte er das Münſter 
dem Erlöſer. Idda baute, nicht fern davon, ein Frauenkloſter, der 
heiligen Agnes geweiht. Und es reiheten ſich bald ganze Gaſſen 
von Häuſern der Arbeiter, Künſtler, Handwerker aller Art, und 
Wirthe um Kirche und Kloſter, alſo, daß wenige Jahrzehende nach 
dem Tode des Stifters ſtatt der einſamen Wieſe am Rhein, hier 
eine Stadt geſehen ward, umringt von zwölf Thürmen, mit Zoll und 
Münzen und Märkten. Das Münſter allein beherbergte 300 Perſonen. 
So ward die Stadt Schaffhauſen. 


„Immer Mönche, Einſtedler und wieder Mönche!“ rief Wuni⸗ 
bald, als Gubert geendet hatte: „Leute, die aus ihren Träumereien 
mehr Vortheil ziehen, als achtbare Menſchen aus ihrer Weisheit; 
und für einen unſchuldigen Kuß ſogleich Münſter und Kirche, wie 
einen Schadenerſatz, für ſich begehren!“ 

„Sie haben Recht!“ ſagte Martha: „Ich ſähe allerdings auch 
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in unſern Sagen lieber ritterliche Helden, Turniere, Lindwürmer 
und Drachen, wie in der Sage vom Struthahn von Winkelried. 
Aber der alte Adel der Schweizer iſt ausgeſtorben und mit ihm die 
Ueberlieferungen ſeiner Thaten.“ 

„Ich bitt' um Verzeihung!“ verſetzte der Profeſſor: „Weder die 
Franzoſen noch die Deutſchen haben ältere Adelsgeſchlechter. Ein 
Landenberg von Zürich glänzte ſchon im Konſtanzer Turnier vom 
Jahr 948; ein Flekenſtein von Luzern im Jahr 968. Die Hal: 
wyle vom Aargau, die Bonſtetten von Bern wurden ſchon im 
Jahr 1080 geprieſene Namen. Es fehlte nie an Helden und Heldinnen, 
nur an Dichtern, die ihnen Unſterblichkeit ſchenkten.“ 

„Heldinnen ſogar?“ fiel ihm Cöleſtine in's Wort: „Wo find 
die helvetiſchen Iphigenlen und Medeen?“ 

„O,“ erwiederte Gubert: „Die Medeen und Meduſen wollen 
wir den Griechen gern überlaſſen, und in den Klöſtern hat man der 
armen Iphigenien genug geopfert. Wir bei uns tragen und lieben 
nur Sagen von muthigen Mädchen, gütigen Müttern, treuen Weibern, 
ſo brav wie die Weiber von Weinsberg. Hätte Bürger in der Schweiz 
geſungen, er würde die ſchöne Urſula von Homberg geprieſen haben, 
welche den Hermann von Rhynegg aus der belagerten Burg Auen- 
ſtein bei Aarau im Jahr 1389 auf dem Rücken davon trug; oder die 
liebenswürdige Emma von Glarus, welche ihren Mann auf ähnliche 
Weiſe im Schwabenkriege aus dem Schloß Blumenſtein am Rhein 
vor dem Zorn der belagerten Schweizer rettete.“ 

„Oder wo hatten die Griechen ein Mütterchen ſo brav, als 
Wilhelmine von Chalans, Gräfin von Valangin?“ rief ich: „Die 
armen Leute zu Chezard erlagen im ſechszehnten Jahrhundert unter 
der Laſt des Zehntens, und baten um einen Nachlaß. „Kinderchen,“ 
ſagte die achtzigjährige Gräfin: „Ich erlaſſe Euch die Hälfte des 
Jehntens von allem Land, was ich in einem Tage umgehen kann!“ 
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Und ſie ging vom frühen Morgen bis ſpäten Abend an einem langen 
Sommertage um ein beträchtliches Gebiet. Das zahlt noch heut' 
nur den halben Zehnten.“ 

„Ganz vortrefflich,“ ſagte Wunibald: „doch bleibt's hausge⸗ 
backenes Brod, ehrliche Proſa! Aber das Ueberirdiſche, Wunderhafte 
fehlt, die Poeſie des Volksgeiſtes, die in griechiſchen Sagen waltet. 
Wenn wir die Mönchslegenden und ihre Wunder abziehen, die immer 
mit Stiftung einer Kirche und eines Kloſters, wie heutige Romane 
mit einer Hochzeit, ſchließen: ſo bleiben nur noch Mährchen ohne 
höhern Geiſt übrig, wie die vom Gerſauer Geiger, der feinem 
hungernden Knaben Steine zu eſſen hinwarf, und ihn verhungern 
ließ bei Kindlismord hier unten am Rigl; oder die vom armen 
Ritter Wernhard von Aegerten, der auf der Mauer ſeines Schloſſes 
im Harniſch reitet, um anzudeuten, er habe kein Streitroß; oder 
andere dergleichen ungeſalzene Ammen- und Bauerngeſchichten, nicht 
einmal ſo gut, wie ein deutſcher Doktor Fauſt, oder Rübezahl.“ 

„Aber,“ entgegnete Cöleſtine: „Sie ließen uns doch eine wunder⸗ 
volle Sage aus dem Waldnacher Thal hoffen?“ 

„Nun ja,“ erwiederte Wunibald: „es iſt die einzige mir be- 
kannte, in welcher der Geſchmack der Kloſterzellen und Spinnſtuben 
nicht hervorſtechend iſt. Hören Sie alſo.“ 


4. 
Die Sage von Waldnach. 
Von Attinghauſen im Lande Uri führt ein Hirtenweg durch die 


Einſamkeiten des Gebirgs, neun Stunden Weges weit, in's Thal 
von Engelberg. Ich ſelbſt bin ihn gewandert. Er ſteigt jäh auf in's 
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hohe Alpenthal von Waldnach; dann, zwiſchen ewigem Eis auf grüner 
Trift, über die Surenek, mehr denn 7000 Schuh hoch, und nieder, 
in die Suren-Alpen nach dem ſtillen Thalgelände am Engelberg. 

In alten Zeiten, da die grünen Surenen noch denen von Engel— 
berg angehörten, konnte weder Menſch noch Vieh durch dies Gebirg. 
Denn droben hauſete ein Ungeheuer, genannt der Boghy. Es hatte 
die Geſtalt einer Geiß, aber die Größe eines gewaltigen Ochſen. 
Sein Schwanz war ſchuppig und gelenk, wie eine Schlange; aus 
ſeinem Rachen kniſterten dunkelblaue Flammen. Die Sage ging, ein 
böſer Berggeiſt habe ſich in eine ſchöne Ziege verliebt, und das wüſte 
Thier ſei das Kind des Böſen. Auch wußte man ſchon ſeit hundert 
Jahren in Uri, durch Druidenweisheit eines alten Mannes, wie der 
Boghy nur von einem ſchwarzen Stier getödtet werden könne, der 
nie Gras und Heu gefreſſen habe. Und der Stier müſſe geleitet wer— 
den an den Haarzöpfen einer Jungfrau, von goldgelbem Haar und 
von ſchwarzen Augen; und getrieben werden von einem Jüngling mit 
blauen Augen und ſchwarzen Haaren. Doch beide ſollten ſich zum 
Werke freiwillig entſchließen. Seit dieſer Zeit ſahen die Jünglinge 
und Mädchen von Uri ſich einander immer neugierig in die Augen; 
und die Gewohnheit iſt ihnen bis auf unſere Zeiten verblieben, ohne 
daß ſie jedoch davon den wahren Grund wiſſen. 

Die Leute von Engelberg lachten aber dazu und verhießen denen 
von Uri die grünen Alpen in den Surenen, wenn ſie das mörderiſche 
Ungethüm des Gebirgs überwänden. Während ſie aber lachten, thaten 
die von Attinghauſen ein Gelübde mit Beſchluß: Wenn ſich ein ſolches 
Paar freiwillig dem Kampf und Tode weihe, ſolle dem Niemand 
wehren, denn es geſchehe für das Vaterland. — Nun ſahen alle 
blauäugigen Männer von Uri den blonden Schönen ihrer Thäler 
immer eifriger und tiefer in die Augen, aus wahrer Liebe zum 
Vaterlande. Doch die Leute in Engelberg lachten immer lauter. 
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Aoer ſie lachten wohl mit Unrecht. Denn da war der junge Gems⸗ 
jäger Aebi von Attinghauſen, der hatte Augen, dunkelblau wie die 
Blumen der kleinen Enzian, und Locken ſchwalbenſchwarz. Dazu 
hatt! er auch das geſetzlich vorgeſchriebene Augenvaar eines blonden 
Mädchens entdeckt, und zwar nicht ohne große Gefahr und Mühe. 
Denn die Augen der ſchönen Monica blendeten ihn ſo ſehr, daß er 
lange nicht die Farbe beſtimmt wußte; und als er ſie endlich wußte, 
ward ihm, wenn er ſie ſah, alles vor den blauen Augen ſchwarz. 
Der ſchöͤnen Monica mit den Goldflechten um's zarte Haupt ging's 
nicht viel beſſer. Beide konnten ſich kaum anſehen, wann ſie bei⸗ 
ſammen waren; ſie ſchlugen lange Zeit vor einander die Augen 
nieder. Aber dafür ſahen fie einander deſto häufiger nach, bis fie 
ſich gewöhnt hatten an das Schwerere. 

Wenn's nun der ſchönen Monica blau ward vor den Augen, 
und dem Aebi hinwieder ſchwarz, dachten fie freilich an den Boghy 
nicht. Doch Monica's Vater, Rudi Fürſt, der die größte Heerde 
und die reichſten Alpen hatte, ſchien den jungen Gemsjäger ſelber 
für den erſchrecklichen Boghy zu halten. Er verwies ihn von feinem 
Hof und Hauſe, und ließ ſich von der weinenden Tochter keines 
Beſſeren belehren. Aebi war armer Aeltern Sohn; beſaß nichts, 
als Bogen und Pfeil. 

Doch heimlich, allnächtlich im Sternenlicht, war er bei Monica 
zu Kilt. Da klagten ſich beide ihr Leid. Und wenn er ſprach: „Darf 
ich um dich nicht werben, ſo werb' ich um ſtillen Tod!“ antwortete 
ſie: „Viel ſüßer iſt, mit dir ſterben, denn Liebes- und Lebensnoth.“ 
Und ſie ſagten ſich dies ſo oft, bis ſie eins wurden, vor die Ge— 
meinde zu treten, mit freiwilligem Entſchluß, das Gebirg ob Wald: 
nach frei zu machen und die Surenen zu gewinnen. 

Als das verſammelte Volk dies vernahm, wurden Aebi und 
Monica unter den Schutz der Gemeinde geſtellt. Die Alten von 
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Uri freuten ſich des jungen Heldenpaares. Doch ſtill trauerten alle 
Knaben um Monica; ſtill weinten alle Mädchen, wenn ſie an 
Aebi dachten. 

Zu Attinghauſen ward jederzeit ein ſchwarzer Stier gehalten, 
den nährte kein Gras und kein Heu; nur Milch allein. Den kränzten 
nun die Knaben mit allerlei Heil- und Wunderkräutern, mit Engel⸗ 
ſüß und Bimbernelle, Waldmeiſter, Tauſendgüldenlaub, Meiſter⸗ 
wurz und Gottesgnad; die Töchter von Attinghauſen aber fügten 
dazu Immergrün und Mannstreu, Liebſtöckel, Alpenröslein, Maas⸗ 
lieb und Veilchen. Dann ging der Zug in's Gebirg; voran das 
ſchöne Kampf- und Opferpaar neben dem ſchwarzen Stier; ſchweigend 
folgte das Volk in einiger Ferne, bis zum Anfang des Alpthales von 
Waldnach. Da blieb die Menge ſcheu zurück und ſah mit Grauſen 
Aebi und Monica mit dem Stiere weiter in's Thal hinauf ziehen, 
wohin ſeit vielen hundert Jahren keines Menſchen Fuß getreten war. 
Drei Tage und drei Nächte ſollte aber das Opferpaar einſam in 
dieſer Alp leben und ſich im Gebet zum Kampf bereiten. Darum 
hatten die Leute von Attinghauſen zugerüſtetes Bauholz den Berg 
herauf getragen, einen Stall für den Stier, und Obdach für die 
Beter zu errichten. Aber zur Verwunderung Aller ſtand an den 
Felſen, links dem Bächlein, ſchon ein neuer Stierengaden gebaut, 
ſchöner als irgend einer in Uri. Und ſie ſahen noch mehr, was 
offenbar von der geheimnißvollen Wirthſchaft der Unholden und 
Berggeiſter herſtammte. Jenſeits des Stierengadens ſaßen tauſend 
ſchwarze Raben; die gingen und hüpften geſchäftig durch einander, 
als hätten ſie Wichtiges zu berathen. Und wie Aebi und Monica 
mit dem Stier zum Gaden traten, flogen zwei der Raben auf, und 
einem nie geſehenen Schloſſe zu, das von der Höhe links der 
Surenegg, dem finſtern Rothſtock gegenüber, glänzte. Es glänzte 
in grüner Alp, mit Mauern, Zinnen und Thürmlein, wie helles 
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Sllberwerk. Deß erſchrack alles Volk und ging ſchweigend in die 
Heimathen zurück— 

Wie nun am nächſten Morgen drei herzhafte Männer von Atting⸗ 
hauſen zum Stierengaden kamen, als Boten der Gemeinde, nach 
dem Kampfſtier zu ſchauen und dem Opferpaar Nahrung zu bringen, 
ſprachen der Jüngling und die Jungfrau: „Bemühet euch nicht; 
denn hier oben iſt wohl hauſen und leben. Fromme Bergmännlein 
in langen Schleppgewändern tragen uns Zuckerbrod zu auf goldenen 
Schüſſeln; gebratenes Fleiſch des Steinbocks und Murmelthiers, 
auch Gemſenkäs und Gemſenmilch in Fülle. Wird es finſtere Nacht, 
ſo leuchten die Fenſter des Surenenſchloſſes wunderhell herab, wie 
Vollmond; und wo die tauſend Raben ſitzen, erklingen bis Sonnen⸗ 
aufgang Schalmeien und Geigen gar fröhlich.“ — Deß wunderten 
ſich die drei Männer und ſie brachten die Botſchaft ihrem Volke. 

Am zweiten Morgen aber kehrten ſie zum Stierengaden zurück 
und fanden ihn prächtig umhangen mit Kränzen von purpurnen En⸗ 
zianen, Schneeroſen, Steinnelken, braunen Stendeln, die Vanille 
duften, Primeln, milchweißem Mannsſchild mit grünen und rothen 
Sternen, blauen Alpenglöckchen und Berg-Anemonen. Und Aebi 
und Monica traten ihnen freudig entgegen, Hand in Hand, beide 
in ſchneeweißen Feierkleidern mit nachſchleifenden Schleppen und 
güldnen Gürteln um den Leib. Sie ſprachen: „Gehet und verkündet 
dem Volk, morgen ſoll es kommen und ſchauen, wie wir dem Boghy 
angehen, bis er erlegt iſt. Aber wir kehren nicht zu euch zurück. 
Morgen feiern wir im ſilbernen Schloſſe der Berggeiſter die Hoch— 
zeit!“ Und fie gaben jedem der Männer zum Abſchiede einen Gems— 
käs, mit der Mahnung: „Laſſet, ſo oft ihr eſſet, davon ein geringes 
Bißlein übrig, und dieſes Bißlein wird über Nacht wieder zum 
ganzen Käſe werden, als wär' er nie angeſchnitten.“ 

Die Boten hinterbrachten dem Volke, was ſie geſehen und gehört 
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hatten, und am dritten Morgen verſammelte ſich eine unzählige 
Menſchenmenge auf Waldnach beim Stierengaden. 

Da trat Monica hervor, im ſchneeweißen Gewande, um den Leib 
einen goldnen Gürtel, in der Hand einen grünen Lerchenzweig. Sie 
ging und ſah nach dem Volk nicht um. Ihr folgte der Kampfſtier; 
ſeine Hörner waren an Monica's Haarflechten geknüpft. So führte 
ſie ihn gegen die Raben und den Surenberg. Aebi, im weißen 
Schleppkleide und Goldqürtel, trieb von hinten den Kampfſtier, 
einen grünen Arvenzweig in der Hand; aber er ſah nicht nach dem 
Volke zurück. 

Nun fuhren rauſchend die tauſend Raben auf, und bildeten in 
der Luft fliegend einen weiten ſchwarzen Kreis, der ſtets über den 
Wanderern ſich ſchreiend drehte, bald hoch zum Himmel ſtieg, daß 
er daran zum kleinen Ring ward, bald wieder wachſend in die Tiefe 
herabſank. Am Surenberg knüpfte Aebi Monica's goldene Haar⸗ 
flechten von den Hörnern des Stiers und beide trieben mit ihren 
Zweigen ihn aufwärts zu den Alpwieſen des Suren. Dort kam von 
der Höhe mit furchtbaren Sprüngen der Boghy herab; ein Ziegenbock 
von Geſtalt, größer als der Stier. Das Ungethüm hatte Augen, 
wie glühende Kohlen; ſchlug mit dem Schlangenſchwanz ſeine Rippen 
und blies ſchwefelblaue Flammen aus dem weiten Rachen. Nun 
praſſelten die Hörner der Thiere gegen einander, daß das Thal 
wiederhallte, wie wenn Felsſchutt von den Berghalden niederraſſelt. 
Immerdar trieben Aebi und Monica mit ihren Zweigen den Stier an 
Immerdar drehte ſich der ſchwarze Rabenkreis lärmend in der Luft 
über den Kämpfern. Und auf allen Felſen ringsum ſtanden wunder— 
liche Zuſchauer, kleine Männer, kaum drei Spannen groß. Einige 
warfen Steine gegen den Boghy; andere lachten; andere tanzten vor 
Luſt. Keiner wußte, von wannen ſie gekommen ſein mochten. 

Plötzlich ſtieß der Boghy ein ſo erſchreckliches Gebrüll aus, daß 
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der Rabenkreis hoch zum Himmel fuhr, die Bergmännchen in die 
Felsſpalten ſchlüpften, und die Leute von Uri zurückwichen, ein Horn 
des Boghy war gebrochen; auch ein Horn des Stiers. Aber der 
Schädel des Boghy war zerſchmettert; und die ſtachlichen Zweige 
Aebi's und Monica's ſchlugen quälend in die blutende Wunde. Da 
ſtürzte das Unthier fliehend und verzweifelnd in einen Felſenſchlund 
hinunter. Ihm nach der heilige Stier. Und nun tönten Cymbeln 
und Pfeifen aus allen Felſenſpalten des Gebirgs. 

Aber Aebi und Monica wandelten, Hand in Hand, aufwärts; 
über ihnen ſchwebend der Kranz der Raben. Sie wandelten aufwärts 
über Geſtein und Klippe; himmelhohe, ſchroffe Felswände hinauf 
zum Silberſchloß, mittagwärts dem Surengrath. Es war, als trüge 
ſie die Luft. Und wie ſie zum Schloß kamen, ſah man ihnen viele 
Bergmännchen und Schratten feierlich entgegenziehen über die grünen 
Wieſen, alle in ſchimmernden Prachtkleidern. Aber Aebi und Mo⸗ 
nica waren nun ſelbſt klein geworden, wie Schratten, und dieſen in 
Allem gleich. 

Noch heutiges Tages heißt jener Berg der Schloßberg; aber 
ſeit ein vorwitziger Jäger die einſame, ſilberne Burg beſuchen wollte, 
iſt ſie verſchwunden und ein großer Schneegletſcher daraus geworden. 
Noch heute gehören die Surenen-Alpen denen von Attinghauſen; noch 
heute zeigt man den Boghyſchlund und Stierengaden der Waldnach, 
und im Fels einen Huftritt des heiligen Kampfſtiers. Niemand weiß, 
wo ſein und des Boghy Leib geblieben. Man ſagt, beide ſeien von 
den Bergmännlein verſcharrt worden. Nichts mehr hat man ge⸗ 
funden, als das Horn des ſiegenden Stiers von Uri. Dies iſt lange 
Zeit zum Andenken aufbewahrt worden, und im Kampf der Kriege 
ward es, ſtatt der Schlachttrommete, geblaſen. ö 
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Als Wunibald hier im Erzählen endete, ſagte Cöleſtine: 
„Schon als Kind habe ich von dieſen kleinen Bergmännlein gehört 
und habe ſie geliebt und zu ſehen gehofft. Viele im Volk glauben 
auch jetzt noch an dieſe niedlichen, dienſtgefälligen Halbgeiſter. Ich 
möchte klagen, wie Schiller um die Götter Griechenlands, daß fie 
bei uns ganz verſchwunden ſind. Immer höre ich mit Luſt und 
Grauen von ihnen.“ 

„Ich geſtehe, Wunibald,“ rief der Profeſſor: „Sie haben 
es beſſer getroffen, als ich. Das iſt ächte Gebirgsmythologie! 
Unſere Schrättlein ſind in den Alpen, was die oſſianiſchen Nebel— 
gebilde im haidereichen Hochſchottland, oder das kleine nordiſche 
Troll⸗Pack in den ſchwediſchen Kjölen. Auch ſie tanzten bei uns 
im Mondlicht, auf Frühlingswieſen, wie die Elfen Skanziens, und 
hinterließen im Graſe die ſichtbaren Ringe vom leiſen Druck ihrer 
Ferſen. Neckend und ſchalkhaft, aber dabei nicht plump und tückiſch, 
wie der Rübezahl des ſchleſiſchen Rieſengebirges, halfen ſie heimlich 
und gütig fleißigen Hausmüttern am Herde, frommen Hirten im 
Stall und auf der Weide, und arbeitſamen Pflügern im Felde.“ 

„Nun weiß ich doch,“ fiel hier die Tante ein: „woher eigent— 
lich das Uri⸗Horn der Alten. Mir gefällt in der Sage Alles wohl; 
ſelbſt daß Monica und Aebi zuletzt Schrättli geworden ſind. Nur 
die wüſten Raben hätte ich dieſer Sage ſo gern erlaſſen, als der 
Ihrigen, Herr Profeſſor, die Kröte auf dem Heidenſtein.“ 

„Mit nichten! rief Wunibald: „Ich liebe den Raben in ſeinem 
ſchwarzen Glanz. Was die Tauben den Morgenländern, das ſind 
die Raben den Nordländern. Es iſt in ihrem Weſen und Treiben 
etwas Geheimnißvolles und Ernſtes. Für das Alterthum lag ſogar in 
ihrem Fluge, wie in ihrem Geſchrei, Weiſſagung. Die lange Dauer 
ihres Lebens, und ihre Klugheit wurden von jeher beachtet. Ein 
Rabe war's, der vom Stuhle Odins alltäglich ausflog, um dem 
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Gotte in Walhalla Nachrichten von der Welt zu bringen. Immer: 
dar erſchien dieſer Vogel bei außerordentlichen Ereigniſſen, wie ein 
wahrer Schickſals-Vertrauter, den Menſchen warnend, mahnend, 
rufend. Denken Sie an die Raben von Einſiedeln, durch welche die 
Mörder des heiligen Mainrad verfolgt und entdeckt wurden!“ 

„Ei nicht in Legenden und Volksſagen nur,“ ſagte Cöleſtine: 
„wahrlich auch in der Wirklichkeit! Haben Sie die Geſchichte der 
Kinder Meyer von Aarau vergeſſen, wie die vor etwa zwanzig 
Jahren auf der Reiſe, in ihrer Chaiſe vom plötzlich geſchwollenen 
Waldſtrom umgeworfen, ſich hinaus auf das Wagenrad ſetzen mußten? 
Da wäre in den reißenden, wachſenden Stromfluten beim gewaltigen 
Windſturm keine Hilfe für fie geweſen, hätten nicht ein paar Raben 
fort und fort ſchreiend mit ihren Flügeln gegen das Fenſter eines 
entfernten Bauernhauſes angeſchlagen, bis die Leute verwundert 
hinaustraten, und bis ſie die Raben zum Waldſtrom zurückfliegen 
und die Kinder in der Ferne über dem Waſſer ſitzen ſahen. Es iſt 
doch etwas Wunderhaftes um dieſe finſtern Geſchöpfe!“ 

„Sei dem, wie ihm wolle,“ erwiederte Tante Martha: „Vorigen 
Sommer ſtahl mir ein ſolcher Schickſalsrabe im Garten vor meinen 
Augen einen ſilbernen Fingerhut; zum Glück hatte ich kein ſo ſchlimmes 
Loos, als die arme Ida von Toggenburg mit ihrem köſtlichen 
Fingerring. Doch, wir wollen nicht zanken!“ fuhr ſie fort und 
wandte ſich zu mir: „Die Reihe trifft Sie nun. ae Sie uns 
nicht lange bitten. Wovon erzählen Sie uns?“ 

„Kündigte ich nicht ſchon die ſchöne Alpenkönigin an?“ gab ich 
zur Antwort. 

„Allerdings!“ entgegnete der Profeſſor: „Drum ſpitze ich die 
Ohren. Nun gibt's eine neue Titania, Königin der Elfen, wir wer— 
den die gewaltigen Kräfte und Geiſter der Natur, die Schöpfungen 
der Dinge ſehen.“ 
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„Die Erwartung nicht zu hoch geſpannt!“ erwiederte ich: „Die 
Schweiz hat in ihrem Sagenkreiſe nicht, wie Indien oder Aegypten, 
Griechenland oder Skandinavien, zu Gottheiten geſtaltete Natur— 
mächte; keine Theogonien oder Geogonien. Die Römer verdrängten 
die Götter des galliſchen Helvetiens; dann wieder Gothen, Alleman— 
nen, Burigunden und Franken, Schwert und Kruzifir in der Fauſt, 
die Götter des römiſchen Helvetiens. Kirchen und Klöſter herrſchlen 
in den Thälern; nur in den Winkeln der Gebirge blieben die Berg— 
geiſter, Schratten, burigundiſchen Feen und Waldmännlein zurück 
bei den Flüchtlingen, die ſich vor den eindrängenden Völkerſchwärmen 
in das Hochland retteten.“ 

f „Nun doch, laſſen Sie uns hören!“ rief Cöleſtine. 

Ich begann: f 


5. 
Der Hirt von Heliſee. 


Man hat bisher in keiner höhern Landesgegend der Schweiz 
Ueberbleibſel von Feſtungswerken, Gräbern und Wohnſtätten einer 
längſt verſchwundenen und vergeſſenen Vorwelt erblickt, als beim 
Dörfchen Ellisried, im berniſchen Oberlande, unweit Grasburg 
und Schwarzenburg. Es ſenkt ſich da der zackige Kamm des Gebirgs 
vom Stockhorn über den Ganteriſch, Gurnigel und Guggisberg 
zwiſchen den Strömen der Senſe und des Schwarzwaſſers nieder. 
Daß auch die Römer dort gehauſet haben mögen, beurkunden zwar 
noch die häufigen Ziegelſtücke römiſcher Art, die man nicht gar tief 
unter der Erde zerſtreut antrifft; aber ohne Zweifel fanden ſie hier 
ſchon bei ihrem Eindringen eine uralt-helvetiſche Stadt, wie ſie auch 


ſchon das alte Windiſch fanden, oder die große Wiflisburg, 
letztere nur etwa drei Stunden von dieſer Berggegend entfernt. 
Wenigſtens war die Lage des Orts weder für Handelsverkehr, noch 
Kriegsverhältniſſe einladend; hier kein Fluß, kein großer See, keine 
Straße über das Gebirg. Selbſt was ſich noch von dem runden 
Erdwall, und dem Graben darum, erkennen läßt, verräth kaum 
römiſches Werk. 

Inzwiſchen beharrt aus älteſter Zeit die Sage dieſer Gegenden, 
daß da einſt eine Stadt geſtanden, als noch, von Wäldern umkränzt, 
dort ein geweihter See erblickt wurde. Er ward der Heliſee ge— 
nannt und eben ſo die Stadt. Auch der See, welcher wohl nie 
von beträchtlichem Umfang war, hat fich verloren, vermuthlich mit 
den Quellen, die ihn ehemals nährten. Er ward zum Moor, 
dann zum feuchten Grund und Ried. Die Namen der Ortſchaften 
Ellisried, Gazenried, Kumried u. ſ. w. dort herum, deuten noch 
darauf zurück. 

In den Tagen vor der chriſtlichen Kirchentrennung fand ſogar 
ein junger Hirt, welchen man den ſchönen Erni nannte, in einem 
kleinen unterirdiſchen Gewölbe, ein zwei Schuh hohes Marmorbild. 
Er war der Sohn einer armen Wittwe, deren zwei Kühe und deren 
Ziegen er hirtete, und auf deren Gebot er Mauerſchutt, welcher ſich 
unter der Oberfläche des Raſens in einem abgelegenen Gebüſch zeigte, 
hinwegräumen mußte, vielleicht einen verborgenen Schatz zu ent- 
decken. Das Marmorbild war eine zarte, weibliche Geſtalt, von 
ungemeiner Anmuth; mit einem Geſicht voller Kindlichkeit und 
Majeſtät. Ein langes faltenreiches Gewand floß von den halbent- 
blößten Achſeln bis zu den Füßen nieder, die unter dem Saum 
des für dieſe Geſtalt offenbar zu langen Gewandes, wie unter 
einem Hügel von Falten, begraben lagen. Um den ſchlanken Leib 
ſpannte ſich ein breiter Gürtel, in deſſen Mitte ein Sonnenbild 
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zu ſehen war. Die Bildſäule ruhte auf einem ſchwarzen Stein, 
worin fünf Buchſtaben begraben waren. 

Erni, den die wunderbare Schönheit dieſer jungfräulichen Ge— 
ftalt faſt bis zur Anbetung begeiſterte, zweifelte nicht, das es das 
Bild einer Heiligen ſei. Er verheimlichte es, ſprach ſelbſt ſeiner 
Mutter nicht davon, aus Furcht, man werde ihm die geliebte Bild— 
fäule nehmen. Aber den ſchwarzen Stein trug er zum Pfarrer von 
Wahleren, um doch aus der Inſchrift den Namen ſeiner Heiligen zu 
erfahren. Dieſer aber las den Namen Helva, ſchüttelte den Kopf, 
behauptete, es ſei das keine Heilige und behielt den Stein. 

Heilige oder nicht, Erni kniete oft entzückt vor dieſer kindlich— 
ſchönen Helva; betete mit Inbrunſt, wie viel Gebete er erlernt 
hatte; küßte anfangs nur mit Ehrfurcht den faltigen Saum ihres 
Gewandes; endlich vertraulicher auch das niedliche Köpfchen, trotz 
der Hoheit und Würde in deſſen Miene. Die Schönſte der ſchönen 
Guggisbergerinnen hatte ihn nie ſo gerührt, wie zierlich ſie ſich auch 
das bunte Tuch um's Haupt ſchlangen, und wie roſenfarben die Knie 
unter dem Saum ihres kurzen Rockes hervorſchimmern mochten. 
Er hatte das gefährliche Alter von 25 Jahren erreicht, ohne zu 
wiſſen, wo ſein Herz in ihm war. Während er die lebendigen 
Mädchen bisher, die ihn doch den ſchönen Erni nannten, gleichgültig 
anſah, als wären ſie von Stein gemacht, liebte er jetzt den Marmor— 
ſtein in hirtlicher Einſamkeit, als wär' er lebendig. Oft nahm er 
das zarte Gebild in ſeinen Arm, als könnt' er es erwarmen; und 
zuweilen glaubt' er den jugendlichen Buſen deſſelben ſich heben und 
ſenken zu ſehen. 

So lag er auch im abendlichen Zwielicht an einer zerriſſenen 
Felswand im Gebüſch, als er mit Erſtaunen zu ſeinen Füßen ein 
kleines, rauhes Männlein mit ſchneeweißem Haar erblickte. Das 
lächelte ihn an, und ſagte: „Fürchte dich nicht, denn ich bin Mungg, 
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Helva's Bruder. Gib mir das Bild meiner Schweſter, ich gebe dir 
dafür die ſchöͤnſte Jungfrau, die im Gebirg wehnt.“ 

Aber Erni rief mit Grauſen: „Hebe dich von mir! Sonne und 
Mond beſcheinen nichts, das der Schönheit meiner Heiligen gleicht.“ 
Der Alte gehorchte und ging lächelnd davon. Aber ſiehe, da kam 
ein Anderer, kaum drei Schuh hoch, der am Arme einen Korb trug, 
von Kriſtallen geflochten, angefüllt mit edeln, durchſichtigen Steinen, 
die alle Farben blitzten. Auch er lächelte freundlich und ſprach: 
„Fürchte dich nicht, denn ich bin Eiger, Helva's Bruder. Gib mir 
das Bild meiner Schweſter, ich gebe dir dafür dieſe Demanten, 
Rubinen und Sapphire, köſtlicher, als aller Könige Schatz.“ Doch 
Erni erwiederte mit Unwillen: „Hebe dich von mir! Sonne und 
Mond beſcheinen nichts, das an Koſtbarkeit meiner Heiligen gleicht.“ 
Auch dieſer Alte wandte ſich lächelnd, doch gehorſam, hinweg und 
verlor ſich im Geſträuch. Erni aber umfaßte die geliebte Geſtalt 
nur mit größerer Innigkeit in ſeinen Armen, und als wollt' er den 
unempfindlichen Stein in ſeinen Träumen beleben, ſchloß er die 
Augen. 

Doch ſonderbar klang ihm ein Ton in's Gehör, rein, durch⸗ 
dringend, zart und weich, wie die Stimme der Harfenſaite im Winde: 
„Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva, die Alpenkönigin. Gib mir 
das Bild und liebe mich ſelber. Der Menſch ſoll keine Götter haben 
neben Gott.“ 

Er öffnete die Augen und wähnte den Himmel vor ſich offen zu 
ſeh'n. Das Laub der Gebüſche und Bäume um ihn her ſchimmerte 
in einem milden Licht, wie es der Tag nicht, aber auch wie es die 
Nacht nicht bringt. Von allen Seiten erblickte er in dieſem Licht⸗ 
ſchimmer niedliche, wunderſame Mädchengeſtalten, zwar alle nur von 
der Größe fünfjähriger Kinder, aber nicht in deren unvollendetem 
Wuchs, ſondern im feinſten Ebenmaß jungfräulichen Gliederbaues 
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ausgebildet. Wie im Himmel der Maler die Engel zwiſchen Wolken, 
ſchwebten dieſe zierlichen Huldinnen unter den Blüthen der Gebüſche, 
oder wiegten ſich in anmuthigen Stellungen, ſitzend und gehend, 
auf den Zweigen derſelben. Aller Gewande fielen verhüllend und 
faltig weit über die Füßchen nieder; und insgeſammt alle Gewande 
weiß und doch mannigfach, wie erröthend, erblauend, ergrünend, 
in andere Färbung hinüberſchillernd. Man konnte ihren Stoff nicht 
erkennen; es war kein Gewebe; er glich dem Waſſer, wenn es, 
glänzend und beweglich, über dem Felſen, wie ein wehender Schleier, 
ſchwebend fällt. Jede Einzelne dieſer Jungfrauen war für ſich allein 
ſo ſchön, daß ihr nichts in ihrer Eigenthümlichkeit vergleichbar ſein 
könnte; und doch ſtand in der Mitte derſelben die Alpenkönigin, als 
wäre ſie die Alleinſchöne. Lilien und Nelken, Tulipanen und Roſen, 
Veilchen und Aurikeln, Hyazinthen und Dalien, alle einzeln ſind 
bewundernswürdig, und doch prangt im Chor der Blumen die Roſe 
mit einem Zauber, als wäre fie die Alleinbewunderungs würdige. 

Erni, vor ihr auf den Knien, rief: „Helva, meine Heilige!“ — 
Sie antwortete: „Heilig allein iſt Gott! Wir find Werke feiner 
Hand, wie die Menſchen, wenn auch Weſen anderer Art, denn fie. 
Einſt liebt' ich unter den Sterblichen zu wandeln, ihnen ſichtbar 
und hilfreich, hier am heiligen See, bis ſie das Geſchöpf ſtatt des 
Schöpfers verehrten. Zertrümmere dies Bild, Jüngling, liebe mich, 
bete Gott an.“ 

Er zertrümmerte das Bild und ſagte: „Wie darf ich dich lieben, 
du Weſen höherer Art?“ Die Jungfrau antwortete: „Wie die 
Taube, oder das Lamm, oder der treue Hund den Menſchen als ein 
höheres Weſen liebt: ſo liebe mich; ſo darf ich dich lieben. Kannſt 
du es: ſo folge mir nach in meine Wohnungen und lebe ohne Sünde 
bei mir. Ich will dir die ewigen Wunder der Allmacht zeigen. Wehe 
aber, wenn du der Sünde zufällſt.“ 
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Hier floß ein Schauer durch Erni's Glieder und er fragte: „Was 
it Sünde in deinen Wohnungen?“ — Sie antwortete: „Was fie 
im Himmel und auf Erden iſt, Empörung gegen die Natur, die da 
iſt Gottesgeſetz. Darum waltet in den Geſetzen und Kirchen der 
Menſchen des Sündlichen ſo viel, wegen des Streites mit der Natur; 
und darum wohnt im Leben der Sterblichen des Leidens ſo viel. Wenn 
der Menſch ein Thier auf thieriſche Weiſe liebgewinnt; iſt er Sünder: 
und du biſt es, wenn du mich menſchlich, wie eine menſchliche Jung⸗ 
frau, liebgewinnſt; ich warne dich!“ 

„O du Ueberirdiſche, wie könnt' ich dich anders lieben, denn als 
eine Göttlichere!“ rief Erni: „Nimm mich zu dir. Verlaß mich 
nicht!“ 

Da legte ſie zärtlich ihre Hände auf ſeine Achſeln, und ſprach: 
„Ich liebe dich ja!“ Und die Begleiterinnen Helva's umringten 
freudig, wie ſchwebend in den Lüften, das Paar, und jauchzten 
mit ſüßen Stimmen. Helva neigte aber ihr Haupt zum Haupt des 
ſeligen Jünglings, ihre Lippen zu ſeinen Lippen. Er küßte ſie zitternd 
und doch, als wollt' er ihr ganzes Weſen einathmen und eintrinken. 
Ihr Kuß aber war wie der Seufzer eines lauen Frühlingslüftchens, 
ein Hauchen gegen das Innere ſeines Mundes. Es durchdrang ihn, 
wie ein zweites Leben. 

„Folge mir!“ ſagte ſie und wandelte gegen eine Spalte der 
Felswand, in die ſie glänzend eindrang. Der Hirt von Heliſee 
zögerte einen Augenblick; aber ungewiß, ob fline Geſtalt ſich gegen 
die Spalte verdünnerte, oder ob dieſe ſich gegen ihn erweiterte: er 
fand Raum und folgte ihr, und Alle von der Begleitung der Alpen⸗ 
königin, wie er. 

Bald ging die naßkalte Bergluft in glänzende Kriſtallhöhlen aus⸗ 
einander, und von den Höhlen zogen ſich Gänge nach allen Rich⸗ 
tungen. Man hörte Quellen rauſchen mit melodiſchem Getön; man 


— 305 — 


ſah die hohen Gangwände und Gewölbe von einem prächtigen Ge⸗ 
ader der Silber-, Gold- und Platina⸗, der Kupfer- und Zinnſtufen 
durchlaufen. Doch dies Alles erregte Erni's Verwunderung kaum fo 
ſehr, als daß Helva und ihre reizenden Geſpielinnen hier nicht mehr 
klein waren, ſondern hohen Jungfrauen vom edelſten Wuchs glichen, 
ihm an Größe beinah' gleich. Nur wußt' er nicht zu beſtimmen, ob 
ſie in dieſer Unterwelt höher gewachſen wären, oder er ſich zu ihrer 
niedlichen Kleinheit verjüngt habe, weil jeder vergleichende Maßſtab 
für ihn mangelte. 

Als der traumhaft wandernde Zug, wie unter hohen Tempel— 
gewölben von Granit, mit Perlenglanz des Glimmers ſchimmernd, 
weiter gekommen war, zitterte Erni neben der Alpenkönigin; denn 
er fühlte zuweilen unter ſeinen Sohlen nur Luft, ſtatt des feſten 
Bodens. „Fürchte dich nicht, denn ich bin Helva!“ ſagte fie: „Wo 
die Luft dichter wird, ſchwimmt zuletzt das Schwere in ihr, als 
Leichtes, wie im Waſſer das Holz!“ Und bei dieſen Worten ſchlang 
die Schöne des unterirdiſchen Reichs ihren Arm um ihn, drückte den 
Jüngling ſanft an ihre Bruſt und hauchte ihm zärtlich ihren Kuß an. 
„Fürchte dich nicht!“ ſagte ſie am Ausgang der Felſen, wo ſich ein 
unendlicher Abgrund nach unten und nach oben vor ihnen zeigte: 
„Wir ſtehn am hohlen Innern der Erdwelt!“ Damit drückte ſie ihn 
noch einmal an ihre Bruſt und ſtürzte mit ihm in das unempfindbare 
Leere, in das ſtille Nichts hinein, wie in einen Nachthimmel. Aber 
in der Tiefe drunten wie oben in der Höhe funkelten bläuliche, röth— 
liche, weißliche Lichter, wie Millionen Sterne; es war nicht hell, 
und doch heiter. Und Helva's Geſpielen gaukelten im eigenthümlichen 
Lichtglauz mit Geſang durch dieſen Sternenhimmel, wie wunderbare 
Meteore. Erni's Herz pochte nicht mehr furchtſam, aber ſelig, indem 
er, wie Helva ihn, fo er ihren Göttinnenleib mit feinem Arm ums 
wunden hielt. 

IV. 10* 
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Unerwartet fand ſich wieder feſtes Land. Und wieder traten ihnen 
Säulenhallen entgegen, hochgewölbt und erleuchtet, als wären fie 
ſelber aus Strahlen gebaut. Als man nach geraumer Zeit im welten 
Bogengang dahin gekommen war, wo zur Linken und Rechten breite 
Kriſtallſtraßen ausliefen, ſagte Helva: „Siehe, links führt der Weg 
zur Wohnung Munggs, meines Bruders; rechts zum Palaſte Eigers, 
meines Bruders; mitten inne mein jungfräuliches Gemach, das dich 
beherbergen wird. Es ragen unſre ewigen Häuſer über die Länder 
der Menſchen hinweg bis zu den Wolken des Himmels; und unſere 
Dächer find aus ewigem Eiſe gebaut. Zieh’ nun ein in meine Hallen, 
o mein ſterblicher Liebling; mir hat ſie mein Vater errichtet und 
ausgeſchmückt; mein Vater, der Allerregende, Allbewegende; Jol, 
der Sohn Aethers, Jol, das ewige Licht!“ 


„So wahr ich lebe!“ unterbrach mich hier der Profeſſor, indem 
er eine Priſe nahm: „So wahr ich lebe, da haben wir eine Mythe, 
eine ſchweizeriſche, fo prächtig, wie irgend eine orientaliſche!“ 

„Aber ſchweigen Sie doch!“ rief Tante Martha unwillig: „Da 
it von Ihnen recht irdiſch in's Heiligthum des Unter- oder Ueber: 
irdiſchen eingebrochen. Eben jetzt vielleicht kömmt das Beſte.“ 

„Ei was,“ ſchrie Gubert: „das Beſte iſt überall nicht Farben⸗ 
prunk der Phantaſie, ſondern der darin eingekleidete Geiſt. Hören 
Sie doch, ein Mythos erſten Ranges, ſag' ich! Merken Sie denn 
nicht Helva's Volk, die Helvetier! Helva, und die Elfen mit 
ihr, die nordiſchen Alfa, Berggeiſter! Das celtifche Alp, weiß; 
Alpen; Helva! Merken Sie denn nicht die Paläſte des Geſchwiſters 
am Grindelwald und Staubbach? Das Haus der ewigen Jungfrau 
zwiſchen Eiger und Mungg. Mönch ſagen wir heute, aber ich 
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behaupte, grundfalſch. Der Berg und ſein Name beſtand früher, als 
jedes Kloſter. Mungg heißt noch heut' im uralten Deutſch der Berg- 
kantone das in der Gletſchernähe hauſende Murmelthier. Und nicht 
zu vergeſſen, Helva, die Tochter des Lichts, des alten Jols, deſſen 
Namen und Säulen heute noch aus der Urzeit der Julierberg 
Rhätiens trägt, des Sonnengottes vom celtifchen Alterthum, des 
Frühlingsbringers, dem noch heute in vielen Thälern der Alpen und 
des Jura das Schweizervolk aus alter Sitte entgegenjolt!“ 

„Ach, Sie machen mich durch Ihre begeiſterte Gelahrtheit ganz 
böſe!“ ſagte Cöleſtine verdroſſen: „Ich möchte lieber wiſſen, ob der 
ſchöne Erni — — —“ 

„Die ſchöne Helva menſchlich lieben werde?“ fiel ihr Wuni⸗ 
bald lächelnd in's Wort. 

„Ich wette,“ ſchaltete der Profeſſor ein: „Der ſchöne Kühhirt 
von Ellisried hat ſo wenig, als Homers göttlicher Sauhirt von 
Ithaka, ein Wort aus Plato's Seelen- oder Geiſterliebe gekannt.“ 

„Ich bitte,“ ſagte Cöleſtine zu mir: „erzählen Sie doch weiter; 
ſonſt verlier' ich allen Zuſammenhang.“ 

„Ich habe ihn ſelbſt ſchon verloren,“ antwortete ich: „oder 
weiß keinen andern, als den zwiſchen Anfang und Ende, die in dieſer 
Sage, oder Fabel, oder Mythe ziemlich nahe beiſammen liegen. 
Hören Sie alſo den Beſchluß.“ 


Man erzählt, Erni hab' im Palaſt der Jungfrau unausſprechliche 
Seligkeiten genoſſen; doch niemand weiß, wie ſie beſchaffen waren, 
eben weil ſie nicht ausgeſprochen werden konnten. Auch ſoll ihm 
durch den Anhauch der Alpenkönigin zu ſeinen fünf Sinnen ein 
ſechster aufgeſchloſſen worden ſein, alſo, daß er, wohin er ſich in der 
Welt mit feinen Gedanken verſetzte, Alles wahrnahm, was daſelbſt 
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wohnte und geſchah. Ihm zeigte Eiger, der Bruder Helva's, das 
Spiel der Stoffe und Kräfte; wie ſich unſichtbare Gaſe in Spathe, 
Kriſtallen und Erze verkörpern; zeigte ihm die ungeheuern Seen der 
Unterwelt, aus welchen die Hunger- und Maibrunnen, wie die un- 
vergänglichen Quellen der Oberwelt rinnen; desgleichen die wunder— 
ſamen Werkſtätten, in denen die Heilwaſſer und heißen Quellen 
bereitet werden, oder die Erdbeben ſich entwickeln. Hier war eine 
andere Welt, eine andere Schöpfungspracht, eine andere Naturgröße, 
als droben auf der Erdoberfläche. Aber die Schratten und Elfen ge— 
noſſen beide. Doch in der Oberwelt, wo ſie ſich oft ergehen, bedürfen 
ſie anderer Lebensweiſe und Nahrung. Mungg, der Bruder Helva's, 
zeigte dem ſchönen Erni, auf den Giebeln der Gletſcher, die Heerden 
ſeiner Gemſen, Steinböcke, Murmelthiere, die Neſter ſeiner Stein— 
adler und des übrigen Gewildes der Höhen, die den Schratten und 
Elfen droben zur Luſt und Speiſe dienen. 

Jeden Tag fragte die reizende Alpenkönigin ihren Liebling: 
„Wie gefällt es dir bei uns?“ Und jeden Tag antwortete er: 
„O daß ich ewig bei dir wohnen könnte!“ 

„Armer Sterblicher,“ ſagte ſie: „du biſt, als unvollkommenes 
Geſchöpf, weit ſchnellern Verbindungen unterworfen, denn wir, 
auf höhern Stufen in der Reihe der Weſen. Dein Jahr iſt unſer 
Tag. Dein Wohnplatz auf der Erdenrinde draußen, mit allen ihren 
Ländern und Weltmeeren, allen Paradieſen und Wüſten, iſt nur eine 
kleine Abtheilung unſers eigenen Wohnplatzes, der das Aeußere wie 
das Innere des Weltalls in ſich faßt. Alles iſt drinnen wie draußen 
belebt; Alles ewig in der Stadt der Unendlichkeit; nirgends Tod 
des Weſenden, weil in Gott kein Tod iſt.“ 

„Ach!“ ſeufzte Erni: „daß du eine Sterbliche wäreſt, oder daß 
ich wäre wie du!“ 

Helva antwortete ihm: „dein Wunſch iſt menſchlich- verwegen, 
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und dünkt mich närriſch. Was würdeſt du von deinem treuen Haus— 
hund ſagen, wenn er verlangte, Gott ſolle dich zu ſeines Gleichen 
umſchaffen? Und wie das Thier, traumhaft und trübe in feinen Vor— 
ſtellungen, zum Menſchen ſteht: ſo ſteht der Menſch mit ſeinem Witz 
und Scharfſinn, trüb und traumhaft, zu uns. Sein Geiſt blicke 
unter ſich in die Tiefen der Natur, oder über ſich in das Ueber— 
irdiſche, überall findet er Dunkelheiten, unentwirrbare Räthſel; und, 
ſtatt der Erkenntniß, bleibt ihm nur Ahnen und Glauben. Wir aber, 
wenn wir durch die Abſtufungen der Seelen, des Lebens, der Natur— 
kräfte und Stoffe hinunterſchauen, erkennen mit Klarheit, und freuen 
uns des Wiſſens, wo der Sterbliche nur Ahnung in ſich trägt. Doch 
auch für uns, wenn wir über uns in Glanz und Herrlichkeit des 
Gottesreichs ſchauen, bleibt dann nur ſtilles Ahnen übrig, und auch 
wir erkennen, wie tief wir daſtehen!“ 

Der ſchöne Erni verſtand von Allem, was ſie ſagte, keine Silbe; 
auch bekümmerte ihn das wenig. Er achtete nur auf die lieblichen 
Bewegungen der Lippen, wenn ſie ſprach; auf das heilige Erglänzen 
ihrer Augen; auf das zärtliche Lächeln, welches in ihrem Antlitz, wie 
ſichtbare Seligkeit, wohnte. Dann umfing er ſie mit ſeinen Armen; 
dann küßte er dieſe Lippen, dieſe Augen, dieſes Lächeln, und er 
wußte ſelbſt nicht, wie ihm dabei ward; er wußte nicht, daß er ſeine 
Heilige jeden Tag menſchlicher liebte. Und wie konnte er anders, 
der Arme! 5 

Immer wandelte er bei ihr; immer blühte ſie reizender vor ihm. 
Nur jeden Tag eine einzige Stunde entfernte ſie ſich von ihm, um, 
wie ſie ſagte, ein Bad zu nehmen. Dahin durfte er nicht folgen. 

Fünf Tage lang zwar überwand er ſich, aus Furcht vor Helva's 
Zorn, ſogar nicht einmal an die Badegrotte zu denken. Aber am 
ſechsten Tage verſetzte er ſich in Gedanken dahin; er war dieſer Ge— 
danken und ihrer wilden Sehnſucht nicht länger Meiſter. „Was ich 
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denke, kann fie nicht wiſſen!“ meinte er, und: „Denken iſt noch 
keine Miſſethat!“ ſetzte er hinzu. 

Da fand er ſich, wie im Traume, auf dem Weg zur Grotte, 
und vor derſelben einen feuerfarbenen Vorhang; aber durchaus fah 
er- nicht, was hinter demſelben vorging. Nun erſt bedachte er, daß 
er mit Hilfe ſeines ſechsten Sinnes zwar alles Irdiſche, jede Gegend, 
jedes Treiben und Thun von Menſchen und Thieren gegenwärtig 
zaubern konnte, aber nie war er fähig, der abweſenden Schratten 
und Elfen Arbeit und Leben zu beobachten. Das machte ihn nun 
traurig. Er ſaß betrübt und ſtill da, als die Alpenkönigin wieder zu 
ihm trat, liebenswürdiger, denn er ſie je geſehn. Sie bemerkte 
ſeinen Kummer. Sie fürchtete, ihn quäle Langeweile und Heimweh 
zu den Menſchen. Sie beugte ſich liebkoſend über ihn nieder, und 
ſchmeichelte ihm voll des zärtlichſten Mitleids. Doch dieſe Lieb— 
koſungen, ſtatt die geheime Gluth feines Innern zu löſchen, fachten 
ſie nur gewaltiger an. 

Und, als Helva am ſiebenten Tage wieder zur heiligen Grotte 
gegangen war, vermochte er's nicht länger über ſich. Er ſchlich ihr 
nach. Er ſtand an dem feuerfarbenen Vorhang. Er zitterte. Er 
bewegte die Strahlendecke zurück und ſah in das Heiligthum, wo die 
ſchöne Helva im Bade ſaß. Aber dies Bad war nur ein roſenfarbenes 
Gewölk, in welchem die Jungfrau, zur Hälfte eingetaucht, ihm ihren 
alabaſterweißen Rücken zukehrte, während zwei dienende Elfen einen 
aus dem Gewölk hervorgeſtreckten Fuß ihrer Königin küßten. Dies 
Füßchen, welches er noch nie unter dem langen, faltenreichen Ge— 
wande geſehen hatte, war kein gewöhnlicher Mädchenfuß, ſondern 
ging ſonderbar, wie ein Fächer, auseinander mit Schwimmhaut und 
glänzenden Federn. 

Die Elfen erblickten den ſündigen Sterblichen und ſchrien voll 
Grauſen laut auf, tauchten ihre Hände in das Roſengewölk und 
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ſprenzten ihm davon entgegen. Es fuhr ihm in die Augen wie ſtechende 
Funken. Er ſah nichts mehr. In ſeiner Blindheit taumelte er mit 
Entſetzen zurück und her und hin. Um ihn war ein Donnern und 
Toben, als bräche das weite Weltgebäu über feinem Haupte zuſam— 
men. Er ſchwankte zitternd und ſtürzte endlich nieder. Zum Glück 
aber fingen ihn zwei Arme auf, und eine rauhe Männerſtimme 
ſprach: „Taugenichts, wo ſchwärmſt du ſeit ſieben Jahren herum, 
und kömmſt nun, elender denn ein Bettler, nach Ellisried zurück in 
dieſen Kleidern, die verfault und verwest ſind?“ 

„Wer biſt du? Ich ſehe dich nicht. O ich bin blind!“ rief Erni. 

„Ich bin der Bruder deiner Mutter, die vor Gram und Herze— 
leid vor ſechs Jahren geſtorben iſt.“ 

Da weinte Erni bitterlich und ließ ſich in's Dorf führen. Die 
Mädchen erkannten den ſchönen Erni nicht mehr; er glich einem 
hagern Geſpenſt. Und wenn er von den außerordentlichen Dingen 
erzählte, die ihm begegnet waren, wollte man ihm kaum glauben. 
Er aber ſeufzte immer den Namen Helva's, verſchmähte Speiſ' und 
Trank, und ſtarb am dritten Tage mit dem Seufzer: Helva! 


„Herr,“ rief der Profeſſor, als ich endete: „Sie müſſen, ich 
beſchwöre Sie, dieſe Sage zu Papier bringen; ich laſſe ſie von einem 
unſerer alterthümelnden Landespoeten in's Versmaß der Nibelungen 
bringen, und werde fie, von einem äſthetiſch-philoſophiſch-mytholo— 
giſch⸗philologiſch-hiſtoriſchen Kommentar begleitet, in die Leſewelt 
hinauswerfen.“ 

„Schön!“ rief Wunibald: „Vereinigen Sie ſich beide, ich er— 
bitte mir unterdeſſen von Fräulein Cöleſtine einen Kommentar über 
die geheimnißſchwere Verheißung: „Ich will Ihnen auch recht gut 
dafür fein.“ Das Dafür hab' ich gegeben!“ 
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„Sehn Sie, ſehn Sie!“ rief Göleftine haſtig, zeigte mit der 
einen Hand zum Fenſter und ergriff mit der andern ihren Mantel, 
indem ſie zur Thür ſprang: „Der Nebel iſt verflogen. Die Sonne 
ſteht am Untergang!“ 

Damit war ſie zur Thür hinaus; die Tante ihr nach. Wir 
Andern fanden nichts zweckmäßiger, als ihnen in Wind und Wetter 
auf die Höhe zu folgen. 


Die islandifchen Briefe. 


1. 


Frau Stoben beſaß das ſchönſte Landgut in der ganzen Gegend. 
Sie liebte ſonſt Einſamkeit; aber ſeit vier Wochen war ihr Schloß 
der Sammelplatz der frohen Welt. Ein Feſttag verdrängte den 
andern. Frau Stoben ſchien ſich in dem fröhlichen Getümmel zu 
verjüngen. Aber nicht Feſte, Kränzchen, Bälle waren es, was ihr 
Herz erquickte. Die hätte ſie immer haben können; ſie gehörte zu 
den reichſten Eigenthümern im Lande. 

Nein, ſie war mehr als reich; eine zärtliche und glückliche 
Mutter. Ihr Sohn Theodor war von feinen Reiſen zurückge⸗ 
kommen. Drei Jahre lang hatte ſie ihn nicht mehr geſehen, ſogar 
gefürchtet, ſeine Reiſeluſt mögte ihn verführen, nie wiederzukehren; 
denn keine andere Leidenſchaft ſchien das Herz des jungen Mannes 
zu rühren, als der Hang, fremde Länder, ferne Völker zu ſehen. 
Darum erſchöpfte ſie ſich in Erſindungen, ihm den Aufenthalt in 
den väterlichen Gütern lieb zu machen; ihn mit allerlei Banden an 
die Heimath zu feſſeln. Aber die rauſchenden Freuden, die glän⸗ 
zenden Zerſtreuungen waren nicht vonnöthen; gewaltiger als Alles 
zog ihn das milde Mutterherz an ſich. Ein ſolches Herz hätte er 
nicht wiedergefunden unter allen Zonen, bei den Menſchen ſchwarz 
und weiß, olivenfarben und kupferroth. 
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„O Mutter, liebe Mutter, ich bin ja glücklich!“ rief er manch⸗ 
mal, und küßte mit Inbrunſt die theure Hand, welche ihn erzogen 
hatte: „Ach, wer ſo geliebt wird, ſo innig, ſo rein, der ſoll nichts 
mehr wünſchen. Ich verlaſſe Sie gewiß nicht!“ 

Und ob er ihr gleich es tauſendmal verſicherte, blieb ſie doch 
immer Zweiflerin. „Noch feſſelt ihn der Reiz der Neuheit; aber 
wenn ihm nun dies Alles alt wird — dann ſehnt er ſich weiter.“ 
So dachte ſie im Stillen. Und was ſie von ihm ſah und hörte, 
vermehrte ihren Verdacht. Wie ſollte ſie ſich's auch erklären, daß 
er, ſonſt ſtill und einförmig in der Unterhaltung, lebendiger ward, 
wenn das Geſpräch über unbekannte Völkerſchaften rollte? — wie 
ſich's erklären, daß er aus der ganzen Bibliothek des Herrn Magiſter 
Habakuk, dermaligen Pfarrers im nächſten Dorf, nur einige 
Reiſebeſchreibungen zum Leſen wählte und die beſten Predigten, 
moraliſchen Betrachtungen, Geſchichten aus der alten und neuen 
Welt unbetaſtet ließ? 

Seit einigen Wochen wohnte auch Thereſe, ihre einzige Tochter, 
bei ihr. Dieſe war an den Landrath Kulm verheirathet. Die 
jungen Eheleute hatten der Mutter Gebot gehorcht, und waren aus 
der Reſidenz gekommen, fünfzehn Meilen weit, um die allgemeine 
Freude zu theilen. Beide wetteiferten, der Mutter geheime Sorgen 
zu mildern. 

„Laſſen Sie ihn heirathen!“ ſagte der Landrath: „dann bleibt 
er gewiß. Nichts feſſelt mehr an Herd, Vaterland und Menſchheit, 
als eine glückliche Ehe. Der Hageſtolz gehört Niemandem, iſt ein 
Weltbürger, ein ewiger Jude, ohne Raſt, immer auf Reiſen, und 
ohne Ziel.“ 9 

„Wenn er ſich nicht in eine ſchöne Lappländerin verliebt hat,“ 
ſetzte Thereſe hinzu, „ſo wird's uns hier nicht fehlen.“ 

„Aber denkt doch, Kinder!“ ſeufzte Frau Stoben: „er hat ſeit 
vier Wochen alle Jungfrauen der weiten Nachbarſchaft geſehen, und 
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an allen ging er wie an Tapetenbildern vorbei. Er iſt zuweilen 
tiefſinnig; will man ihn geſprächig haben, muß man von ſeinem 
Norwegen reden.“ 

„Tiefſinnig iſt er?“ fragte Thereſe: „Weißt du nicht, ob die 
Lappländerinnen ſchön ſind?“ 

„Allerdings,“ antwortete der Landrath, „für die Leute, die 
gern Thran trinken.“ 


2. 


Frau Stoben bewahrte die bedenklichen Worte des Schwieger⸗ 
ſohns im Gedächtniß, und rollte die Phraſe lang herum, und ſuchte 
an dieſem Zwirnknäuel den Faden, und fand ihn nimmer. 

„Wer ſind aber die Leute, die gern Thran trinken?“ fragte ſie: 
„Sie drücken ſich für eine alte unbeleſene Frau zu verblümt aus, 
Herr Sohn.“ 

„Es ſind Lappländer, Frau Mutter!“ entgegnete er, und warf 
lächelnd den Kopf zurück. 

„Müſſen's denn aber nur Lappländer ſein, die den Thran lieben?“ 
fragte Thereſe. 

Der Landrath lächelte. „Du haſt Recht. Es wandeln der 
Thranſäufer viel unter uns.“ f 

Frau Stoben war nicht beruhigt. Sie begab ſich in ihr Zimmer. 
Sie ließ den Amos holen, ihres Sohnes mehrjährigen treuen 
Diener und Reiſegefährten. 

„Sage mir, Amos,“ hub ſie an, und legte traulich ihre Hand 
auf ſeinen Arm, „du kennſt deinen Herrn. Du kennſt ihn beſſer, 
als ich. Du ſaheſt ihn täglich ſeit vielen Jahren, in denen er für 
mich verloren war.“ 

„Geſehen und geſprochen!“ entgegnete Amos. 

— Du warſt mit ihm in Lappland. 
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„Ja, bei Gott, das war dort ein Leben. Ich meinte manch⸗ 
mal, wir wären bei den Unterirdiſchen.“ 

— Und was that dein Herr? 

„Er war nicht von der Stelle zu bringen. Er kroch in ihre 
Hütten, woneben unſere Schweinſtälle herzogliche Schlöſſer ſind; und 
fuhr in ihren Schlitten, worin ich oft gefroren lag, wie ein Baum: 
ſtamm.“ 

— Und, das weißt du gewiß, find die Lappländerinnen fchön? 

„Daß ich's nicht rühmen könnte, ausgenommen“ . 

— Ausgenommen? 

„So in ihrem Sündenjahr, wo auch der Teufel Reiz hätte, 
wenn er jung wäre.“ 

— Liebte dein Herr den Thran? 

„Wie meinen Sie das, Frau?“ 

— Ob er ihn trinken konnte? 

„Ei, behüt' uns Gott! kein Tropfen über ſeine und meine Zunge!“ 

— Biſt du redlich? 

„Setzen Sie ihm zur Probe die Thranflaſche vor.“ 

— Und als er ſich zur Heimkehr entſchloß, bemerkteſt du an 
ihm keine Unruhe, keinen Mißmuth? War er ganz zufrieden? ging 
nicht feine Seele zurück in das fremde Land, während fein Water: 
land ihm näher kam? 

„Sie haben's getroffen, Frau Stoben. — Er war manchmal 
gar unluſtig, und war dann kein Auskommens mit ihm. Er bereute, 
die Inſel Island oder wenigſtens nicht einmal Grönland geſehen 
zu haben; Island aber lief ihm beſonders im Kopf herum. Da 
hat ihm ein gewiſſes Frauenzimmer das Herz warm gemacht.“ 

— Wer war's auch? 

„Ich weiß nur, daß es Edda hieß.“ 

— War die Perſon ſchön? 

„Habe ſie eigentlich ſo nicht von Angeſicht gekannt.“ 
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— Seufzt er wohl noch zuweilen nach der Inſel Island? 

„Gerade geſtern. Gelt, Herr, ſagt' ich, hier iſt's doch, unter 
uns geſagt, beſſer als in der Inſel Island? Und wenn mich die 
Herren in Island zum Kaiſer machen wollten, ich machte ihnen 
einen Bückling und ließe ſie laufen. Da brummte mein Herr ver— 
drießlich und ſagte: „und es ärgert mich doch Zeitlebens, ſo nahe 
und nicht dort geweſen zu ſein.“ 

— Du ſollſt ihn nie an die Inſel Island erinnern. 

„Ei, wenn ihn nicht die Edda erinnert, ich, für meine Perſon, 
hüte mich wohl!“ 5 

— Iſt die Edda verheirathet oder unverheirathet? 

„Das will ich weder mit Ja, noch Nein betheuern. Aber, ich 
vermuthe, er bekommt zuweilen Briefe von ihr. Sie muß ihm mit: 
unter gar rührend ſchreiben. Ich kann nicht leſen, aber ich kenne 
ihre Briefe am Umſchlag, und am Siegel. Da iſt ein Altar mit 
einer Flamme darauf, wie in der Bibel, wo Abraham den Iſaak 
opfern will. Und dann, wenn er ſolchen Brief erhält, ſieht man 
ihm Freude aus allen Mienen glänzen, und treten ihm wohl helle 
Thränen in's Auge. Hätte ich in der Schule leſen gelernt, ich 
ließe mir gewiß Briefe aus Island ſchicken.“ 

— Erhält mein Sohn auch jetzt noch isländiſche Briefe? 

„Ei, lieber Himmel, freilich. Noch letzten Sonntag hat er 
einen empfangen. Darum war er den ganzen Tag ſo vergnügt, 
als hätt' ihm der Schuſter Sprungfedern unter die Sohlen genäht. 
Ja, meine liebe Frau Stoben, das muß ich nun ſelbſt geſtehen, 
Island iſt ein prächtiges Reich; nur auch nach den Briefen zu 
urtheilen. Könnt' ich leſen, ſo müßten es mir isländiſche Briefe 
ſein, oder keine. Und man hat ſie hier zu Lande ſpottwohlfeil. 
In Karlskrona mußt' ich für einen Brief gerade ſo viel baare 
Gulden zahlen, als hier Kreuzer. Es iſt bei uns aber auch mit 
dem Poſtweſen beſſere Einrichtung, als in Norwegen und Lappland.“ 
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Frau Stoben entließ den plauderhaften Amos. Ihre Seele war 
tief betrübt. Sie hatte nur zuviel erfahren. Die isländiſchen Briefe 
zerſtörten ihren Frieden. 


3. 


Thereſe erfuhr von der guten Mutter zuerſt das Geheimniß von 
der Inſel Island. Sie wählte den nächſten Weg, das Räthſel zu 
löſen. An einem lieblichen Morgen ſchlich ſie zu ihrem Bruder 
auf's Zimmer. Theodor ſprang ihr entgegen. Sie ſank an ſein 
Herz. 

„Und du bleibſt nun gewiß bei uns?“ fragte fie. 

— Gewiß. 

„Biſt du frei? zieht dich kein anderer Magnet?“ 

— Theodor wurde roth. Thereſe hielt ihn feſt in ihren Armen. 
Ihr Blick drang tief in ihn. Er ſchlug die Augen nieder und lächelte. 

„Du haſt ſchon geantwortet!“ ſagte ſie. 

— Aber was denn? ich verſtehe dich nicht. 

„Ich deſto beſſer dich. — Du liebſt! — Ich weiß es.“ 

— Du willſt ſpotten. 

„Gewiß nicht. — Warum aber nahmſt du deine Dame nicht 
mit dir?“ 

— Welche? 

„Die ſchöne Briefſchreiberin in — wie heißt die Inſel? Island 
glaub' ich. — Beichte nur. Ich bin ja ein Weib. Ich habe auch 
geliebt, ohne deswegen nach Lappland zu reiſen.“ 

Theoder ſah ſeine Schweſter mit großen Augen an. 

„Nicht doch, Theodor, ſpiele mir nicht den Geheimnißvollen. 
Die Mutter, wir alle wollen dich glücklich wiſſen. Du liebſt. 
Wohlan, mache dein Mädchen zum Weibe. Ich ſtehe dir bei. Nur 
entſchlage dich der unſeligen Sehnſucht nach Island. Die Mutter 
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ſtürbe vor Kummer, und ich überlebte ihren Verluſt gewiß nicht. 
Theodor, du warſt ein guter Sohn immer, ein guter Bruder! — 
Sieh mich an; willſt du es nun nicht mehr ſein? — Sage mir, 
du liebſt? Nicht fo?” 
— Ich weiß nicht. 
„Das wäre mir luſtig. Der junge Herr weiß nicht einmal, ob 
er liebt? — Ich weiß es aber beſſer. Wenn ich dir zum Beiſpiel 
fo ein Briefchen vorhielte, geſiegelt mit einem flammenden Altar? — 
würdeſt du noch einmal roth?“ 
Er ward es, indem ſie ſprach. Sie küßte ſeine glühende Wange 
lächelnd. 
— Ach, Thereſe, es iſt am Ende eine Poſſe. 
„Was denn?“ 
— Die Liebſchaft, von der du ſprichſt. 
„O, ihr Herren der Schöpfung, was wäre euch nicht Poſſe, 
wenn ihr mit uns armen Weibern verkehret?“ 
— Du wirſt mich auslachen, wenn ich dir's ſage. 
„Ich will fromm ſein.“ 
— Du ſollſt Alles wiſſen. Du wirſt lachen, Thereſe. Ich ſelbſt 
fühl' es, das ganze Ding iſt abenteuerlich, romanhaft, närriſch. 

„Für einen Liebhaber biſt du beinahe zu vernünftig. Eine Liebe, 
die nicht ins Abenteuerliche, Romanhafte, Närriſche hineinſpielt, 
iſt keine Liebe mehr. Alſo nur hervor mit der Geſchichte! — War 
nicht meine Liebe mit dem Landrath auch ein Mährchen aus der 
andern Welt?“ ; 

— Ich will dir's erzählen. Du follft mir Rath geben. Biel: 
leicht kennſt du das Mädchen. 

„Sie muß nur nicht in Island daheim ſein.“ 

— Nein, Thereſe, im Städtchen Grauenburg. 

„Wo liegt das? — doch nicht in Norwegen?“ 
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— Dreißig Stunden von hier; fünfzehn Stunden von der Haupt: 
ſtadt. 

„Und wo haſt du ſie angetroffen?“ 

— Nirgends! 

„Nirgends? ſo kennſt du ſie nicht.“ 

— Doch, ſehr genau, Sie iſt ein Engel! 

„Nun, das verſteht ſich; hoffentlich aber noch ohne Flügel. 
Sie wohnt wenigſtens noch in unſerm irdiſchen Jammerthale?“ 

— In Grauenburg. Ihr Herz, ihr Geiſt entzücken mich. Sie 
iſt übrigens nicht ſchön, nicht reich. 

„Nicht ſchön? — Du biſt nicht bei dir. Du haſt ſie ja nirgends 
angetroffen. Und wenn deine Donna nur Ideal iſt: ſo liegt's an 
dir, oder deiner Fantaſie, daß es nicht ſchön iſt. Alſo weiter!“ 

— Sie iſt blaß und pockennarbig. 

„Um des Himmelswillen, du haſt ſie ja nirgends geſehen.“ 

— Nirgends. Aber dies hier iſt ihr Bildniß. 

Theodor zog ein Gemälde auf Elfenbein aus dem Buſen. 

Thereſe beſah es lange. Der Bruder hatte Wahrheit geſprochen. 
„Der Geſchmack iſt verſchieden,“ ſagte ſie, „und zuweilen wunder— 
lich, Herr Bruder. Schön iſt deine Heilige gewiß nicht; aber ſie 
hat doch einen Zug Gutmüthigkeit. — Und da in das Bild haſt du 
dich ohne Umſtände verliebt?“ 

— Nein, nicht in's Bild. Aber ... ſetze dich her auf's Sofa. 
Es iſt noch früh. Wir können ungeſtört reden. Du biſt verſchwiegen? 

„Wie ein Fiſchchen.“ 


4. 


Sie ſetzten ſich. Theodor erzählte. 
„Als unſer Vater geſtorben war, nun ſind's vier Jahre, ſchrieb 
ich zum Troſt der Mutter und unſerer das Gedicht: „Todtenz 


opfer“, und die Muſik dazu. Es ward gedruckt, nebſt den Klavier: 
noten. Sechs Monate ſpäter erhielt ich einen Brief. Er kam von 
einem Mädchen, unterzeichnet Ottilia Wangen. Du mußt den 
Brief ſelbſt hören, um das Mädchen nicht falſch zu beurtheilen.“ 
Theodor holte eine Brieftaſche. Er zog das Schreiben heraus. 
„Mein Herr! 1 
s iſt vielleicht unanſtändig, daß ich Ihnen ſchreibe. Verzeihen 
Sie es aber einem Mädchen, welches diesmal das Gebot des Schick— 
lichen über die Pflicht der Erkenntlichkeit vergißt. Sie haben mir 
mein Leben gerettet. Mein Vater, mein theurer Vater iſt mir ge— 
ſtorben. Ich liebte ihn zu ſehr. Ich ward krank. Mein Geiſt 
litt. Die Aerzte fürchteten, daß meine Gemüthsverwirrung unheil⸗ 
bar bleibe. Meine Seele lebte in ſchwarzen Träumen. Ich wan— 
delte durch zerſtörte Welten gegen ein fernes Morgenroth, welches 
ich nie erreichte. Ich habe viel gelitten. Was außer mir geſchehen 
damals, weiß ich nicht. Die Geſtalten, ſo mich umgaben, ſchwebten 
wie irrende Geiſter vor mir, die mich feſſelten, daß ich das heilige 
Licht der beſſern Welt nicht erreichen ſollte. 

„Und ſo einsmals in meinen Schmerzen hört' ich Saitentöne 
und Geſang dazu. Ich will's Ihnen nur ſagen, es war Ihr Todten— 
opfer. Ach, Sie haben auch einen guten Vater verloren, und 
haben empfunden, wie ich empfunden habe. Die Gewalt der Muſik, 
ich meinte, ſie ſtieg aus dem Himmel, bezwang mich. Ich zerfloß 
in Thränen; und wie die Thränen fielen, thaute unter der Wärme 
Ihrer Klage mein erſtarrtes Herz auf. Und die Winterwelt meiner 
Träume loöſete ſich. Es ward heller, das Morgenroth ſtrahlte näher 
um mich. Die irrenden Geiſtergeſtalten verwandelten ſich in meine 
weinenden Verwandten. Ich verlor mich in heftigen Fiebern, und 
bin durch leichte Mittel geneſen. 

„Aber Sie, mein Herr, haben mich gerettet. Ihr Todtenopfer 
rief meine Seele zurück aus den Mitternächten des ſtummen, drücken⸗ 
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den, verzehrenden Wahnſinnes. Oft hat man nachher daſſelbe Lied 
wiederhelt — ich bin in meiner Wehmuth glücklich. Ich lebe nur 
unter Ihren Tönen, in Ihren Gedanken. Vielleicht iſt's ein neuer 
Wahnſinn. Aber ſel's denn auch. Mein Vater verdient nicht weniger. 
Ach, läge mein Staub gedrängt an ſeinen Staub! 

„Dies ſind die erſten Zeilen, die ich ſeit faſt einem Jahre ſchreibe. 
Ich hab' ein Gelübde gethan. Jetzt iſt's erfüllt. Ich danke Ihnen. 


Verzeihen Sie mir nun. 
Ottilia Wangen.“ 
5. 

„Gar nicht übel!“ ſagte Thereſe lächelnd. „Wir Weiber hätten 
allenfalls bei ſolch einem Briefe gutherzig mitgeweint. Ihr aber, 
mit der ſtarken Seele, ihr philoſophirt anders.“ 

— Eine Artigkeit lockte die andere. Konnt' ich auf das Schrei⸗ 
ben eines fo lieben, empfindungsvollen Geſchöpfes ſchweigen? Ich 
antwortete. Ich klagte mit ihr. Ich tröſtete ſie und mich. Das 
veranlaßte von ihr eine kurze Antwort. Ich ſchrieb zurück. 
Wir verwickelten uns unvermerkt in ſo viel Fragen und Antworten, 
daß wir kein Ende für den Briefwechſel fanden. — Ohne uns zu 
kennen, gewannen wir einander lieb. Jeder neue Brief war ein 
neuer Schritt zum Vertrauen. Unſere Geiſter berührten ſich, und 
ſchloſſen eine Verbindung, die mit allen gewöhnlichen Verhäliniſſen 
des Lebens unverwandt war. Für uns war keine Erde, keine Kon: 
venienzenwelt, keine Sinnlichkeit, kein Nebenintereſſe, keine Leiden— 
ſchaft, keine Eiferſucht. — Wenn die Bewohner des Himmels ſich 
lieben und ihre Empfindungen einander bekennen: ſo lieben und 
empfinden ſie nicht reiner, wie wir. 

„Es iſt wahr, dieſer geiſtige Umgang, dieſe reine Seelenliebe 
hat mit dem, was die Welt unter die Rubriken Freundſchaft, Liebe, 
Geſelligkeit u. ſ. w. nimmt, gar nichts gemein. Sie iſt etwas Un— 


— 323 — 


gewöhnliches, und eben daher, wie du ſagen wirſt, etwas Roman⸗ 
haftes. Sei es auch. Kein Name ehrt oder entehrt. Jeder em— 
pfindet nach ſeiner Art, und nennt nach ſeinem Sinn.“ 

— O Thereſe, dieſe unbekannte Ottilia hat mir den Sinn und 
die Empfänglichkeit für den Reiz alles Bekannten genommen. Ich 
habe der Mädchen viele kennen gelernt, aber keines mochte einen 
Augenblick lang mich meiner Niegeſehenen vergeſſen machen. Was 
fand ich auch überall? — Weſen, mehr Fleiſch und Bein, als Geiſt; 
ihre Liebe iſt, was die Phantaſie in Flammen ſetzt und das Herz 
verkohlt, wenn Hymen kaum eingekehrt iſt. Weſen, die nach der 
erſten Liebe noch aus Gefallſucht liebeln, und mehr an die Equipagen, 
als an das Herz des Mannes denken; Weſen, die ... 

„Die um kein Haar ſchlimmer und beſſer ſind, als die Männer!“ 
unterbrach ihn die Landräthin: „Ich muß dir nur im Vorbeigehen 
bemerken, Theodor, daß du ſehr unartig biſt; und daß du nicht 
vergeſſen mußt, wenn du neben der Schweſter ſitzeſt, daß du bei 
einem Weibe biſt. Jetzt erlaub' ich dir fortzufahren.“ 

— Ich ſagte aber die Wahrheit. 

„Ich auch, liebes Kind. Du liebſt, und liebſt ein Phantaſie⸗ 
bild, und keinen Geiſt. Du ſchwärmſt; und machſt eben darum 
keine Ausnahme von der Legion der Liebenden, die Jahr aus Jahr 
ein unterm Silbermond ein wenig faſeln. Glaub's doch, Theodor, 
du biſt kein Engel, ſo wenig als deine heilige Ottilia. Die Men— 
ſchen bleiben ſich ewig gleich, treiben ſich alle in demſelben Ring herum, 
den die gewaltige Natur gezeichnet hat. Was du dir einbildeſt, 
hat ſich Jeder eingebildet. Jeder glaubt von ſich, er ſei kein Ge— 
wöhnlicher; nur er mache die große Ausnahme; nur bei ihm 
ſei alles anders. Wir irren alleſammt, nur Jeder irret anders. — 
Aber was ich dir da predige, verſtehſt du nicht einmal, Herr Philo— 
ſoph. Dazu müßteſt du Ehemann ſein.“ 

— Auch du verſteheſt mich nicht. Denke, wie du willſt, nur 
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ich kenne Ottilien. Du ſollſt ihre Briefe leſen; du wirſt anders 
urtheilen lernen. Meinſt du, ich werde Ottilien weniger lieben, 
ſelbſt wenn fie ſich verheirathete? — meinſt du, ich werde ihr un— 
treu, wenn ich heut mit einer Andern vor den Altar trete? 

„Ich meine, ihr ſchwärmet beide. Schwärmerei iſt eine Gluth, 
die ſich ſelbſt verzehren muß, die aber der Regen nur anfriſcht, der 
Wind nur anbläſet. Und ihr habt beide nie ein Gelüſt empfunden, 
euch zu ſehen?“ 

— Ich machte die Reiſe in's nördliche Europa. Wir blieben 
im Briefwechſel. Wir waren ſchon damals die innigſten Freunde. 
Hier iſt die Abſchrift meines Briefes, worin ich ihr die Abreiſe an— 
kündigte. 


6. 


Theodor holte den Brief. „Aber er iſt zulang; ich leſe dir nur 
das Weſentlichſte daraus, damit du den Geiſt unſerer Freundſchaft 
erkenneſt.“ 

— — „So nehm' ich zu der weiten und langwierigen Reiſe 
keinen Abſchied von Ihnen, liebe Ottilia. Warum Abſchied, da 
ich Sie nicht verlaſſe? Wir trennen uns nicht, da wir nie beiſam⸗ 
men waren. Ob dreißig, ob tauſend Stunden, ob ein Bach, ob 
ein Weltmeer zwiſchen unſern Perſonen fließen, unſere Seelen blei— 
ben ſich gleich nahe. Nur den Tauſch unſerer Gedanken, unſerer 
Empfindungen im Briefwechſel wird die Entfernung erſchweren. Wir 
verlieren etwas, aber nicht alles. Wir ſind dennoch gewiß, daß 
unſere Geiſter unaufhörlich beiſammen ſind; und das Wichtigſte, 
was ſie einander durch todte Zeichen im Briefe deuten können, flüſtern 
ſich beide unmittelbar und immer: ich liebe dich! 

„Ja, Ottilia, du wunderbares Mädchen, ich liebe dich. — Ach, 
laſſen Sie mich doch das einfache tranliche Du wählen, wenn ich zu Ihnen 
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rede. Zum Sie gehören wenigſtens zwei Dinge, weil es eine 
Mehrheit anſpricht. Das Du wendet ſich nur an ein Einiges. Ich 
kenne Sie nicht, denn ich habe die Hülle nicht geſehen, die dich, 
du holde Seele Ottiliens, umſchließt. Ich kann nicht Sie lieben, 
ich meine nur dich. 

„Während ich mich von Ihnen entſerne, kette ich mich enger 
an dich. Ja, Ottilia, ſei wer du willſt, bleibe nur wie du mir 
erſchienſt. Mir iſt's, als ruf' es eine weiſſagende Stimme, einſt 
werd' ich Sie ſehen! — wir werden uns ſehen! O, geliebte Ottilia, 
ich zittere vor dem Augenblick. Faſt wünſch' ich, daß wir uns nie 
erblickten. Ottilia, wir ſind Menſchen. Bis jetzt waren wir glück— 
lich durch einander; aber wehe, wenn uns unſere Außenſeite nicht 
gefiele! Wenn uns unwillkürlich die Einbildung betrogen hätte, 
und wir in unſern Perſonen etwas fänden, was unſern Vorſtellun— 
gen nicht entſpräche. Ottilia, ſo zerreißen wir ſelbſt unſer Glück. 

„Wir lieben uns. Wir ſind einander verwandt und vertraut, 
wie Bruder und Schweſter. Wir kennen die geheimſten von unſern 
Empfindungen. Wir erſcheinen uns gegenſeitig, ohne Schleier, 
ohne Kunſt, ohne Hehl. — Denke dir, Ottilia, wenn wir nun das 
erſtemal perſönlich zuſammentreffen, wie dann? — Wir haben uns 
nie geſehen, wir find plötzlich Fremdlinge gegen einander. Ich werd’ 
es nicht wagen, der unbekannten Geſtalt, in der die ſchöne Seele 
wohnen ſoll, die ich liebe, die mich liebt, nahe zu treten. Das 
trauliche Du, welches unbefangen der Feder entrinnt, wird auf den 
Lippen erſterben. Es wird ein anderes ſein, um Berührung der 
Hände, als um Berührung der Seelen. 

„Ottilia, wenn wir uns jemals perſönlich kennen lernen — es 
wird uns ſein, wie verſtorbenen Lieben, deren Geiſter in einer an— 
dern Welt unter andern Hüllen ſich begegnen. Wir werden uns 
finden, und nicht erkennen. Spricht aus dieſem Munde die Seele, 
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die ich ſonſt liebte? werd' ich fragen. Wird ſie, die mich liebt und 
kennt, unter meiner Hülle mich wiederfinden, wie ich vorher war? 

„Gewiß, Ottilia, unſer Schickſal, wenn wir es in Verhältniß 
zu dem aller andern ſtellen, die ſich liebten, iſt ſeltſam. Wir, zart⸗ 
lich und treu, ſcheuen mit Recht den Augenblick, welchen alle Andern 
mit Sehnſucht rufen. Wir ſind Geiſter, die ſich zuſammenfanden, 
und zittern, daß ſie Körper tragen. — Ottilia, ich mag nicht mehr 
daran denken — ich werde wehmüthig!“ 

Theodor ſchwieg. Thereſe lächelte ihn an und ſagte: „Eure 
Seelenliebe iſt eine ganz allerliebſte Narrheit. — Und wie nahm 
der Geiſt Ottiliens deine Abreiſe auf? Wurd' er nicht ein wenig böſe?“ 

— Ich müßte dir da unſere ganze weitſchichtige Korreſpondenz 
vorleſen. Die Zeit iſt zu kurz, Schweſter. Ich will's dir mit 
einem Wort ſagen, ich will nun hin. Ich will nach Grauenburg. 
Ich will Ottilien ſehen. Sie weiß nicht, daß ich zurück bin. Sie 
ſoll's nicht wiſſen. Sie wird mich ſehen, ohne mich zu kennen. Ich 
nehme einen falſchen Namen an. Ihre Briefe, die ſie noch immer 
nach Kopenhagen an mich ſchreibt, laufen nicht weiter als nach L*“, 
an meinen Freund Müller, der ſie mir zuſchickt, wie er ihr die mei— 
nigen ſendet, die ich noch immer aus Kopenhagen datire. 

„Ich merke, eure beiden unſchuldigen Geiſter verſtehen ſich auch 
auf Intrigue. Aber, mein Herr, ſo weit ſind wir noch nicht, wie 
du glaubſt. Du haſt mich zu Rathe gezogen über deine geiſtigen 
Abenteuer. Ich verlange jetzt auch gehört zu werden, und daß du 
keinen Schritt ohne mein Vorwiſſen machſt. Du biſt in meiner Ge⸗ 
walt. Du haſt mir die Adreſſe deiner Ueberirdiſchen gegeben, du 
weißt, ich bin boshaft, und kann Briefe ſchreiben.“ 

— Willſt du meine Verrätherin werden? 

du haſt das Schickſal aller Großen. Laſſen fie fich nicht mehr 
rathen, fo müſſen fie ſich verrathen laſſen. Ich will dir treulich 
beiſtehen. Aber gehe langſam, um ſicher zu gehen. — Das Glück 
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deiner Tage hängt an dem, was du zu thun eilſt. Du liebſt kein 
Mädchen, du liebſt dein ſelbſt geſchaffenes Phantom. Du ehrliche 
Haut kennſt uns Weiber nicht. Unſer Herz muß etwas zu tändeln 
haben, das iſt Bedürfniß. Deine ätheriſche Ottilia iſt gewiß daheim 
ein ganz anderes Ding, als in den Briefen, worin man ſchreiben 
und ausſtreichen kann. Das himmliſche Weſen, das dich mit göttlichem 
Feuer erwärmt, ißt und trinkt zu Hauſe, wie wir andere Menſchenkinder, 
und denkt endlich auch an's Heirathen, an den Spiegel, an das 
Alter, an — — — —“ 

— Ich bitte dich um Gotteswillen, Thereſe, ich bitte dich — — 
ich laufe davon. 

„Aber glaubſt du auch im Ernſt, daß die gute Wangen aus 
Luft und Licht zuſammengewebt iſt? Mein Gott, warum ſoll denn 
ein Mädchen nicht an's Heirathen denken? Es iſt ja ſo menſchlich! — 
wir wollen nicht zanken. Ich bin aus mehr als einer Urſache neu— 
gierig, wie Ottilia die Nachricht von deiner Abreiſe aufgenommen 
habe. — Lies mir wenigſtens aus ihrem Brief vor, was ſie über 
den Punkt ſagt.“ 

Theodor nahm gehorſam das Portefeuille, aber machte ein finfte- 
res Geſicht. g 

Er las wie folgt: " 

„— — Sie gehen auf Reifen, ein, zwei, drei Jahre. Mein 
lieber Freund, ſo wird unſer kleiner Briefwechſel ſehr in's Stocken 
gerathen. Ich darf dagegen nichts ſagen; wenn ich aber dürfte, 
ich würde es nicht. Gewöhnt iſt mein Herz zum Entbehren. Ach, 
lieber Freund, könnt' ich doch nur Alles entbehren, hätt' ich doch 
Nichts, wär' ich doch, wo mein guter Vater iſt! 

„Ich bin ein armes Geſchöpf, und habe doch noch zuviel! ich 
möchte mich von Allem losmachen in dieſer Welt, denn Alles ſteht 
mir da, mich anzulocken gewaltig, und dann mich zu verwunden. 
Ich habe nicht mehr Muth genug, etwas lieb zu gewinnen, weil 
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ich nicht Muth genug hätte, es zu verlieren. Ich werde betrogen, 
oder täuſche mich ſelbſt. Das iſt mein Loos. N 

„Reiſen Sie glücklich. Sie werden glücklich fein. Ich bete für 
Sie. Es iſt ein Gott. — O mein Freund, Sie waren der Engel, 
der mich aus der Finſterniß geriſſen. Sie haben ihr Werk vollendet. 
Ihre Briefe waren reich an Troſt und Lehren. Sie bleiben mir 
derſelbe, der Sie mir in meinem verdämmernden Wahnſinn erſchie— 
nen. Mein Geiſt lehnt ſich müde und ſchweſterlich an den Ihrigen. 
Was kümmert's mich auch, wer Sie ſind? Schreiben Sie mir ferner, 
oder nicht — ich weiß doch, daß Sie mein nicht vergeſſen und weiß, 
daß Sie mich noch in Ihrer Todesſtunde lieben müſſen, weil kein 
Grund vorhanden iſt, daß ich Ihnen gleichgültig werden könnte. — 
Ich werde Ihre Briefe leſen, die ich habe, und dann träumend in 
die letzten Stunden meines Wahnſinns zurückſinken, — o wie war 
mir ſo wohl da! 

„Ob wir uns beide auf Erden ſehen, oder nicht ſehen, iſt wohl 
doch am Ende ſehr einerlei. Wenn wir fern von einander ſterben, ohne 
unſere Perſonen geſehen zu haben, iſt das ein Verluſt? — Zwei 
Seelen im unermeßlichen Weltall begegneten ſich, liebten ſich, gaben 
ſich ihres Daſeins Zeichen, verloren die ſchöne Macht der Mitthei⸗ 
lung, und lieben getrennt fort, ohne von einander zu wiſſen. 

„Es iſt beſſer ſo. — Sie ſind mir jetzt Alles; Sie würden mir 
nur weniger werden, wenn Sie mehr, als dies ſein wollten. Wenn 
Sie ſich einſt vermählen, zeigen Sie Ihrer Gemahlin meine Briefe, 
ſie wird auf mich nie eiferſüchtig werden. : 

„Reifen Sie glücklich! — Ich bleibe dir ewig. Es iſt ein Gott. 
Ganz vergehen wir nicht. Erlöſch' ich hier, anderswo glänz' ich 
wieder — und könnt' ich, o Theodor, ewig dir! 

„Da ſitz' ich weinend. Warum bin ich ſo wehmüthig? Nur 
ein Bedürfniß hab' ich; es iſt, immer an dich zu denken. Das kann 
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mir ja niemand rauben. Wenn ich dich nicht mehr denken kann, 
dann bin ich ſelbſt nicht mehr. 
Ottilia W.“ 


7. 


„Und wie ſpann ſich der Faden weiter?“ fragte die Schweſter 
den Bruder. 

— Sehr natürlich. Wir ſchrieben einander oft. Wir wurden 
uns immer unentbehrlicher. Nur Ottilia bewies mehr Stärke, als 
ich. Da ich wiederholt ihr Bildniß forderte, ſandte ſie mir's end— 
lich nach jahrelangem Weigern. Ich wagte nicht, ihr das meinige 
anzubieten. Sie ſelbſt erklärte, ſie wolle mein Bildniß nicht ſehen, 
ſelbſt nicht meinen Schattenriß. 

— Inzwiſchen blieb mir's kein Geheimniß, daß ich ihr immer 
theurer ward. Mit der Zeit iſt ſie heller und froher worden. Die 
Erinnerung an den Tod ihres Vaters betrübt ſie weniger. Und 
doch zittert ſie vor meiner Heimkunft. „Ich beſchwöre Sie, Theo— 
dor,“ ſagt ſie in einem ihrer letztern Briefe, „denken Sie nicht 
daran, mich zu ſehen. Muthig und grauſam werden Sie unſer 
Elyſium mit eigener Hand zerſtören, ſobald Sie perſönliche Bekannt— 
ſchaft mit mir machen. Wir können nur glücklich bleiben, wenn wir 
bleiben, wie wir find.“ So iſt jetzt unſer Verhältniß. Darum ließ 
ich ihr die Vorſtellung, ich ſei noch in Kopenhagen. Ich will ſie 
ſehen in Grauenburg, ohne mich ihr zu erkennen zu geben. Dann 
entſcheide der Zufall. 

„Wahrhaftig,“ ſagte Thereſe lachend, „ſolch' einen Roman iſt's. 
der Mühe werth zu ſpielen. Ich begreife das Mädchen nicht. Auch 
muß ich ſehr zweifeln, daß ihr beide glücklich ſein werdet. Jeder 
von euch täuſchte ſich ſelbſt und den andern. Eure Erwartungen, 
eure Vorſtellungen ſind allzugeſpannt. Ihr werdet in einander ein 
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Paar liebe Alltagsmenſchen erblicken, und jeder wird ſich dann über 
ſich ſelbſt ärgern. Wir wollen es uns doch nicht verhehlen, wir 
ſind bei aller Seelenſchönheit doch immer arme Kreaturen von Fleiſch 
und Bein. Ich wette, vor deiner Phantaſie blüht ein friſches, lieb: 
liches Mädchen in Roſenglanz. Wie, wenn du in deiner Ottilia 
nun ein ſieches, blaßgelbes, nervenſchwaches Frauenzimmer fändeſt, 
gewandter am Schreibtiſch, als in der Wirthſchaft — du würdeſt 
den Engel ſegnen und heimgehen. Sei mir nicht böſe. Ich liebe 
dich zu ſehr, als daß ich dich nicht wenigſtens vorbereiten ſollte, der 
Grille minder anzuhängen, falls du diesmal übel geträumt baben 
ſollteſt. Und wahrlich, Theodor, ſie muß ſelbſt nichts Gutes ahnen. 
Umſonſt verbittet ſie nicht die perſönliche Bekanntſchaft. Mädchen 
ſind Mädchen, und in gewiſſen Sachen ſonſt ausnehmend neugierig. 
Ich halte dir übrigens Wort. In vierzehn Tagen geh' ich mit 
meinem Mann in die Reſidenz zurück, du begleiteſt uns. Damit du nicht 
entdeckt wirſt durch Zufall, nimmſt du einen andern Namen an. 
Wir konnen in der Reſidenz leicht Nachrichten von Grauenburg ein⸗ 
ziehen, und nehmen da unſere Maßregeln. Biſt du's zufrieden?“ 
— Ich bin's. 


8. 

„Wahrlich, Mama,“ ſagte Thereſe zur Frau Stoben, „es bleibt 
uns kein anderes Mittel, als unſerm Theodor eine Frau zu geben.“ 

— Eben das iſt's, mein Kind! antwortete die zärtliche Mutter; 
aber die isländiſchen Briefe vergiß nicht! 

„Freilich. Gerade dieſer Briefe willen, die ihn am Ende un— 
glücklich machen, müſſen wir ihn ſo bald als möglich in angenehme 
Zerſtreuungen bringen. Daran fehlt's in der Reſidenz nicht. Er 
ſoll auf einen oder zwei Monate mit mir. Ich denke, wir bannen 
dort ſeine ſeltſamen Grillen, und den Reiſegeiſt.“ 
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— Ach, mein Kind, wenn du das könnteſt! 

Sobald Frau Stoben in Theodors Reiſe nach der Reſidenz ge— 
willigt hatte, eilte Thereſe zu ihrem Gemahl. Sie weihte ihn 
ohne Bedenklichkeit in Theodors Geheimniß ein. Der Landrath 
wußte anfangs kaum, was er zu der abenteuerlichen Liebſchaft ſeines 
Schwagers ſagen ſollte, deſſen Verſtand er ſonſt ſchätzte; hatte 
übrigens nichts gegen den Plan, den guten Theodor inkognito nach 
Grauenburg zu ſchicken, um ſein Heil zu verſuchen, falls die über 
Ottilien in der Reſidenz eingezogenen Berichte ihn nicht zurück— 
ſchrecken möchten. 

Vierzehn Tage verflogen. Amos mußte einpacken. 

„Ei, mein Herr,“ rief er, „nur nicht nach Island! Die Briefe 
ſind hier wohlfeiler, die Luft iſt milder. Lebendig bringen Sie mich 
diesmal nicht aus Lappland zurück.“ 

— So weit ſoll's nicht gehen! entgegnete Theodor: Ich be— 
gleite meinen Schwager. Nur eins bind' ich dir auf die Seele, 
Amos. Du darfſt Niemandem ſagen in Zukunft, daß wir eine fo 
weite Reiſe gemacht. Du darfſt Niemandem ſagen, wer ich ſei. 
Du gibſt mich für einen weitläufigen Verwandten vom Herrn Land— 
rath Kulm aus, und nennſt mich Ludwig Hohenheim. Dabei bleibt's, 
ſo lange ich meinen Befehl nicht zurückziehe. 

Amos ſah ſeinen Herrn verlegen an. Man ſetzte ſich in den 
Wagen. Nach einigen Tagen befanden ſich, mit Ausnahme der 
Frau Stoben, unſere Freunde in der Reſidenz, wo der Landrath 
Kulm ſehr geſchmackvoll eingewohnt war. 


9. 


Beinahe drei Wochen verflogen in der Reſidenz, ohne daß Theodor, 
oder Ludwig an's Weiterreiſen dachte. Es waren da ſo viele Beſuche 
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zu geben und zu empfangen; Bälle und Gaſtmähler wechſelten un: 
aufhörlich; die Geſellſchaften waren ſo mannigfaltig und dennoch ſo 
ausgewählt. Es herrſchte in ihnen ein Ton von zarter Traulichkeit, 
wie in engen Familienkreiſen. Nicht Ball und Mahl, ſondern die 
Menſchen ſelbſt waren das Angenehmſte. Man berechnete die Tage, 
wo man ſich wieder haben konnte. Die Freude des geſelligen Lebens 
war nicht Hauptſache, ſondern nur Erholung unter ihnen; ſie er— 
müdete daher nie, ſondern erquickte nur. 

Dies hatte Ludwig Hohenheim nicht von der Reſidenz erwartet. 
Er war bald in allen Zirkeln ſeiner Schweſter heimathlich; bald 
eins ihrer bedeutendſten Glieder. Kenntniß mit vieler Beſcheiden⸗ 
heit, Anmuth und Güte mit großer Anſpruchsloſigkeit, machten ihn 
ſchnell zum Liebling Aller. — Er fühlte ſich glücklich, und dech — — 

„Was haſt du auch, Närrchen?“ fragte ihn einſt ſeine Schweſter, 
da ſie mit ihm allein war, denn öffentlich duzte ſie ihn nie: „Was 
murrſt du? Was fehlt dir, du unzufriedenes Herz? Gefällt's dir 
nicht mehr bei uns? — Finde dich doch einmal in dir ſelbſt.“ 

— Das iſt's eigentlich, was mir fehlt. 

„Mein Mann hat Nachrichten von ſeinem Korreſpondenten in 
Grauenburg.“ 

— Was ſchreibt er? 

„Du kannſt dir den Brief ſelbſt geben laſſen. Ottiliens Geiſt 
iſt nach Leipzig gereist, und man weiß nicht, wann er zurückkehrt. 
Es ſteht auch darin von ihren Verhältniſſen mit einem ſächſiſchen 
Offizier; man behauptet, ſie ſei jetzt mit ihm verlobt. Indeſſen 
rath' ich dir doch, ſobald du ihre Rückkunft erfahren wirſt, nach 
Grauenburg zu gehen.“ 

— Sie iſt gewiß nicht verlobt. 

„Ich habe den Brief nicht geleſen. Mein Mann ſprach mir 
davon. Aber Geduld!“ 

Thereſe flog davon und brachte nach einer Weile den Brief. 
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Sie fand ihren Bruder auf dem Seſſel in melancholiſcher Stimmung 
ſitzend, die Arme verſchränkt, das Haupt auf die Bruſt herab— 
geſunken. 

„Gute Botſchaft!“ rief Thereſe: „Ottilia wird in wenigen 
Wochen hieher kommen in die Reſidenz, weitläufige Verwandte zu 
beſuchen; und erſt von hier auf Grauenburg gehen. Da, lies 
nur ſelbſt.“ 

Ludwig Hohenheim N den Brief und legte ihn ungeleſen auf 
den Tiſch. 

„Iſt dir auch das nicht gelegen? — Du fängſt an mir lange 
Weile zu machen, mit deiner Laune.“ 

— Ach, Schweſter, ſei nicht böſe. Wahrlich, ich fühl's, ich 
bin ein Thor. Aber laß mich, ich bitte dich, ungeſtört. Ich will 
Ottilien erwarten, will ſie ſehen — aber ich bitte dich, rede mir 
nicht von ihr mehr. Könnte ſie nach ſo viel heiligen Schwüren 
ewiger Treue. 

„Schwärmer! ſoll ſie beluktwegen in's Kloſter gehen?“ 

— Und ich kann's nicht glauben. Sie liebt mich. Sie ver⸗ 
läßt mich nicht! Und könnte fie es — o bei Gott, ich würde keinem 
Weibe mehr trauen. 

„Auch mir nicht, Herr Bruder? Und ich bin Weib in vollem 
Sinn des Worts.“ 

— Du quälſt mich. 

„Auch der ſchönen, jungen Wittwe, der Frau von Saar nicht? — 
Ah, du wirſt roth. Ludwig, Ludwig! hüte dich vor dir ſelbſt, und 
ſchmäle nicht Andere.“ 

— Was träumſt du auch? 

„Nein, geträumt hat mir's eben nicht, daß ihr beide gern 
neckt, oder. .“ 

— Du biſt irre. 

„Oder gilt's eigentlich ihrer Couſine Fridoline Bernek? Wär’ 
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ich Mann, die Wahl unter beiden würde mir ſchwer ſein. Frideline 
tanzt wie ein Engel, und ich glaube zuletzt, ſie tanzt mit Niemandem 
lieber, als mit dir.“ 

— Aber du biſt unerträglich! 

„So wie du geſtern Abend. War's auch artig, daß du mir 
nicht Wort hielteſt, und Fridolinen zur Angloiſe führteſt, zu der du 
mich gewählt hatteſt?“ 

— Aber — 

„Aber freilich, ſie ſchielte nach dir herüber, du nach ihr, und 
da vergißt man ſich zuweilen. Nein, mein Herr, eine kleine 
Züchtigung haſt du verdient. Ich will's dir aber verzeihen, wenn du 
heut' den Fehler bei der Frau von Saar wieder gut machen willſt.“ 

— Ich gehe nicht hin. 

„Ei, das wäre ſchön. Sie zählt auf dich. Sie erwartet dich 
ſchon Nachmittags zum Thee im Garten. Wir andern, wir kommen 
ſpäter. Aber nimm dich in Acht! Sie iſt liebenswürdig, und da hilft 
dir alle Geiſterſchönheit deiner unſichtbaren Ottilia nichts.“ 


10. 


Ludwig Hohenheim war verlegener, als ſeine Schweſter wußte. 
Er verwünſchte, jemals in die Reſidenz gekommen zu ſein, und doch 
wär' er lieber geſtorben, als daß er in die Einſamkeit zur Mutter 
zurückgekehrt wäre. Er machte Ottilien in ſeinem Herzen die 
bitterſten Vorwürfe, und doch war ihm ihre Untreue nicht ganz 
bitter. Er verlor ſich in einem ihm bisher unbekannten Labyrinth 
von Vorſtellungen. Seit Ottiliens Bekanntſchaft hatte dieſer Name 
allein fein Herz erfüllt. Drei Jahre lang war er der lieben Heiligen 
treu geblieben. Ach, es war auch ſo leicht, unter den Schönheiten 
von Finn- und Lappland! Und jetzt, bei ſeiner Heimkunft in's liebe 
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Mutterland, jetzt auf dem Wege, ſie zu überraſchen, ſich an ihr 
treues, edles Herz zu werfen — jetzt ... entwickelte der Zufall, 
oder die Nothwendigkeit, Wünſche in ſeiner Bruſt, die ihn nicht 
ſchlummern ließen. 

Er ſuchte ſich zu zerſtreuen, — vergebens las er Ottiliens zärt— 
liche Blätter — das bleichende Geſtirn dieſes holden Weſens war 
im Untergehen; keine Kunſt hielt es feſt. Ein anderer Stern 
leuchtete und regierte ſeine innere Welt. 

Thereſe hatte ihn häuslicher Geſchäfte willen verlaſſen. Er warf 
ſich in den Ottoman. Er verhüllte ſein Angeſicht. Ihm ward's, 
als ſchwebe Ottiliens Geiſt vor ihm. Er hörte ihre rührende Klage 
flüſtern: „ich möchte mich von allem losmachen in dieſer Welt, 
denn alles ſteht nur da, mich anzulocken, gewaltig, und dann mich 
zu verwunden!“ 

Nach einer Weile erinnerte er ſich des Briefs von Kulms 
Korreſpondenten in Grauenburg. Er ergriff ihn haſtig. Er ent— 
hielt nichts Bedeutendes. Erſt am Schluſſe kam die Rede auf 
Ottilien, in wenigen Zeilen: 

„Ew. Wohlgeboren in Betreff der Demoiſelle Wangen zu dienen, 
habe die Ehre zu melden, daß mir dieſelbe nicht abſonderlich und 
ſpeziell bekannt iſt. Sie gehört zu den gelehrten Frauenzimmern; 
Ew. Wohlgeboren verſtehen mich. Dermalen iſt dieſelbe annoch in 
Leipzig, wohin ſie von einem ihrer Verwandten, einem ehemaligen 
Obriſt in churfürſtl. ſächſiſchen Dienſten, berufen worden. In 
einigen Wochen wird fie zum Beſuch ihrer Verwandten in Dero 
Wohnort kommen. Ich werde Denenſelben noch nähere Auskunft 
darüber mit nächſtem ertheilen.“ 

Alſo kein Wort von Verlobung, von Untreue! das war boshaft 
von Thereſen. 

„Sie liebt mich! Sie iſt mir treu!“ ſeufzte Ludwig und ging 
langſam durch's Zimmer. 
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„Und was will der elende Menſch damit ſagen: ein, gelehrtes 
Frauenzimmer! — Iſt denn das Weib verdammt, die erſte 
Magd im Hauſe zu ſein? Wer darf dem unterdrückten Geſchlechte 
Grenzen zeichnen, wie weit ihm geiſtige Vildung erlaubt ſei? So 
wenig es des Mannes einziger Beruf auf Erden iſt, im Schurzfell 
oder Chorrock, mit dem Pfluge eder der Feder tägliches Brod zu 
gewinnen, ſo wenig iſt es des Weibes einziger Beruf, den Männern, 
als Mädchen, zur Puppe, als Gattin zur Kinderwärterin zu dienen. 
Des Weibes Geiſt ſpricht Gott und die Ewigkeit an, wie der Geiſt 
des Mannes — warum ſoll er ſich nicht erheben, wenn er feine 
Schwingen frei fühlt? — Aber es iſt ein erbärmliches Ding um 
den Menſchenpöbel. — Die gute Ottilia! — Eine arme, verwalſete 
Blume ſteht ſie da unter den Diſtelköpfen, ungeſehen und verkannt 
blüht ſie hin unterm Unkraut, ach! und wird mit ihm zertreten!“ 

Indem der liebe Ludwig ſo die Phraſe des Grauenburger 
Korreſpondenten rezenſirte, trat ein Burſch in's Zimmer mit einem 
leicht umwickelten Päckchen. 

„Der Maler ſchickt die Portraits an die Frau Landräthin zurück!“ 
ſagte er, und empfahl ſich. 

Es waren einige Miniaturgemälde. Erſt die Frau von Saar, 
herrlich getroffen, voller Seele, verführeriſch, ganz wie ſie; und 
dann Thereſen, die Schweſter, und dann — und dann — — 

Er erſtarrte — er hob es empor, glühend, zitternd — ſeine 
Augen wurden feucht — er ſchwankte, taumelte zum Otteman, ſank 
mit dem brennenden Antlitz gegen den Polſter, und — das un: 
glückliche Bild zufällig an ſeine heißen Lippen. 

Ein Kuß — ſo dem kühlen Glaſe gegeben — war verzeihlich. Er 
wußte es kaum, er wollte es nicht. Sein Herz ſchlug heftig, wie 
bei einer Sünde. Ottilia, dein Freund wankt! 

Die Landräthin trat in dem Augenblick herein. Ludwig wußte 
es nicht, hörte ſie nicht. Sie glaubte, er ſchliefe, ſo leblos lag 
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er da. — Sie klopfte ihm auf die Achſel. Ludwig erſchrack. Sie 
hatte die zwei andern Gemälde vom Tiſch genommen. „Was iſt 
dir?“ fragte ſie und erſtaunte ob ſeinen verwilderten Mienen. 

„Mir iſt gar nicht wohl!“ ſtammelte er. 

— Und doch in ſo guter Geſellſchaft. Haſt du die Portraits 
betrachtet? — 

„Nein!“ 

— Aber das dritte. Wo iſt Fridoline Bernek? Hat es der 
Burſch vergeſſen? — 

„Nimm's!“ — Er zog es unter ſeinem Arm vor, und reichte 
es ihr, mit abgewandten Augen. 

— Zum Sprechen iſt ſie's, die Fridoline. Unter uns geſagt, 
deine ſchmachtende Ottilia, mit ihren goldgelben Locken, die ihren 
Kopf wie Heiligenſchein umweben, kömmt doch dieſer lieblichen 
Sünderin mit dem kaſtanienbraunen Haar nicht gleich. 

Ludwig ſprang auf. Die Schweſter hielt ihn. „Halt, es war 
ſo böſe nicht gemeint. Verſtehſt du keinen Scherz mehr? — Gib 
mir auf der Stelle einen Kuß!“ 

Er küßte ſie. 

„Wähle nun!“ ſagte ſie, und hielt ihm die Bildniſſe der Frau 
von Saar und Fridolinen hin: „Eine von dieſen will ich dir geben.“ 

Ludwig ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Keine!“ ſagte er, und 
verließ das Zimmer gählings. 


11, 


Es war ein lauer Junius⸗Abend, die Sonne nahe dem Unter: 
gehen. 
Als Ludwig in den Gartenſaal der Frau von Saar trat, fand 
er ſchon Geſellſchaft beiſammen. Man las am Thee; die Unter 
Tv. 45 
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haktung gaukelte unſtät über alles Schöne und Bittere des Lebens 
hin; Ludwig miſchte unbefangen feine Einfälle dazu. Aber feiner 
Laune ſanken allgemach unwillkürlich die Flügel. Er wußte nicht 
warum? — aber wir wiſſen es. Unter den ſchönen Männer- und 
Weibergeſtalten mangelte die reizendſte; Fridoline Bernek fehlte. 

Keiner der Geſellſchaft vermißte fie. Ein ältlicher Herr verfiel 
zuerſt darauf, von ihr zu reden. 

„Wo ſie auch ſein mag?“ fragte ein anderer. 

— Sie geht mit dem Herrn von Thau im Garten! — erwiederte 
Frau von Saar. 

„Ein liebenswürdiger, junger Mann!“ ſetzte eine Dame hinzu, 
die am Spieltiſch ſaß. 

— Er hat ſich auf ſeinen Reiſen ſehr vortheilhaft ausgebildet, 
bemerkte der ältliche Herr: laſſen Sie ſich von ſeinen Gefahren er— 
zählen, die er in Paris beſtanden. Er war unter Robesvpierre dort, 
Er ſah Charlotte Corday fallen. Man kann ihn nicht ohne Ent⸗ 
ſetzen und Wehmuth erzählen hören. 

„Wie ſpricht er von der Corday?“ fragte eine Blondine. 

— Beinahe mit Begeiſterung! verſetzte der Herr: Und wahrlich, 
ihr Heldenmuth verdient Bewunderung. Sie ging ihr Vaterland 
zu erlöfen von einem Ungeheuer, und freute ſich des Römertodes. 
Ich kenne alle die Vorwürfe, die tadelnden Bemerkungen, fo der 
That des edeln Mädchens gemacht wurden, aber die Menſchheit 
wird ihren Namen wie ein Heiligthum bewahren. 

Der alte Herr gerieth unvermerkt in Wärme. Sein Feuer ent— 
zündete die ganze Geſellſchaft. Es erhob ſich eine furchtbare Op— 
poſition, an deren Spitze die Frau von Saar ſtand. Nur Ludwig 
blieb ohne Theilnahme. Er ſtellte ſich mit finſterm Blick und ver— 
ſchränkten Armen zum Zirkel der Streitenden und hörte nichts. 

„Alſo mit Herrn von Thau geht ſie? und er iſt liebenswürdig!“ 
dachte er: „Und doch weiß ſie, daß ich kommen würde — und ſie 
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ſelbſt mahnte mich noch, nicht auszubleiben, und keine andere Ein: 
ladung zu wählen. Und geht mit ihm! — und während des Tanzes, 
wie ſie da bebte, und mir ſchüchtern in's Auge ſah — und wenn 
ſie ſtumm vor mir ſtand, und dann zu ihren Geſpielen eilte, und 
während des Plauderns und Lächelns doch wieder flüchtig zu mir 
herüber ſah — mein Gott, das alles iſt nur Gefallſucht, nichts als 
das? — O, Unſchuld, welchen Blick und welchen Ton mußt du 
nun wählen, wenn Koketten dich verrathen in deiner Geſtalt? — 
Nein, Kokette iſt ſie nicht. — Was iſt's denn Böſes, mit ihm 
durch den Garten zu gehen?“ 

Ludwig hatte bei dieſem Selbſtgeſpräch der Geſellſchaft den Rücken 
gekehrt, und ſtand an der Thür, die in den Garten führte. 

„Aber ſie ſcheint ſich doch bei ihm nicht zu langweilen. Mag 
fie! Wahrhaftig, ich will das traute Pärchen nicht ſtören. Ich 
käme vielleicht ſehr im ungelegenen Augenblick.“ 

Bei dieſen Worten, die freilich nur gedacht wurden, ſtand Herr 
Ludwig Hohenheim im Garten, und ging ſehr ehrbar den Weg 
hinab, zwiſchen Blumen und Fruchtbäumen. 

„Was intereſſirt ſie mich auch? Es fehlt mir wahrhaftig noch, 
ihr nachzuſchleichen, wie ein eiferſüchtiger Ehemann! — Nein, 
liebeln Sie, Mademoiſelle, mit wem Sie wollen, das gilt mir wohl 
ſehr gleich.“ 

Hier drehte er ſich ſeitwärts gegen die dunkeln Laubgänge am 
Spalier, und ſah beiläufig rechts und links nach — den Blumen. 

Er blieb vor einem üppigen Roſenbuſch ſtehen. Er brach eine 
der aufgeknospeten Roſen, in deren halboffenem Buſen der helle 
Karmin glühte. 

„Sehr ſchön! ich will ſie der Frau von Saar bringen. Es wird 
ſich ein Moment finden, daß Demoiſelle Bernek Augenzeuge davon 
ſein kann. Wenigſtens wird ſie fühlen, daß ſie meinem Herzen bei 
weitem ſo nahe nicht iſt, als ſie vielleicht glaubt.“ 
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Er gerieth jetzt in eine anmuthige Wildniß, nach engliſchem Ge- 
ſchmack angelegt. Er folgte dem kleinen ſchmalen Pfad durch's 
Gebüſch gegen ein hohes Felſenſtück — da ſaß einſam Fridoline 
Bernek. 


12. 


Und, wie ſie da ſaß, auf dem hölzernen Bänkchen, an die 
Felſenwand gelehnt, umweht vom hängenden Epheu, und den 
Zweigen des Fliederbaumes mit den ſchneeweißen Blüthenbüſcheln — 
wer hätte der lieben Sünderin nicht Alles verziehen? Nur Ludwig 
Hohenheim, der Unbarmherzige — ach, vielleicht dachte ſie gerade 
an ihn! — nur er, ohne alles Gefühl — und doch war keine Spur 
vom Herrn von Thau zu ſehen! — faßte den Entſchluß, ſich zu 
ſtellen, als hätte er ſie nicht bemerkt, und ſeitwärts einen Neben: 
weg einzuſchlagen. 

Er that's, und ſtand — zitternd vor ihr. 

Fridoline war im Ernſt erſchrocken; der gute Ludwig aber ver⸗ 
ſtellte ſich auch nicht, als er ſeine Entſchuldigungen hinſtammelte, 
fie geſtört zu haben. 

„Es iſt ſchön hier. Ich habe mich ganz vergeſſen!“ ſagte ſie. 

— Gewiß es thut mir weh, Sie vielleicht aus einer noch ſchönern 
Welt zurückgerufen zu haben. 

„Ja wohl, ans einer ſchönern Welt! ic dachte 

— Sie ſtocken? 

„An einen Freund.“ 

— Der Glückliche hat Urſache, mir zu zürnen. 

„Man ſoll der Nahen nicht vergeſſen, um der Fernen.“ 

— Darf ich auch glauben, hoffen ... daß ich zu den Nahen 
gehöre? 

„So lange Sie Nahe ſein wollen.“ 
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— Haben Sie am Wollen von mir je gezweifelt? — Aber — 
daß ich's beweiſen könnte.. 

„Sie find ſonderbar. Wozu Beweiſe, wenn kein Mißtrauen 
Beweiſe fordert?“ 

— Kein Mißtrauen? So würden Sie mir glauben, daß ich 
dieſe Roſe nur für Sie gepflückt habe? 

„Ich glaub' es; glaub' Ihnen gern, und nehme den Beweis.“ 

Ludwig reichte ihr die Blume; ſie zitterte in ſeiner Hand. Frido⸗ 
line ſtreckte die Hand aus, und — ſah lächelnd ihrem ſchüchternen 
Freund in's Auge. Wer die Schuld hatte, iſt ſchwer zu ſagen, aber 
die Knospe brach vom ſtachlichten Stengel ab und fiel zu Boden 
zwiſchen ihnen. 

Fridoline erſchrack. Ludwig bog ſich hinab und hob die Blume auf. 

„Eine traurige Vorbedeutung!“ lächelte ihn das Mädchen an. 

— Nicht doch! nehmen Sie nur die Roſe, ich will die Dornen 
für mich behalten. 

„Freunde ſollen redlicher theilen.“ 

— Auch das! wenn mich die Dornen verwunden, wollen Sie 
mich heilen? — 

Fridoline blieb die Antwort ſchuldig. Sie legte ihren Arm in 
den ſeinigen. Beide gingen ſchweigend gegen das Gebüſch zurück, 
das an die Laubengänge rührte. — Der Weg, ſonſt kurz, war jetzt 
zu weit. Sie ruhten oft. 

Und wenn ſie unter den Gebüſchen ſtanden, verloren ſich ihre 
Blicke in einander. Die Espen und die Hangebirken flüſterten vers 
traulich über ihnen im Abendhauch; nur ſie beide blieben ſprachlos 
und flüſterten ſich nichts. Aber Ludwigs Augen ſagten ſtillklagend: 
Ich bin ſchon verwundet von den Dornen; willſt du mich heilen? 
Und Fridolinens Auge ſprach: Betrüger, ich habe nicht die Roſe 
nur empfangen, du gabſt mir auch die Dornen. 

Sie gingen weiter. Aber es war kein Gehen, es war ein 
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Schweben, oder Schleichen, wenigſtens kein Flug. Denn die Espen 
und Hangebirken flüſterten noch lange über ihnen, und ſie waren 
doch ſchon lange unter ihnen hingegangen. — Sie empfanden auch 
keine Langeweile, ungeachtet niemand ein Wort ſprach. Sie ſahen 
ſich an, und ſchlugen wieder die Augen nieder; ihre Seelen neigten 
ſich zuſammen. Um ihnen war kein Himmel, keine Erde, nichts 
nahe, nichts fern im Raum; für ſie hatte die Zeit keine Zukunft, 
keine Vergangenheit. Arm in Arm geſchlungen, mit gehemmten 
Seufzern ſchwebten fie durch's Gebüſch. So ſchweben die ſeligen 
Schatten unter den Palmen Elyſiums. 

Als ſie zu dem Roſenſtrauch kamen, ruhten fie abermals. Ludwig 
wollte ihr ſagen: „Hier war's, hier brach ich die Roſe für Sie, und 
fühlt' ich den erſten Dornenſchmerz.“ Fridoline wollte ihm ſagen: 
„Ach, wie der Blüthen ſo wenige, und der Dornen ſo viele! Und 
wenn jene entblättert auf die mütterliche Erde zurückſinken, dann 
bleiben nur die Dornen, und ſie dauern immer, und überleben alle 
Freuden!“ 

Ihr ſchönes Haupt neigte ſich ſchwermüthig; ein Seufzer zitterte 
über ihre Lippen. Ludwig wollte eine friſche Roſe nehmen, und 
nahm Fridolinens Hand. Er bebte, als habe er Hochverrath be— 
gangen. Aber ein leiſer Druck der zarten Hand verkündete ihm 
Gnade. Er bog ſich herab und küßte mit Inbrunſt die Hand. 

Da war's ihnen, als blühe der Roſenbuſch ſchöner; fie ſahen und 
fühlten keine Dornen mehr. Ueber ihnen brannte der Abendhimmel, 
und die Zweige aller Bäume, das Laub aller Stauden und Blumen 
glühte röthlich. Der weite Horizont, mit Roſen bedeckt, ſchien ſie 
der Erde zurückzuwerfen, um die Stunde eines er Menſchen⸗ 
paares zu feiern. 

Sie gingen langſam zur Geſellſchaft zurück. Wie gern hätten 
ſie ſich einſam in der Welt ſehen mögen! 


„Fridoline!“ flüſterte ihr leiſe Ludwig in's Ohr. — Sie ant⸗ 
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wortete nicht. Ihr Arm umrankte aber dichter den ſeinigen; der 
trauliche Name, von ſeinen Lippen, goß neue Gluth in ihr bewegtes 
Herz. Und immer tönte es vor ihrem Ohr: Fridoline! 

Als ſie vor der Thür des Gartenſaals ſtanden, ſcholl plötzlich 
eine mächtige Stimme hinter ihnen her: „Herr Hohenheim! Herr 
Hohenheim! ein Brief aus Island! ein Brief aus Island!“ 

Ludwig erſchrack. Amos kam odemlos durch den Garten, den 
Brief emporgeſchwungen. Ludwig ging ihm entgegen. „Narr, was 
treibſt du für einen Lůrmen?“ — 

„Aber ſehen Sie doch nur, mein Herr, er kömmt ja direkt aus 
Island, ſehen Sie doch nur.“ 


13. 


Er erkannte Ottiliens Handſchrift und Siegel. Unglücklicher hätte 
der Brief ſeine Stunde nicht wählen können. Ludwig ward blaß und 
entfernte ſich ſchnell. 

Fridoline war ſtehen geblieben. — „Von Island?“ fragte fie 
den ehrlichen Amos, der betroffen ſeinem Herrn nachſah, deſſen Ent— 
färbung er wahrgenommen. 

„Ja, Mamſell, er kommt allerdings von Island.“ 

— Hat Euer Herr Bekanntſchaften in Island? — Es iſt doch 
nicht in der Inſel Island? 

„Allerdings in der Inſel.“ 

— Iſt Euer Herr dort geweſen? 

„Sein Lebtag nicht. Man muß ihm nur nicht davon reden, denn 
er hat noch die unbändigſte Luſt dahin.“ 

— Das glaub' ich kaum. Es iſt ein wenig zu weit. 

„Hm, das iſt für unſer eins ein Spaziergang. Wir find wohl 
noch weiter geweſen.“ 
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— Was verſteht Ihr unter dem Wir? 

„Mich ſelbſt.“ 

— Und Seinen Herrn? 

„Keineswegs.“ 

— Wie hat denn Sein Herr Korreſpondenten in Island, wenn 
nie dort geweſen? 

„Hm, ja, das iſt ſo eine Sache. Aber — mein Herr iſt ein 
großer Gelehrter. In Island hat es an der hohen Schule auch 
große Gelehrte, und ſo ſchreiben ſie einander. Ich weiß das. Ich 
bin bei einem Profeſſor in Dienſten geſtanden, der ſchrieb ſogar nach 
Rom und nach Venedig am adriatiſchen Meer.“ 

Amos, dem bei dem vielen Fragen der ſchönen Jungfrau all⸗ 
mälig bange ward, machte eine tiefe Verbeugung und ſchlich ſeinem 
Herrn nach. 

Er fand ihn am entlegenſten Ende des Gartens. „Erwarte mich 
an der Gartenthür, Amos!“ Amos ging. 

Ludwig warf ſich auf eine zerfallene Raſenbank. Er las Ot⸗ 
tiliens Brief zum drittenmal. — Wir heben nur einige Stellen aus 
demſelben, welche unſern Freund am meiften erfchütterten. 

— — „Theodor! Theodor! verzeih' es mir. Ich ſehne mich 
nach deiner Heimkunft. Ich bin nicht die Vorige mehr. Ein Traum 
dieſes Morgens hat alles in mir umgeſtaltet. Ich fühle mich, wie 
berauſcht. 

„Verachte mich nicht. Daß ich dich unausſprechlich lieb gewonnen, 
iſt ja keine Sünde. Wie du mir immer erſchienen biſt, biſt du ein 
guter, vortrefflicher Menſch, biſt du beſſer, als ich. Was kann ich 
dafür, daß ich dich liebe? 

„Du biſt mir im Traum erſchienen. Ich fand dich am Ufer 
deines nordiſchen Meers, unter den ſchwarzen Trümmern der Felſen, 
wie du ſie mir in deinen Briefen malſt. Am weiten Himmel zuckte 
das bläuliche Rolh eines Nordlichts, und die Sterne ſchwammen im 
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entzündeten Horizont. Ich litt an geheimer Furcht. Ich ſehnte 
mich nach einem lebendigen Weſen. Theodor, ich habe dich geſehen. 
Du nahmſt mich in deinen Arm. Theodor, was hab' ich da em- 
pfunden! 

„Ach, ſpotte nicht mein. Ich bin eine Träumerin. Ich war es 
von Kindheit an; und war glücklicher in der Welt meines Glaubens 
und Wähnens, als in der wirklichen. In jener fand ich Frieden und 
Tugend und Liebe; in dieſer aber nur Qual, und todte Namen des 
Schönen, und todte Kunſt. 

„Komm zurück! ich will dich ſehen. Soll ich ſterben, ohne den 
Mann zu kennen, der mir ſo theuer ward, und mein Leben rettete? 
Ich will dich, wie eine Schweſter lieben, ſei du mein Bruder. 

„Ich ſchaudere und empfinde es wohl. Meine Hoffnungen welken 
zuſammen, meine Wünſche blühen aus, und tragen keine Frucht 
Einſam unter den Millionen auf Erden, ſehn' ich mich nach einem 
beſſern Stern. Ich werde dich nie ſehen — o mein Theodor, nie! — 
Möchte der Schutzengel meiner Tage die Fackel auslöſchen, indem 
ich träume von dir. — — —“ 

Ludwig war außer ſich. Er weinte. Er küßte das Blatt. „Nein, 
Ottilia!“ rief er: „nein, du himmliſche Unſchuld, ich verlaſſe dich 
nicht! — ich will dich ſehen — ich will dich nicht verlaſſen.“ 

Er eilte zur Gartenthür, wo Amos ihn erwartete. 

„Amos, packe meinen Reiſekoffer, und beſtelle Poſtpferde. Morgen 
um vier Uhr reiſen wir fort.“ 

— Morgen um vier Uhr? rief Amos, und machte ein langes 
Geſicht. 

„Das wäre allerliebſt!“ ſagte die Frau Landräthin, die ſo eben 
mit ihrem Gemahl in den Garten trat. „Nein, Herr Hohenheim, 
fo ſchnell geht's nicht.“ Und bei den Worten nahm ſie feinen Arm 
und führte ihn zum Saal. ? 

„Du gehorchſt, Amos!“ rief Ludwig zurück. 
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— Du geherchſt nicht, Amos, auf meine Verantwortung! rief 
lachend Thereſe. j 

„Ich muß, in jedem Falle muß ich! Ich will nach Leipzig!“ 
rief Ludwig. 

— Denken Sie nur, ſagte Thereſe, indem ſie zur Geſellſchaft 
kam: Herr Hohenheim will uns morgen verlaſſen, beſtellt Poſtpferde 
nach Leipzig! 

Die ganze Geſellſchaft lief zuſammen, und umringte den armen 
Ludwig, und beſtürmte ihn mit Bitten, zu bleiben. Nur Frivoline 
blieb ſtill in der Ferne, und wagte ſich nicht unter die Bittenden. 

Da ward keine Liebkoſung, da ward kein Drohen geſpart. Jeder 
und Jede wußte ihm ſo viel Schönes zu ſagen. Es ward ein Wett⸗ 
eifer unter Allen, wer den Eigenfinnigen durch ſchmeichelnde Beredt— 
ſamkeit beugen könnte. Umſonſt. 

„Daran iſt der isländiſche Brief Schuld!“ ſagte die Fran von 
Saar bitterlächelnd: „wer weiß, von welcher geliebten Hand er 
gekommen?“ 

„Ein isländiſcher Brief?“ ſagte Thereſe erſtaunt: „Wie fo? 
wann?“ u 

„Amos hat es geſagt!“ antwortete die junge Wittwe. 

Jetzt folgte ein neuer Sturm. Ludwig blieb unbeweglich; alles 
was er zu geſtehen wußte, war, wenigſteus noch nicht mit Gewißheit 
zu beſtimmen, ob ſchon morgen abreiſen. Alle ſchalten auf die is- 
ländiſchen Briefe. Fröhlicher Muthwille ward wieder rege. Man 
brach auf zum Nachteſſen, um dort die Sache weiter zu verhandeln. 

Jeder der Herren nahm ſeine Dame, um ſie durch den Garten 
nach dem Hauſe zu führen. Ludwig blieb trübſinnig am Fenſter 
ſtehen; Fridoline war die letzte. Er bemerkte es und bot ihr ſchweigend 
den Arm. 

Und als ſie der Geſellſchaft folgten, machte ſich Fridoline los, 
und drückte das Schnupftuch an ihre Augen. — Ludwig trat zu ihr. 
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„Sie weinen?“ fragte er mit ungewiſſer Stimme. Sie antwortete 
nicht. Er wollte ihre Hand nehmen. Sie wand ſich los und ſagte: 
„Ich bitte Sie, Herr Hohenheim, laſſen Sie mich.“ 

— Zürnen Sie mir, Liebe? 

„Gewiß nicht.“ 

— Wollen auch Sie, daß ich nicht reiſe? 

„Reiſen Sie! — morgen — heut —“ 

— Und es iſt Ihnen gleichgültig? 

„Nein, Sie müſſen reiſen. Es iſt mir lieb, ſehr lieb!“ 

— Wohlan, ich will denn, da es Ihnen ſo lieb iſt. Ach, 
Fridoline, und wenn ich reiſe, iſt nichts, was mich ſchmerzt, als 
Sie kennen gelernt zu haben. Ich bin unglücklich ... Sie ahnen 
meine Lage nicht ... ſehr, ſehr unglücklich bin ich .. . ich behalte 
die Dornen. — Aber ich muß fort. Mein Schickſal ruft. Ich bin 
durch mich ſelbſt betrogen; ein wunderbares, unſeliges Spiel des 
Verhängniſſes richtet mich zu Grunde. — Aber nur eins, Fridoline, 
nur eine Bitte, beurtheilen Sie mich nicht falſch! Haben Sie 
wenigſtens in meiner Abweſenheit einige Empfindung der Freund- 
ſchaft für mich. 

Sie antwortete nicht. 

„Sehen Sie mich an!“ fuhr er mit bittender Stimme nach einer 
Pauſe fort: „Sie ſind mir nicht böſe?“ 

Fridoline ließ die Hände von ihrem Antlitz fallen. Der Voll— 
mond ſtieg in demſelben Augenblick aus den ſchmelzenden Wolken 
hervor, und goß milden Glanz durch die dämmernden Bäume, Ge— 
büſch' und Blumen, und über die ſchöne Geſtalt Fridolinens. Wie 
ein ſtiller Engel ſtand ſie vor ihm, mit einem Blick voll Liebe und 
Wehmuth. 

„Reiſen Sie immerhin,“ ſagte ſie nach einer Weile, „ſein Sie 
glücklich!“ 

* Ich bin's nun nicht. 
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„Und ich . ..“ fie wollte mehr fagen. 

— Ich bleibe. Ich reiſe nicht! rief er mit Thränen im Auge, 
und hielt Fridolinen in ſeinem Arm. 

Sie ſah ihm in's Geſicht, ſah feine Thränen. „Lieber Hohen⸗ 
heim, Sie ſollen, Sie müſſen reifen! Ich bitte Sie darum. Oder 
können Sie nicht, wollen Sie nicht: ſo ...“ 

— Reden Sie aus, Fridoline. 

„So reiſ' ich fort.“ 

— Und warum wollen Sie meinen Umgang nicht? Wollen 
Sie nur mich nicht ſehen? Hab' ich Sie beleidigt? 

„Nein. Doch noch eins. Es iſt nun gleich. Bleiben Sie bis 
Sonntag Abends. Es find bis dahin nur drei Tage. Dann verreiſ' 
auch ich. Fragen Sie nicht, warum? Sagen Sie der Geſellſchaft 
nicht davon. Können Sie mir das verſprechen?“ 

— Ich will. 

„Und Sie bleiben bis Sonntag Abends?“ 

— Gewiß. 

Sie reichte ihm die Hand. Er drückte ſie an ſein Herz. Sie 
kamen zur Geſellſchaft. 
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„Iſt es dein Ernſt?“ fragte am folgenden Tage die Frau von 
Saar Fridolinen. 

— Mein voller Ernſt. Ich ſchätze den jungen Menſchen. Es 
iſt wahr, er iſt angenehm im Umgang, lebhaft, witzig, alles was 
du willſt. Aber ich könnte ihn unmöglich lieben. 

„Du ſprichſt doch von Ludwig Hohenheim?“ 

— Von ihm und von keinem Andern. 

„Du biſt mir unerklärlich, Fridoline. Sieh, wär' ich ein Mäd⸗ 
chen, Hohenheim böte mir feine Hand, ich . ..“ 
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— Wohlan, was das Mädchen nicht kann, iſt der fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Wittwe erlaubt. Er wird kaum dreißig Jahre haben. 

„Aber du begreifſt doch, daß er mich nicht liebt; daß du es biſt, 
die er anbetet.“ 

— Du irreſt dich. Und ſei es auch, daß ihn die Laune ange— 
wandelt hätte, mich ein wenig zu lieben: du wirſt zugeben, daß 
das noch nicht hinreicht, mich ihm zu überlaſſen? — Genug, als 
Freund und Geſellſchafter iſt mir Hohenheim willkommen; als Lieb— 
haber wär' er mir unerträglich. 

„Du ſchwärmſt, liebes Kind. Welcher Unterſchied iſt denn 
zwiſchen einem Liebhaber und einem angenehmen Freund? Wahr— 
haftig, du wirſt doch von Männern nicht erwarten, daß ſie ſo lieb— 
lich, ſo, Gott weiß, wie? ſind, wie in den Romanen? — Und haſt 
du auch in deinem Leben nur einen einzigen Roman geleſen, worin 
die Hiſtorie eines Ehemannes ſtand? Ich kenne keinen erträglichen 
der Art. Du mußt daraus ſchließen, daß Männer, als Ehemänner, 
ſehr bedeutungsloſe Weſen ſind. Nur als Liebhaber intereſſiren ſie 
durch die Mannigfaltigkeit ihrer Narrheiten. — Den angenehmen 
Freund und Geſellſchafter vor der Hochzeit wirſt du auch immer 
nach der Hochzeit wiederfinden. Der romantiſche Liebhaber hingegen 
legt ſein Narrenkäppchen nieder, ſobald du den Brautkranz abnimmſt. 
Das will aber noch nicht ſagen, daß der geſtrenge Ehepatron nicht 
auch noch Narr ohne Narrenkäppchen ſein könnte. Zuweilen, Gott 
ſei bei uns, wird aus ihm ein ſehr unleidlicher, fader, langweiliger 
Sünder.“ ; 

— Sprichſt du aus Erfahrung? 

„Leider! mein alter Herr, Gott hab' ihn ſelig, war in ſeinem 
neunundfünfzigſten Jahre ein ſo närriſcher Adonis, wie irgend einer, 
trotz ſeines Huſtens. Meine Aeltern ſchwatzten mir viel Schönes vor, 
. and machten mir große Erwartung. Lieber Himmel, ich war ein 
gutes Kind und gehorchte. Aber ach, Gott hab' ihn ſelig! nach der 
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Hochzeit, da ſah der alte Herr ganz * aus. Den Huſten hätt’ 
ich ihm wohl noch verziehen, aber. iR 

— Sei es. Du ſollſt in Allem Recht haben. Nur verlange von 
mir nicht, was ich nicht kann. Und ich kann und will Hohenheim 
unmöglich lieben. Noch mehr, doch laß ihm nichts merken davon, 
ich geſtehe dir, er it mir wirklich zuwider. Ich kann ihn nicht er— 
tragen, es wird mir weh, ſchonend gegen ihn zu fein. Und noch 
geſtern Abend that ich mir alle Gewalt an. 

„Du ſcherzeſt.“ 

— Ich habe nie ernſthafter geredet, als jetzt. Ich zeige dir 
zugleich an, daß ich heute nicht in's Kränzchen gehe. Vielleicht 
wär' er da. — Für den Sonntag Abend hab' ich's der Landräthin 
Kulm nicht abſchlagen wollen. Ich will dem Himmel danken, daß 
ich . .. wenn nur erſt der Sonntag Abend vorüber ſein wird! 

„Und ſo hätt' ich mich wirklich betrogen?“ 

— Ich weiß nicht worin? Ich habe dir aber, als meiner 
Freundin, heilige Wahrheit geſprochen. Nur um den einzigen Ge— 
fallen bitt' ich dich, verfchone mich, von Hohenheim zu reden. Ich 
trete dir die Eroberung gern ab. 

„Aufrichtig, liebe Fridoline, dein Herz gehört alſo einem Andern?“ 

— Ja! ſiehe, ich rede dir freimüthig; und jetzt von allem dem 
kein Wort mehr. Ich liebe, und liebe unglücklich. 

„Nur eins noch. Und wenn du keinen Andern liebteſt, würde 
Hohenheim dir dann. 

Nein! 


15. 


Als Fridoline auf ihr Zimmer kam — ſie wohnte im Hauſe der 
Frau von Saar — fand fie unter ihrem Spiegel Hohenheims Por⸗ 
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trait, und — die verwelkte Roſe, ſo ſie von Ludwig geſtern Abends 
erhalten hatte. 

Der Muihwille ihrer Freundin erreichte den Zweck nicht. Frido— 
line blieb erſchrocken vor dem Bilde ſtehen. Sie nahm es ab, und 
die zerfallene Roſe dazu, und wankte zitternd gegen die Thür. „Soll 
ich denn hier ſchlechterdings verkuppelt werden?“ dachte ſie, und die 
Thür flog auf und die Frau von Saar, um Fridolinen zu über— 
raſchen, trat lachend herein. 

„Nimm dies!“ ſagte Fridoline mit ſchwerer, gebrochener Stimme. 

— Was iſt dir? rief die Frau von Saar im Schrecken, beim 
Anblick Fridolinens: Du biſt todtenbleich! hat dir mein Scherz ... 
dir iſt nicht wohl. 

„Nimm dies!“ wiederholte Fridoline, und ſank auf einen Seſſel. 
Sie läutete dem Kammermädchen, und befahl friſches Waſſer. 

„Das hätteſt du mir nicht thun ſollen!“ ſagte Fridoline. 

— Mein Gott! entgegnete Frau von Saar: konnt' ich glauben, 
daß eine ſolche Antipathie, oder wie ſoll ich's nennen? unter euch 
beiden Leuten .. . es iſt ja unerhört. Ihr ſcheint euch einander zu 
gefallen. Seit drei Wochen ſahet ihr euch faſt täglich. Ihr ſchient 
euch einander gegenſeitig zu beobachten, und, während ihr euch ver— 
miedet, zu ſuchen. Noch geſtern ... 

„Du haſt mir verſprochen, nicht mehr von Hohenheim mit mir 
zu reden.“ 

Die Frau von Saar verlor alle Heiterkeit. Sie ging unruhig 
und ſchweigend im Zimmer auf und nieder; ſah Fridolinen mit Augen 
des Mitleids an, wollte zu ihr reden — drehte ſich wieder ab, läutete 
dem Kammermädchen, und befahl den Wagen, um ſogleich zur Land— 
räthin Kulm zu fahren. 

Fridoline hörte den Befehl, und warf den Kopf unwillig auf die 
Seite. Ihr Verdacht beſtätigte ſich nur zu ſehr, daß man darauf 
ausgegangen ſei, zwiſchen ihr und Hohenheim eine Verbindung zu 
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ſtiften. Erſt jetzt ward ihr fo Manches in dem Betragen der Frau 
von Saar und der Landräthin deutlich. Erſt jetzt begriff ſie, warum 
man ſie dem Hohenheim immer, wie durch Zufall, entgegengeſpielt 
hatte. Ihr weiblicher Stolz empörte ſich. Sie konnte kaum den 
Unmuth bergen. In Thränen entfeſſelte ſich ihr gepreßtes Herz. 

Die Frau von Saar ging noch immer voller Gedanken auf und 
ab. Eine Viertelſtunde lang waren ſie ſo beiſammen, ohne daß eine 
von ihnen die Stille unterbrach. Der Wagen rollte herbei. Frau 
von Saar näherte ſich Fridolinen, und nahm deren Hand in die 
ihrige. 

„Du weinſt, liebes Kind,“ ſagte ſie: „ich beklage es, dich wider 
Willen betrübt zu haben. Du wirſt es in Zukunft einſehen, wie gut 
ich's mit dir meinte.“ 

— Ich danke dir wenigſtens für die gute Abſicht, entgegnete 
Fridoline — und aller Unwille war wieder von ihr gewichen. 

Frau von Saar ſchien ſehr bewegt. Ihre Augen netzten ſich. 
Fridolinens weiche Stimmung gaben ihr noch einmal Muth, das 
Wort über den verhaßten Gegenſtand zu nehmen. 

„Ich beſchwöre dich, liebes Mädchen,“ rief ſie in einem durch⸗ 
dringenden Ton, „ich beſchwöre dich bei unſerer ſchweſterlichen Freund⸗ 
ſchaft, ſei redlich gegen mich. Iſt's dein entſchiedener Sinn? du 
kannſt den guten Hohenheim nicht lieben?“ 

— Ich kann es nicht! — ſchluchzte Fridoline. 

„Unglückliches Kind, ſo beklag' ich dich. Er wäre der Mann 
geweſen ...“ 

Fridoline unterbrach ſie. „Kein Wort unter uns mehr von ihm!“ 
Sie warf ſich weinend auf das Ruhebett. 
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16. 


Einen ähnlichen Stand hatte die Frau Landräthin mit ihrem 
Bruder faſt zu gleicher Stunde; ſie war nicht glücklicher bei ihm, 
als die Frau von Saar bei Fridolinen geweſen. 

„Du magſt nun wollen oder nicht,“ ſagte ſie, „ich muß dir von 
Fridolinen reden. Ich wünſche nichts ſehnlicher, als daß ſie dir 
gefiele. Es iſt ein gutes Kind. Sie weiß alle Herzen zu gewinnen. 
Ich wette, fie liebt dich.“ 

— Ich weiß das Gegentheil! rief Ludwig: Und wenn fie mic) 
liebte, mir iſt's unmöglich ... ich flehe dich um alles in der Welt 
an, laß mir Ruhe. 

„Nein, Ludwig, du täuſcheſt dich ſelbſt. Fridoline hat gewiß fo 
viel Geiſt, ſo viel Empfindung, als deine Ottilia; und wenn du 
willſt, ſie iſt ſchöner, als deine Unſichtbare. Sieh', ich könnte die 
Vergleichung weiter treiben zwiſchen beiden, und noch mehr, es ſoll 
geſchehen — nur Geduld, ich erfahre heute noch Vieles.“ 

— Woher? 

„Von der Frau von Saar.“ 

— Kennt ſie Ottilien? kennt ſie ſie? a 

„Sie wird Nachricht von ihr erhalten. Ottilie wird erwartet. 
Sie wird in unſern freundſchaftlichen Zirkeln erſcheinen.“ 

— Wohlan, Schweiter, dann und nicht eher geb’ ich dir ent— 
ſcheidende Antwort. 

„Es iſt umſonſt. Du lebſt in eiteln Einbildungen. Du erwarteſt 
einen Engel, und findeſt ein ſo gewöhnliches Mädchen, daß du mit 
Unwillen ihm den Rücken kehrſt. Wie iſt's auch möglich, daß ein 
Menſch von Bildung, von Menſchenkenntniß und Erfahrung ſich ſo 
grob betrügen kann? Wie viele Mädchen hätten ſich nicht in dieſen 
oder jenen Schriftſteller oder Dichter verlieben müſſen, wenn ſie 
Närrinnen genug geweſen wären? Man weiß ja, daß ihr Dichter 
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nicht immer in Verſen plaudert; daß eure Lippen nicht immer die 
Sprache der Muſen tönen; daß ihr im gemeinen Leben proſaiſche 
Menſchen ſeid, und nur Götter am Schreibtiſch. Es gehört zum 
glücklichen Leben in der Ehe mehr, als Einbildungskraft und Geiſtes⸗ 
ſchwung. Geſundheit des Leibes und der Seele, helle Laune, die 
ſich immer gleich bleibt, ſanftes Ertragen der Fehler des Andern, 
ſeine Gabe, über das Einförmige des häuslichen Lebens den Zauber 
des Schönen, den Reiz ewiger Neuheit zu verbreiten, aus den 
trockenen Felſen Waſſerquellen zu ſchlagen; Thränen hinwegzu⸗ 
lächeln — das iſt's, was in der Ehe vonnöthen iſt.“ 

— Hört mir doch die Philoſophin! — ſagte Ludwig lächelnd. 

„Spotte immerhin. Ich weiß, du kannſt das alles beſſer ſagen, 
als ich. Wenn aber der geſchickte Arzt krank iſt, kennt er weder ſich, 
noch die Arznei, und er nimmt fie auch aus der Hand feines Echü- 
lers. Ich habe nicht viel geleſen; aber ich glaube die Erfahrung 
an Andern gemacht zu haben, daß Vielleſerei Herz und Kopf ver— 
dirbt. Alle Vielleſer verlieren ihr Eigenthümliches. Sie ſind ſich 
unbewußte Nachäffer ihrer Romanhelden. Sie find in ihrem Kreiſe 
nie, was fie fein ſollen, weil fie mehr fein wollen, als wir Alltags- 
menſchen. Kraftlos im Guten, wollen ſie mit Fehlern glänzen. 
Sie finden die Welt ſchlecht, und für ſich nicht gebaut, weil es darin 
nichts, als eines reinen Herzens und eines geſunden Mutterwitzes 
bedarf, um froh zu ſein. Ich kenne Mädchen, die ſich rothe Augen 
weinen wegen der Seelenſchönheit in ihren Romanen, und ſich 
ſchämen würden, auf der Straße einen übergefahrenen Bettler auf 
die Seite zu ziehen. Ich kenne Mütter, die ſüße Wiegenlieder 
ſchreiben, während ihre Kleinen in Unreinlichkeit verderben.“ 

— Willſt du nicht näher rücken? 

„O ja, ich kenne Männer, die ſich, aus Liebe zum Romantiſchen 
und Sonderbaren, um Ruhe und häusliche Glückſeligkeit betrügen.“ 

— Und ich kenne Weiber, die recht artig, geiſtvoll und liebens— 


würdig find, die dennoch beftändig keifen und zanken, weil fie fordern, 
daß alle Schuhe über einen Leiſt geſchlagen ſein ſollen; die ſich gar 
nicht darin ſchicken wollen, daß man auch anders denken und em⸗ 
pfinden könne, als fie; die jeden rechtſchaffenen Mann für einen 
Romanhelden halten, der nicht das A B C herſagt, wie ſie es 
gelernt haben. 

„Du machſt mich nicht böſe. Aber, Ludwig, ſei ehrlich gegen 
dich ſelbſt! — Du liebt Fridolinen, und willſt ſie nicht lieben, um 
Ottilien treu zu bleiben. Iſt's nicht ſo?“ 

— Ich erkläre dir, Thereſe, feierlich und zum letzten Male, 
Fridoline iſt mir gewiß ſehr gleichgültig. Mein Herz fühlt nichts 
für ſie. An Liebe iſt nicht zu denken; an Heirath noch weniger. 
Und damit Baſta! 

Thereſe wurde abgerufen. Frau von Saar ließ ſich auf einen 
kurzen Beſuch bei der Landräthin melden. 

In Herzensangelegenheiten, beſonders zweier Liebenden, ſoll ſich 
unaufgefordert nie der Dritte miſchen. Liebende haben gefährliche 
Launen, weil fie Seelenkranke find. Sie wollen das Gegentheil von 
dem, was man von ihnen will. Dies hätten Frau von Saar und 
Thereſe wohl wiſſen ſollen; aber die Geſunden denken ſelten daran, 
wie ihnen vor der Geneſung war. Und eben darum, weil die beiden 
Damen alles recht gut zu machen glaubten, verſchlimmerten ſie alles. 


12 


Inzwiſchen hatte der arme Ludwig, geäfft von ſeinen Einbildungen 
und Empfindungen, bei weitem nicht den Sieg ſo ſehr über ſich er— 
rungen, als er vielleicht ſelbſt glaubte. Es war ihm ernſtlich darum 
zu thun, Fridolinens Bildniß aus ſeinem Gedächtniß zu tilgen. Er 
verſchwendete alle Kunſt, ſich zu überreden, daß fie ihm ſehr gleich⸗ 


gültig ſei, daß die Anmuth ihrer Geſtalt ihn nur überraſcht und 
einen Augenblick geblendet habe. Er fand es ſeiner männlichen 
Würde, ſeiner Charakterfeſtigkeit unangemeſſen, geprüfte Liebe und 
Treue eines Mädchens, welches ihn ſeit drei Jahren beſeligt hatte, 
aufzuopfern bei der erſten, flüchtigen, kaum vierwöchentlichen Be⸗ 
kanntſchaft mit einem Frauenzimmer, das ſich vor andern ſeines 
Geſchlechts allenfalls durch äußern Reiz auszeichnete. 

Allein des Herzens, Mühe war umſonſt. Vergebens nahm er 
Ottiliens Gemälde von feiner Bruſt, und hielt es ſich in den ge: 
fährlichſten Augenblicken vor die Augen. Ihr blaues Auge lächelte 
noch ſo fromm, wie ſonſt. Ihre Goldlocken glichen noch immer dem 
Heiligenſchein, wie ſonſt. Aber unvermerkt verdunkelte ſich ſein 
äußerer Blick, und vor ſeinem Innern ſchwebte Fridolinens Bild, 
mit all' der namenloſen Anmuth, welche Lieb' und Jugend geben. 
Ihr ſchwarzes Auge ſprach tiefes Gefühl; ihr dunkelbraunes Haar 
löſchte den Glanz von Ottiliens Heiligenſchein. — Bald erſchien ſie 
ihm wie damals im Garten, umfloſſen vom Licht des Mondes; bald 
wieder als Tänzerin, neben ihm ſchwebend, im blendenden Glanz 
von hundert Kerzen, ihr ganzes Weſen Freude athmend. 

„Und ſie liebt mich, o ſie liebt mich!“ rief er dann im Entzücken 
und Schmerz. Er nahm Ottiliens Bildniß wieder. Er las in den 
unſchuldsvollen Augen den ſtillen Vorwurf ſeiner Untreue. Er klagte 
ſich ſelbſt an. Er fand die Qual unleidlich, und wünſchte tauſend⸗ 
mal in Lapplands Winterwelt geblieben zu ſein. Ach, da ſchlief er 
harmloſer auf Thierfellen in der armen Hütte, als jetzt auf weichen 
Dunen! 

Thereſe, mit weiblicher Schlauheit, belauſchte nicht ohne Ver⸗ 
gnügen den geheimen Kampf. „Wohlan,“ ſagte ſie zu ihm, „wohlan, 
Brüderchen, ich ſehe, du bleibſt wie ein ächter Ritter von der Tafel- 
runde deiner Schönen getreu. Ich will in deinem Zaubermährchen 
nicht die Rolle der boshaften Fee ſpielen, und die zwei zärtlichen 
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Herzen trennen. Behüte mich Gott dafür! — Mein Plänchen iſt 
freilich vereitelt. Aber dein Glück ſoll meinen Wünſchen vorangehen. — 
Sei ruhig. Auch Fridoline, du haſt Recht gehabt, und ich war der 
betrogene Theil ...“ 

— Was iſt? Fridoline? — rief Ludwig haſtig. 

„Sie liebt dich nicht. Sie iſt, aber du darfſt nicht wieder 
plaudern ...“ 

— Sie iſt — ſtammelte Ludwig. 

„Sie iſt heimlich mit einem Andern verſprochen.“ 

Ludwig verlor in dem Augenblick Geſicht, Gehör und Gefühl; 
er wußte nicht, ob er ſtand, ſaß oder ging. Thereſe ſagte noch 
viel, aber ihr Bruder war eine lebloſe Statue; er verſtand von 
allem, was ſie ſagte, kein Wort. 

„Du biſt unleidlich!“ rief ſie plötzlich und ſchüttelte ihn bei der 
Achſel, als wollte ſie ihn vom Schlaf wecken: „Iſt das der Dank 
für die frohe Botſchaft? Ich wünſche Ottilien Glück. Sie mag 
ſich des tauben Liebhabers freuen. Ich erwartete wenigſtens, du 
würdeſt mir in der Freude zu Füßen fallen, mir die Hände küſſen, 
aufſpringen, dich ſpornen und ſtiefeln, und fragen: wo iſt ſie?“ 

— Fridoline? — Was geht mich denn das Mädchen an? 

„Du biſt ungerecht gegen das gute Kind und beleidigend. Pfui! 
aber das wollen wir zu anderer Zeit ausmachen. Ich ſprach nicht 
von ihr.“ 

— Du ſagteſt ja, ſie ſei heimlich mit einem Andern vermählt. 

„Ich ſagte aber auch, Ottilie ſei angekommen; ſei in der Reft— 
denz, und ich hoffe den unbekannten Engel in einigen Tagen kennen 
zu lernen.“ 

— Ottilie hier? 

„Nun, was das ein kalter Ton iſt! — Ich werde irre an dir. 
Wahrhaftig, Liebhaber deinesgleichen ſind für ein einziges Mädchen 
ein Dutzend zu leicht.“ 
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— Wo wohnt Ottilie? 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, mein Herr. Du ſollſt 
ſie künftige Woche in Geſellſchaft von zwanzig Andern ſehen, ohne 
es zu wiſſen. Und wenn du ſie dann auf den erſten Blick aus den 
Zwanzigen herausfindeſt, dann will ich glauben an Sympathie der 
Seelen, an Geiſter⸗Korreſpondenz, und an Ehen, die im Himmel 
geſchloſſen find.“ 


18. 


„Ich hoffe,“ ſagte die Frau von Saar zu Fridolinen, „du wirft 
doch nur ſcherzen mit deinen Reiſeanſtalten?“ 

— Nein, mein Oheim will ſchlechterdings, daß ich heimkomme! 
antwortete Fridoline. 

„O was den Oheim betrifft, ich will ihn ſchon beſänftigen. Du 
wirſt mich kränken, wenn du ſo plötzlich verſchwindeſt. Ich werde 
glauben müſſen, du ſeieſt mir der kleinen Neckerei willen böſe ge: 
worden. Hätte ich früher gewußt, was ich jetzt von Hohenheim 
weiß, ich hätte den Spaß nie ſo weit getrieben.“ 

— Was weißt du denn? 

„Ich habe die Landräthin geſtern geſprochen, ſo ganz im Ver⸗ 
trauen.“ 

— Nun, ſie wird doch nichts Böſes von ihm ſagen können? 

„Gewiß nicht. Ich aber bildete mir ein, Hohenheim liebe dich. 
Ich nahm Artigkeit für Empfindung, und behagliches Wohlgefallen 
für Spur tiefer Leidenſchaft. Es iſt aber was ganz anderes. Hohen⸗ 
heim liebt dich nicht.“ ö 

— Deſto beſſer. Im Grunde ſagſt du mir, was ich ſchon lange 
weiß. Die Männer, die alles lieben, lieben nichts.“ 
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„Nein, liebes Mädchen, dies iſt der Fall bei Hohenheim nicht. 
Er hat ſchon gewählt, und iſt ſeiner Donna treu.“ 

— Wirklich. 

„Es ſoll ein bildſchönes Mädchen ſein. Eine Blondine mit 
himmliſchen Augen.“ 

— So? — Mir gilt's gleich. 

„Gilt's dir gleich?“ ſagte die Frau von Saar lächelnd, und 
trat vor ſie hin, und legte die Hände vertraulich auf Fridolinens 
Schultern. 

— Ganz gewiß. Erwarteſt du etwas anderes? entgegnete Fri⸗ 
doline, und ſah düſter vor ſich nieder. 

„Ich bin dech neugierig, feine goldlockigte Magdalena kennen 
zu lernen. Sie wird nächſtens zu uns in die Refidenz kommen. 
Du mußt hier bleiben; wenn auch nur, um Hohenheims Geſchmack 
kennen zu lernen.“ 

— Wahrhaftig, es lohnte der Mühe nicht! Ich reiſe auf jeden 
Fall übermorgen. Mag er meinetwillen zehn Blondinen anbeten. 
Ich wünſche Glück. 

„Dein Geſicht, liebes Kind, ſieht keinem Glückwunſch ähnlich. 
Hu, welche Falten da zwiſchen den Augenbraunen! — Iſt's auch 
dein Ernſt? Iſt dir Alles ſo einerlei, wie du ſagſt?“ 

Fridoline ſchwieg, und wollte ſich von den Armen der Frau von 
Saar loswinden. 

„Biſt du mir böſe?“ ſagte die. Frau von Saar. 

— Gewiß nicht. 

„Sieh mich an — mir in's Auge!“ 

Fridoline ſchlug die Augen auf. Thränen verdunkelten ihren 
Blick. Sie riß ſich los. Cie ſchluchzte heftig, und eilte fort, um 
ſich in ihrem Zimmer zu verſchließen. 

Sie ging und nahm die Ueberbleibſel der verwelkten Roſe, 
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welche fie wie ein Heiligthum in ihrem Schmuckkäſtchen verwahrt 
hatte, neben den Juweelen. Sie zerriß die armen verblaßten Blätter 
und ſtreute ſie zum Fenſter hinaus, den Lüften ein Spiel. 


19. 


Ludwig begleitete am Sonntag feine Schweſter zum Gottesdienſt. 
Er ging ſelten, aber nie ohne fromme Empfindungen zur Kirche; 
am liebſten jedoch, wenn ſein Herz tief bewegt war. Die feierliche 
Dämmerung unter den Pfeilern und hohen Schwibbögen und gothi- 
ſchen Gängen des Tempels, die Majeſtät des Kirchengeſangs, der 
dem Allvater emporſtieg, die Träume der Kindheit, welche ſich da 
unter den heilig-ernſten Tönen der Orgel wiederholten, Alles was 
ihn umgab, erfüllte ihn mit wohlthätigen Gefühlen. Und er ver— 
ließ des Tempels Schwelle nie, ohne daß ſein Herz beruhigter ward, 
und die ganze Natur ihm feſtlicher und ſtiller ſchien. 

Während des allgemeinen Geſanges zog ein unerwarteter Gegen— 
ſtand alle ſeine Andacht an ſich. Auf der andern Seite der Kirche 
erſchien in einem Fenſterſtuhl unter mehrern wohlgekleideten Frauen⸗ 
zimmern eins, deſſen Geſicht ein ſchwarzer über die Achſeln herab— 
hängender Schleier verhüllte. Nur zufällig band ſeinen Blick die 
abſtechende Farbe des Flors. Als aber die Unbekannte den Schleier 
zurückwarf, glaubte er ohnmächtig zuſammenzuſinken. Er ſah ein 
blaſſes Geſicht, von goldfarbenem Lockengekräuſel umgeben. Die 
Ferne ließ ihn nicht die feinern Züge des Antlitzes erkennen; aber 
die Haltung und Geſtalt des Ganzen war Ottiliens Haltung und 
Geſtalt. 

Er ſtarrte ſie lange an. „Sie iſt's!“ rief eine Stimme in ihm, 
und ein unwillkürlicher Schauer ergriff ihn: „Sie iſt's!“ 
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Seine Unruhe vermehrte ſich, als er gewahr ward, daß auch 
die Unbekannte ihn öfters anzuſehen ſchien, und dann mit ihren 
Nachbarinnen redete, und dieſe endlich die Köpfe der Gegend zu— 
wandten, wo er ſich befand. 

„Kennſt du die dort drüben?“ flüſterte er Thereſen zu. 

— Wenz: fragte die Landräthin. 

„Die dort im Fenſterſtuhl am letzten Pfeiler, im ſchwarzen Flor.“ 

Thereſe lächelte: „Ich kenne ſie nicht.“ 

Dies: „Ich kenne ſie nicht!“ konnte Ludwigs Vermuthung nur 
ſtärken. Es ward bei ihm Ueberzeugung. Er verließ die Gold— 
lockigte mit keinem Auge. Er fühlte, ich weiß nicht was? eine Mi— 
ſchung von Liebe, Ehrfurcht, Vergnügen und Bangigkeit. 

Nur in einem Umſtande entſprach Ottilia ſeinen Erwartungen 
nicht. Sie war allzulebhaft. Bald ſtand ſie auf, lehnte ſich in 
den Fenſterſtuhl und muſterte die Kirche; bald plauderte ſie mit 
ihren Nachbarinnen; bald lächelte ſie einem jungen Herrn zu, der 
hinter ihrem Sitz ſtand und bald dies, bald jenes zu flüſtern hatte; 
bald ſah fie in das Geſangbuch; bald hatte fie kleine Geſchäfte mit 
ihrem zurückgeworfenen Schleier; bald hatte ſie wieder dem jungen 
Herrn Aufträge zu geben, und ſo blieb ſie in unermüdeter Thätigkeit. 

Ludwig hatte ſich ſo Ottilien nicht vorgeſtellt. Ihm ſchwebte 
ſie in ſtiller Madonnenanmuth vor, mit der Miene der Dulderin. 
Dies lebhafte, tändelnde, und ſelbſt für die Heiligkeit des Ortes 
beleidigende Weſen war mit den reizenden Klagetönen ihrer Briefe 
im Mißklang. 

„Hätt' ich mich ſo täuſchen können? iſt das die himmliſche Schwär— 
merin?“ ſprach Ludwig bei ſich ſelbſt: „Denkt ſie, wie ſie ſchreibt, 
und denkt ſie ſo an mich!“ 

Während des Selbſtgeſprächs glitten ſeine Augen unwillkürlich 
von ihr ab, und auf jenen Stand, wo Fridoline und Frau von Saar 


— 362 — 


in ſtummer Andacht ſaßen. Mit klöſterlicher Strenge hingen der 
ſchönen Fridoline Augen nur am Geſangbuch. Sie ſchien ihre zarte 
Stimme mit füßer Inbrunſt in den weiten Strom der Töne zu 
gießen, welcher brauſend gegen die Gewölbe hallte. Man begann 
ſo eben das Hauptlied. Die Strophen: 


Es iſt noch eine Ruh' vorhanden, 
Auf, müdes Herz, ermanne dich! u. ſ. w. 


erweiterten noch manches Herz, und löſeten manchen verhaltenen 
Seufzer. Fridoline ſenkte ihr Haupt tiefer, ach, vielleicht um den 
Sängern umher die fallende Thräne zu verbergen. Aber das weiße 
Tuch an ihre Augen gedrückt verrieth ſie an Ludwig. 

Er war erſchüttert. Sein Odem flog ſchneller. „Sie leidet. 
Sie iſt nicht glücklich — ach, und bin ich's denn? Sie liebt einen 
Andern, liebt unglücklich, und ich? Welch eine Welt, wo vergebens 
gleichgeſtimmte Seelen nach einander ſich ſehnen, und das Schickſal 
uns gefühllos hinwegflutet, und wir getrennt in den Wogen ver 
gehen, und kaum uns zuwinken können: ich liebe dich!“ 

Dann ſang man: 


Bald iſt der ſchwere Kampf geendet, 
Bald, bald der ſaure Lauf vollendet, 


Dann gehft du ein zu deiner Ruh. . 


Ihm ward, als ſänge die Gemeinde ihm allein die heiligen 
Worte zu. Er ſank in ſich zurück und ſein Blick erloſch in Thränen. 

Er hörte wenig von der Predigt. Ottilia und Fridoline beſchäf⸗ 
tigten ihn unaufhörlich. Er verglich ſie mit einander, indem ſie ſo 
fait in gleicher Entfernung von ihm ſaßen und beide nicht ahneten, 
welchen Einfluß jede auf des Mannes Herz behauptete. Ottilie ſah 
öfters, und wie es ſchien, immer ernſter zu ihm herüber. Fridoline 
hingegen ſchlug kein Auge auf. 
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Dieſe unzerſtörbare Andacht kränkte ihn beinahe mehr, als Otti— 
liens Aufmerkſamkeit ihn ſchmeichelte. „Nur keinen Blick herzu— 
werfen, da ſie doch weiß, daß ich hier bin, das iſt noch weniger, 
als freundſchaftlich!“ 

Er ſuchte ſich zu bereden, ſie ſei ihm ebenfalls ſehr gleichgültig; 
er haſſe ſie ſogar wegen ihres wunderlichen Betragens. Er zwang 
ſich, nur die blonde Ottilia zu ſehen; er wußte ihre Lebhaftigkeit 
zu entſchuldigen; er fand ſie liebenswürdiger, als Fridolinen, und 
dann — ſah er wieder auf Fridolinen, und, wie bitterlich ſchmerzte 
es, ſie hatte keinen Blick für ihn. 

Als der Gottesdienſt zu Ende war, lächelte ihn Thereſe an, und 
ſprach: „Schlägt dein Herz nicht? — Ottilia iſt in der Kirche.“ 


20. 


Das hatte noch gefehlt. „Alſo iſt ſte's?“ rief Ludwig, und ſah 
in der gleichen Zeit, daß die Blondine ſich erhob, mit ihrer Ge— 
ſellſchaft, um die Kirche zu verlaſſen. Neugier, Liebe, Hoffnung 
und vielleicht auch eine kleine Rachſucht gegen Fridolinen ſpornten 
ihn, die Unbekannte an der Kirchthür zu erwarten, zu belauſchen. 

Er flog dahin. Die Menſchenmaſſe ſtockte an den Pforten im 
Gedränge. Er miſchte ſich mit Ungeduld hinein. Ein ſchwarzver— 
ſchleiertes Frauenzimmer war in dem Gewühl ihm nah. Die Däm— 
merung unter den dicken Pfeilern und Kreuzbögen ließ ihm nicht 
deutlich durch den Flor die Mienen der Unbekannten ſehen. Aber 
ſie drehte ihr Geſicht nach ihm. Er fühlte plötzlich ſeine Hand ge— 
nommen von einer zarten Weiberhand. Ein ſanfter Druck, ein Gegen— 
druck. Er wußte kaum noch, ob er lebe. 
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„Iſt's möglich?“ dachte er: „Sie iſt's! Sie hat mich ſchon in 
der Kirche erkannt, daher ihre Freude, ihre Unruhe, ihre Lebhaf— 
tigkeit. — Aber wie hätte ſie mich erkannt? Niemand kennt mich 
hier. Mein Name iſt verſtellt. Sollte vielleicht Thereſe ...?“ 

So kamen ſie im Drange zur Kirchenpforte hervor. Er hielt 
noch immer die weiche, kleine Hand in der ſeinigen. Eine Kutſche 
erwartete ſie. O Himmel, welche Täuſchung! dec fatale Flor hatte 
ihn um ſein Glück betrogen. Es war nicht ſeine Blondine, ſondern 
die Frau von Saar. Er führte ſie zum Wagen. Er ſah betäubt 
und erröthend Fridolinen vor ſich einſteigen, Frau von Saar folgte, 
und er, gern oder ungern, mußte einſitzen, denn zum langen Ueber— 
legen gebrach die Zeit. 

Niemand ſchien ſich des Zufalls mehr zu freuen, als die Frau 
von Saar. Fridoline ſaß mit ſtillem Ernſte ihrem Feind gegen- 
über, und dieſer, um ſeine Verwirrung zu verhehlen, warf zehn 
kleine Fragen hin, und empfing zehn noch kleinere Antworten zurück. 

„Kinder,“ ſagte die Frau von Saar boshaft lächelnd: „ich bin 
etwas ſchadenfroh. Ich weiß es, ihr ſeid einander ſpinnefeind — 
Gott, was für fürchterliche Blicke ſie einander zuwerfen! — beinahe 
wird mir bange bei euch in dem engen Wagen. Sparet euern Zorn 
wenigſtens, bis wir wieder im Freien ſind.“ 

— Aber, Madame, ſtotterte Ludwig: wie gaben Sie von — 
mir, daß ich ... vielleicht, daß Demoiſelle Bernef . . ich wäre 
ehr 9 5 * 

„Ach, ſeht mir 1 die Unſchuld! Sind Sie nicht feuerroth 
geworden von Ingrimm, als Sie Fridolinen erblickten? Mußt' ich 
aus Ihren Bewegungen an der Kirchthür nicht ſchließen, Sie wür— 
den Händel mit ihr beginnen vor der ganzen Chriſtengemeinde? Hab' 
ich nicht meine Noth gehabt, Sie nur feſtzuhalten?“ 

— Können Sie das von mir glauben? fragte Ludwig Fridolinen. 
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„Sie kennen ja den Muthwillen der Frau von Saar!“ ant- 
wortete Fridoline ſehr ernſthaft, und ſah vor ſich nieder. 

Die Kutſche hielt. Man ſtieg aus. Ludwig mußte die Damen 
noch einen Augenblick begleiten in's Haus. Frau von Saar, als 
wäre ſie von Geſchäften gerufen, entſchuldigte ſich, und Ludwig 
ſtand mit Fridolinen im Zimmer wieder allein. 

Fridoline fühlte die Bosheit ihrer Freundin, und ſich eben da: 
durch von neuem gekränkt. Sie ſprach kein Wort. Ludwig war 
ohne Muth. Er fühlte nie beſtimmter, nie lebhafter, wie theuer 
ihm das Mädchen geworden ſei. Er verbarg es ſich nicht länger, 
daß er es liebe, mehr als die heilige Ottilia. Er wollte ſie einige— 
mal anreden; aber die Stimme verſagte ihm jedesmal. 

„Sie waren alſo auch in der Kirche?“ fragte endlich Fridoline, 
um doch etwas zu fragen. 

— Sie ſahen mich nicht? Sie wollten mich nicht ſehen — Sie 
wollten mich jetzt noch nicht ſehen? Was hab' ich Ihnen auch 
Leides gethan? 

„Gewiß nichts!“ 

— Und ohne Urſache haſſen Sie mich? 

„Ich haſſe Sie nicht. Wer ſagt Ihnen das, Herr Hohenheim?“ 

— Sie ſelbſt, wenn auch mit Worten nicht. Ach, Fridoline, 
wenn ich Sie noch ſo nennen darf, bei dem ſchönen traulichen Namen, 
es war wohl böfe Vorbedeutung, als die Roſe brach, und ich die 
Dornen zurückbehielt! — Und doch bewahre ich dieſe Dornen auf, 
wie mein ſchönſtes Kleinod. 

„Herr Hohenheim, erinnern Sie ſich an Ihre Verhältniſſe — 
ſo dürfen Sie nicht reden. Eine andere, beſſere Freundin bewahrt 
Ihnen Roſen auf, was kümmern Sie noch Dornen anderer Art?“ 

— Für mich ſind keine Roſen mehr. Fridoline, es iſt heute 
unſer letzter Tag, laſſen Sie mich nur heute offenherzig ſein — ich 
bin ſehr unglücklich... 
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„Das verhüte Gott! Sie werden wieder glücklich werden, wenn 
Sie es jetzt nicht ſind. Vergeſſen Sie, daß wir einen Augenblick 
beide ſchwach waren. Ihr Herz gehörte einer Andern. Es iſt der 
letzte Abend, welchen wir heute beiſammen ſein werden. Wir wollen 
alle Erinnerungen an einander auslöſchen. Weg mit der Schwär⸗ 
merei und Ihren Dornen. Auch Ihre Roſe gehörte nicht mir. Ich 
habe ſie nicht mehr.“ 

Fridoline ſagte dies alles mit ſtillem Ernſte. Ludwig zitterte 
beſchämt. Er drückte einen heißen Kuß auf Fridolinens Hand, 
wandte ſich ſchnell und verließ ſie. 


21. 


Nach ſolch' einer herben Erklärung war für Ludwig keine Freude 
mehr in der Welt. Er kam zu Hauſe mit verſtörten Mienen. Er 
verſchloß ſich in ſein Zimmer, und ſchlug es ab, zum Mittageſſen 
zu kommen. 

„Ich liebe ſie!“ rief er, „und nur ſie! Unſeliges Gaukelſpiel 
der Einbildungskraft, was mich an eine heilige Ottilia zog, die ich 
nicht kannte. Mit Fridolinen wäre ich glücklich geworden; ich weihte 
meine Ruhe einem Schatten, — ach, was ſag' ich einem Schat— 
ten — elenden, armſeligen Hirngeſpinnſten, ſelbſtgeſchaffenen Thor— 
heiten. — So muß ich denn Verzicht thun auf den Himmel, indem 
er mir ſeine Pforten öffnete? So darf ich denn auf Erden keine 
Seligkeit hoffen, als die, daß endlich und endlich dieſe Wunden ein⸗ 
mal verbluten werden? Ich werde nicht wieder glücklich durch Liebe, 
denn einmal nur und nicht wieder läßt ſich ein Herz binden. Nur 
einen Frühling hat das arme Leben, alles Andere iſt nur matter 
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Nachſommer, der mehr traurig bewegt, als erquickt! — Ottilia, 
ich habe dir ewige Freundſchaft gelobt; ich will mich dem vermeſſe— 
nen Schwur opfern. Ich bin der Deine — um ſo unglücklicher man 
ſelber iſt, um ſo lieber macht man Andere glücklich.“ 

Schon am Nachmittag verſammelte ſich die Geſellſchaft bei der 
Frau Landräthin. Nur Fridoline erſchien erſt ſpät. Sie war mit 
dem Einpacken zu ihrer Reiſe beſchäftigt; wenigſtens mußte dies den 
Vorwand leihen, unter welchem ſie die bittern Stunden verminderte, 
die ſie heut noch erleben ſollte. Ludwig blieb ebenfalls aus. Er 
ward vergebens von feiner Schweſter gequält, ſich zu zeigen. Er 
fürchtete Fridolinens Anblick. Er fürchtete die Stunde des Ab— 
ſchiedes. d 
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Beide erſchienen faſt zu gleicher Zeit. Beiden war die Trauer 
in den Mienen zu leſen, von der ihre Seelen befangen waren. Sie 
miſchten ſich immer unter die Fremdeſten, und näherten einander nie. 
Aber ihre Gedanken begegneten ſich überall. Geheim ſtahlen ſich 
ihre Blicke durch die Haufen der Verſammlung zu einander. 

Die Kerzen wurden angezündet. Thereſe und die Frau von Saar 
waren mehr ausgelaſſen luſtig, als vergnügt. Der Geiſt der Freude 
theilte ſich allen Anweſenden mit. Nur Ludwig und Fridoline blie— 
ben ſtumm, als gehörten ſie nicht zu den fröhlichen Menſchen. 

Die Landräthin zog ihren Bruder endlich zum Fortepiano. „Willſt 
du nicht plaudern, ſo gib uns wenigſtens Töne zu hören.“ 

„Spielen Sie das Klavier?“ rief Frau von Saar: „Wahr: 
haftig, Sie machen aus Ihren Vollkommenheiten große Geheim— 
niſſe. Ohne Umſtände alſo. Wir wollen Sie hören. Wir gebieten. 
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Denn Sie ſind heute ſehr unartig; darum müſſen Sie hevogtet 
werden.“ 

Ludwig ſetzte ſich zum Fortepiano. „Auch Fridoline hört dich — 
vielleicht zieht das Spiel fie näher!“ flüfterten ihm Liebe, Eitelkeit 
und Hoffnung. 

Er phantaſirte einige Augenblicke in den düſterſten Molltönen. 
Die ganze Geſellſchaft zog einen Kreis um ihn. Nur Fridoline blieb 
einſam ſtehen, durch ſein Spiel ungelockt. 

Seine traurige Stimmung führte ihn unwillkürlich zu einigen 
Ideen aus ſeinem „Todtenopfer“, durch welches er Ottiliens 
Bekanntſchaft gewonnen hatte. Er ſpielte den Eingang, und dann 
das Lied ſelbſt. Unaufgefordert ſang er. Sein Herz ergoß ſich frei 
in die rührenden Klagen, worin eine edle Seele die verblühende 
Welt betrauert, und Religion den goldenen Schleier von der Ewig⸗ 
keit zieht. i 

Eine feierliche Stille durch den Saal verkündete die Theilnahme 
der Zuhörer. Ludwigs Geſang und Saitenſpiel fand den Weg zum 
Herzen. Ein milder Ernſt bereitete der allgemeinen Wehmuth die 
Bahn. 

Aber niemand empfand tiefer, als Fridoline. Man hörte ſie bald 
heftig weinen und dann ſich leiſe aus dem Saal entfernen. 

Dies ſtörte den Sänger nicht. Aber ein anderer Umſtand nahm 
ihm alle Faſſung. Er hatte den Geſang vollendet. Noch einige 
Töne hallten verſchwebend nach. Da drängte ſich Amos durch den 
Kreis der Horchenden. 

„Mein Herr,“ rief er: „ein Brief aus Island!“ 

„Schon wieder ein isländiſcher Brief!“ rief Frau von Saar 
lachend. 

„Wie, ein isländiſcher Brief?“ murmelte verwunderungsvoll die 
ganze Geſellſchaft. f 
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„Iſt auch die Adreſſe isländiſch?“ fragte ein Profeſſor, und ſah 
dem Amos über die Achſel. 

Ludwig zitterte, ohne zu wiſſen, warum. „Aber hente iſt kein 
Poſttag. Woher der Brief, Amos?“ 

„Ei, man hat ihn hier in's Haus gebracht!“ antwortete Amos: 
„Und er kömmt aus Island, da will ich meinen Kopf drum geben. 
Briefe von da muß man mich nicht kennen lehren!“ 

Ludwig nahm den Brief. Er kannte Ottiliens Hand. Der Um: 
ſchlag war ohne alle Poſtzeichen; die Zuſchrift nach Kopenhagen. 

Thereſe zog ihren Bruder auf die Seite. „Deine isländiſchen 
Briefe,“ ſagte ſie, „machen dich ſelten fröhlich. Gehe alſo hier 
in's Kabinet, und zeige den Gäſten wenigſtens keine finſtere Stirn!“ 

Sie ſchob ihn muthwillig bei dieſen Worten in das Nebenzimmer. 
Es war dunkel. Nur eine Wachskerze brannte ziemlich trübe auf 
dem Spiegeltiſch. Er öffnete mit bebender Hand das Schreiben, und 
fand Ottiliens unverkennbare Handſchrift. Der Brief lautete alſo: 

„Ich bin in der Reſidenz, lieber Theodor. Morgen reiſe ich 
wieder ab. Ich kam hieher, um von dir zu hören, und deine 
Schweſter kennen zu lernen. Eine meiner Jugendfreundinnen führte 
mich bei ihr ein, unter einem angenommenen Namen, damit deine 
Schweſter mich dir nicht verrathen ſollte. Jetzt verrathe ich mich 
dir ſelbſt. Vor dir will ich kein Geheimniß tragen. Nur dich will 
ich nie, auch nicht auf die unſchuldigſte Weiſe, betrügen. So zwing' 
ich dich, auch Edelmuth gegen mich zu erwiedern. 

„Ich bin unglücklich, geliebter Theodor. Ich will es verſuchen, 
dir von meinen Empfindungen Rechenſchaft zu geben. Verurtheile 
mich nicht, ohne dieſe in tiefer Gemüthsbewegung geſchriebenen 
Zeilen mehr als einmal, und mit kaltem Blute und prüfend geleſen 
zu haben. 

„Mir ſelbſt und niemals dir that ich das Gelübde, keinem 
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Manne meine Hand zu geben, bevor ich dich nicht perſönlich kennen 
gelernt haben würde. Ich ſchwor es mir, dir meine Hand zu geben, 
wenn du mich deiner würdig finden ſollteſt. — Du forderteſt einſt 
mein Portrait. Ich ſandte dir ein falſches, damit ich das Vergnügen 
hätte, dich einſt, unerkannt von dir, kennen zu lernen. Theodor, ich 
bekenne dir alles — jede kleine unſchuldige Liſt! — ach, ich habe dir 
mehr, als das zu bekennen. 

„Ein edler, junger Menſch, ſchon mit einer Andern verſprochen, 
lernte mich kennen. Ich erfuhr zu ſpät ſeine frühere Liebe — er 
iſt ein guter Menſch. Ich ſah ſeinen geheimen Kampf — er blieb 
feiner Verlobten getreu, aber fein Herz nicht ihm. Er ließ mich 
ſeine Leidenſchaft ſehen — und ich — Theodor, ich war ſchwach 
genug ... ja, Theodor, ich habe ihn geliebt. Er aber blieb feiner 
Verlobten treu, Theodor, und ich blieb es dir. Ich ſelbſt bekenne 
dir alles . . . ich ſelbſt . . du kennſt ihn gewiß. Er iſt einer deiner 
weitläuſigen Verwandten. Ludwig Hohenheim iſt es. — — — — 

„Er kennt mich unter dem erdichteten Namen Fridoline Bernek, 
hat 

Theodor konnte nicht weiter leſen. „O mein Gott, es iſt Ot⸗ 
tilie!“ lallte er und ſank beſinnungslos nieder über einen Seſſel. 
Thereſe und die Frau von Saar, welche die Thür des Kabinets leiſe 
geöffnet hatten, um ihn beim Leſen zu beobachten, ſahen ihn ſtürzen. 
Sie ſchrien laut auf. Sie eilten hinzu. Theodor war ohne Leben; 
ſein Antlitz bleich, wie das Antlitz der Todten. 

Die ganze Geſellſchaft drängte ſich erſchrocken in's Kabinet. 
Thereſe warf ſich weinend über den Leib ihres Bruders. 

„Theodor! Theodor!“ ſchrie fie: „o mein Bruder!“ 

Ihr Geſchrei rief ſeinen Geiſt zurück. Man hatte ihn aufgerich⸗ 
tet; er hing in den Armen einiger Freunde. Thereſe umklammerte 
ihn weinend, und rief nur ſeinen Namen. 
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Fridoline war unterdeſſen in den leeren Saal zurückgetreten. Sie 
fand niemanden, als die Frau von Saar, welche angſtvoll die Hände 
rang. Sie hörte Thereſens Klage und den wiederholten Ruf: 
„Theodor, mein Bruder In 

Ein tiefer Schauer ergriff fie. „Um Gotteswillen!“ rief fie und 
faßte mit Heftigkeit die Frau von Saar: „Was iſt das? ...“ 

„Ach, es war ein Scherz, liebe Ottilie — ein mißlungener — 
gehe hinein! Ottilie, es iſt — Thereſens Bruder iſt Hohenheim — 
it Theodor — —“ 

Mehr konnte Frau von Saar nicht ſtammeln. Ottilie erbleichte, 
und wankte gegen das Kabinet. 

In verworrenen Gruppen, mit emporgehaltenen Lichtern, um— 
ringten die Gäſte den Bruder Thereſens — in den Geſichtern Aller 
kehrte die Freude zurück, Theodor fühlte ſich beſſer. Nur Thereſe 
weinte noch immer an ſeiner Bruſt. 

„Führt mich zu Ottilien!“ ſprach er mit matter Stimme: 
„führt mich zu ihr.“ 

Thereſe fuhr auf, und flog gegen den Saal. Da ſtand einſam 
und kraftlos Fridoline. „Oh!“ rief Thereſe: „Ottilie, liebe Ottilie, 
verlaſſe meinen Bruder nicht!“ und warf ſich ſchluchzend um ihren 
Hals. 

Erſtaunt traten alle Gäſte zurück und begriffen von der außer⸗ 
ordentlichen Begebenheit nichts. Thereſe führte Ottilien durch die 
Reihen der Zuſchauer. Theodor erkannte die geliebte Geſtalt. Er 
wankte ihr entgegen, und ſtammelte: „Ich bin Theodor!“ 

„Ottilie, verlaſſe meinen Bruder nicht!“ rief Thereſe. 

„O Theodor!“ lallte Fridoline mit gebrochener Stimme, und 
ſank ſchluchzend an das Herz des Geliebten. — „Ottilie! — Theo— 
dor!“ dies waren die einzigen Worte, welche die Seligen ſtammel— 
ten. „Du willſt mich nicht verlaſſen, Ottilie?“ — „Ewig bei 
dir!“ — Der Himmel umgab fie. 
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Thränen im Auge und jauchzend umarmte Thereſe die Frau von 
Saar: „Nie ſolche Komödie wieder!“ ſchrie fie, 

„Aber ich,“ ſagte der treue Amos, der ſorgenvoll in der Ferne 
geſtanden, „ich bringe ihm mein Lebtag keine isländiſche Brlefe 
wieder.“ 


Das blaue Wunder. 


Eine Heirath auf Kredit. 


Der junge Doktor Falk ſah hin, das niedliche Suschen ſah her, 
wie es denn ſeit ziemlich alten Zeiten unter jungen Leuten Sitte ge— 
worden iſt. Der Doktor war ein artiger Mann, hatte zwei Univer⸗ 
ſitäten beſucht, dann die Spitäler von Wien, Mailand und Pavia, 
und ſo viel gelernt, daß er, ſo gut wie irgend einer ſeiner Zunft, 
die Kranken nach dem neueſten mediziniſchen Syſtem ins beſſere Leben 
befördern konnte. Aber ſolche Geſchicklichkeit erwirbt man nicht um⸗ 
ſonſt; Doktor Falk hatte beinahe ſeine ganze väterliche Erbſchaft 
daran geopfert. „Hm!“ dachte er: „komm' ich nach Haus, fo hei— 
rath' ich ein reiches Mädchen, das gern Frau Doktorin wird, und 
es iſt uns Beiden geholfen!“ 

Allein, der Kopf denkt, das Herz lenkt! Das hübſche Suschen 
hatte den vollkommenſten Beruf, Frau Doktorin zu werden. Nur — 
das Geld ging ihr ab. 

„Das wird ſich auch endlich finden, liebes Suschen!“ ſagte der 
Doktor, und drückte dem weinenden Mädchen einen Kuß auf die 
Lippen: „Siehſt du, ein Doktor muß heirathen, ſonſt hat man zu 
ihm kein Vertrauen. Du bringſt mir alſo Kredit, und durch den 
Kredit Patienten, und die Patienten bringen Geld, und vermögen 
fie es nicht, fo bringen es die Erben. Zudem Jungfrau Sarah Wald: 
horn iſt ja deine Tante, ſie ſteht hoch in den Vierzigen; ſie iſt reich 
genug, daß uns der ſiebente Theil ihres Vermögens aus aller Noth 
helfen kann. Darauf hin muß man ſchon eins wagen.“ 
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Weber Himmel, was wagt eln junges Mädchen nicht für einen 
frommen Anbeter? Leib und Leben. Suscheng Mutter hatte nichts 
einzuwenden, fo wenlg ala der Mater; denn Velde waren nicht mehr 
am Leben, und der Herr Vormund freute ſich der anfländigen Der 
ſorgung des Mündels. Aus gleichem Grunde freute ſich Tante 
Sarah, die ſonſt auf das Hochzeltmachen ber jungen Leute ulcht 
viel hielt, die aber, fo lange Suschen unvermählt war, noch dem 
Herrn Vormund zum Beſten der armen Walle Geld zuſchüſſe machen 
mußte, Und Jungfrau Sarah Waldhorn war ein wenig gelzig, 
oder, wie fie es nannte, ſie hatte nichts übrlg— 

Genug, Suschen verwandelte ſich in elne Fran Doktorin, und 
der Herr Doktor ſah fleißig zum Fenſter hinaus, ob, bei feinem ver 
mehrten Kredit, die Kunden kommen wollten? Doch kamen fle leider 
ſehr ſpärllch. Und das war ſchlimm. Statt deſſen verſammelte fi 
allerlei kleine Geſellſchaft in feinem Hauſe, alle Jahre erſchlen eln 
vorher nle geſehenes munteres Söhnlein ever Töchterleln, um Herrn 
und Frau Falk bie ſßen Vaters und Mutterfreuden vermehren zu 
helfen. Der Herr Doktor kratzte ſich zuwellen bedenklich hinter den 
Ohren, aber was half Megfagen konnte man doch dle kleinen 
Falken nicht, Man ſchultt nun zwar nicht ſchmälere Blſſen, denn 
gelebt mußte man doch haben — aber dle Frau Doktorin kochte 
etwas magere Suppen. Item, es ſchlug Allen wohl an. Water 
und Mutter und Ihre vier Kinder blühten und geblehen; es war elne 
Luſt zu ſehen. Man ſaß auf hölzernen Bänken und Strohſtſihlen fo 
welch, als auf gepolſterten Sofa; ſchllef auf Laubſäcken recht fanft 
und ging In feinen koſtbaren Klelbern, genug, wenn fe ſauber und 
geſchmackvoll waren. Darauf verſtand ſich denn Sugchen vollkommen. 
Alles war In Ihrem Hauſe fo ſchön, fo nett, daß Jedermann ge 
ſchworen hätte, der Doktor habe die beſte Einnahme von der Welt. 
„Mies auch die Leutchen anfangen mögen!“ vief Tante Sarah oft, 
„es iſt ein blaues Wunder!“ 

Freilich gab'g auch trübe Tage, wenn bie Kaffe leer war, und 
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man wochenlang keinen harten Thaler im Hauſe geſehen hatte. Doch 
dann troͤſtete man ſich ſo gut man konnte, wenigſtens damit, daß 
Tante Waldhorn reich und kranklich und alt war. Und ſtieg die 
Noth am hoͤchſten, ſtand immer die Hilfe am nächſten. Ein wahres, 
liebes Sprichwort. 


Hoffende Erben. 


Der Doktor und Suschen rechneten inzwiſchen viel zu kühn auf 
die Erbſchaft von der Tante. Denn vorausgeſetzt, aber nicht zuge— 
geben, dieſe theure Jungfrau waͤre dem Tode nahe geweſen: blieb 
doch noch die Frage, ob denn auch Jungfrau Waldhorn ihre Nichte 
nebſt Gemahl zum Univerſalerben erklären möchte? Iwar hatte dies 
ſeufzende Liebes- und Ehepaar die Erbſchaft am nöthigſten; allein 
es war noch eine andere Nichte nebſt Gemahl, nämlich der Advo— 
kat Zange, und zwei Neffen vorhanden, nämlich der Paſtor 
Primarius Waldhorn und der Profeſſor Philoſophis glei— 
ches Namens. Alle hatten ſo viel rechtliche Anſprüche als Suschen 
und ihr Mann. Alle hofften mit der gleichen Sehnſucht auf die 
baldige Himmelfahrt der Jungfrau. 

Der Philoſoph Waldhorn hatte wohl dazu die wenigſte Urſache. 
Er war reich genug, ließ ſich feinen Braten und Wein wohl ſchmecken, 
und philoſophirte dabei ganz vortrefflich. Ein Beweis von ſeinem 
Scharfſinn iſt ſein nun zwar vergeſſenes, damals aber unſterbliches 
Werk in fünf Binden: „Der Weltweiſe unter den Uebeln des 
Lebens,“ worin er bewies, daß es eigentlich in der Welt gar kein 
Leiden gäbe; daß aller Schmerz nur Einbildung ſei und man Alles 
von der angenehmen Seite betrachten müſſe. 

In der That betrachtete er die Tante immer von der angeneh— 
men, nämlich von der Geldſeite. Er machte ihr fleißig Beſuche, 
lud ſie oft zu ſeinen Gaſtmahlen, ſchickte ihr allerlei fette Biſſen in 
die Küche, und war daher auch ihr herzallerliebſter Neffe. 
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„Ich habe zwar nichts übrig,“ ſagte ſie zuweilen, „aber ſollt' ich 
einmal mit Tod abgehen, fo will ich an Sie denken, Vetter.“ — 
Das hörte der Philoſoph gern. Er hoffte die Erbſchaft allein zu 
ziehen, und alle ſeine Nebenbuhler zu verdunkeln. 

Wehl wär's ihm mit ſeiner Philoſophie gelungen, wenn nicht 
ſein Neffe, der Paſtor Primarius Waldhorn, vermöge der Theologie 
großen Einfluß auf die Tante gehabt hätte. Sie war äußerſt fromm 
und gottesfürchtig, und verachtete die Eitelkeit der Welt; beſuchte 
die Betſtunden der Frommen, wo das geiſtliche Waldhorn oft überlaut 
ertönte; nahm gern den Beſuch des heiligen Vetters an, der mit 
ihr betete und ihr ziemlich deutlich machte, daß ſie ohne ſeine Hilfe 
kaum ſelig werden könne. Wenn ſie ſeufzend, und mit naßgeweinten 
Augen aus den Erbauungsſtunden des Herrn Vetters kam, verſicherte 
fie ihn, daß er der Retter ihrer Seele, ihr allergrößter Wohlthäter 
ſei: daß ſie ihm noch in ihrem letzten Stündlein danken werde. Das 
hörte der Philoſoph recht gern. „Die Univerſalerbſchaft kann mir 
nicht entgehen!“ dachte er: „oder es wäre, wie die gottesfürchtige 
Tante zu ſagen pflegt, ein blaues Wunder!“ 

Wohl hätte er nicht falſch gerechnet, wenn nicht ſein Vetter, der 
Advokat Zange, vermöge feiner Rechtsgelehrſamkeit, für die Tante 
einer der wichtigſten Menſchen geweſen wäre. Jungfer Sarah ver: 
achtete den Mammen der Welt zwar von Herzen, und bedauerte die 
irdiſch geſinnten Weltkinder, die daran hingen. Doch aus eben dem 
Grunde ſuchte ſie nach allen Kräften die Weltkinder von beſagtem 
Mammon, oder den Mammon von ihnen loszuziehen. Sie lieh nämlich 
Geld auf artige Zinſen und auf Pfänder aus, und arbeitete ſo red— 
lich für das Seelenheil derer, die von ihr Geld borgten, daß dieſe 
immer ärmer wurden. „Selig ſind die Armen!“ rief ſie, wenn ſie 
ſich Zins auf Zins zahlen ließ: „käm' es auf mich an, die ganze 
Stadt müßte bettelarm ſein, um das Himmelreich zu ererben, oder 
es wär' ein blaues Wunder. Je weniger man hier im Leben hat, 
je größer die Begierde nach dem da droben iſt.“ 
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Nun aber geſchah es oft, daß die gottſelige Jungfrau in ihrem 
Liebes- und Tugendeifer zu weit ging, und wegen Unterpfänder und 
Zinſen, oder mit böſen Schuldnern in Streit und Prozeß gerieth. 
Ohne Hilfe des Advokaten Zange, der in der Erıdt als der beſte 
Rabuliſt bekannt war, wäre fie vielmals um Zinſen und Kapital ge: 
kommen. Aber liebreich, wie ſie, hartherzig und klug, wie er war, 
konnt' es nicht fehlen. Eher mußte eine verſchuldete Familie von 
Haus und Hof vertrieben werden, als ein ausgeliehener Gulden in 
Gefahr ſtehen, verloren zu gehen. 

„Ich wäre eine arme, verlaſſene und verlorne Perſon, liebſter 
Vetter,“ ſagte ſie oft zum Advokaten Zange, „wenn Sie ſich nicht 
meiner annähmen. Was ich habe, dank' ich Ihnen. Aber die Zeit 
wird ja auch kommen, wo ich vergelten kann.“ — Das hörte der 
Juriſt gern. Er hoffte: die Erbſchaft allein zu ziehen, und einſt 
das rechte Tempo ſchon zu treffen, wenn's Teſtament gemacht wer— 
den müſſe. | 


Das Bild der Jungfrau. 


Jungfrau Sarah Waldhorn ſprach zwar manchmal aus eitler 
Gottesfurcht vom Tode und von ihrer Sehnſucht nach dem himm— 
liſchen Jeruſalem und dem Seelenbräutigam; aber doch dachte ſie 
noch öfter an einen irdiſchen Bräutigam, wie man wohl zuweilen 
an Dinge denkt, die einem durch den Kopf fliegen. Zwar ſeit ihrem 
fünfundvierzigſten Jahre hatte ſie feierlich erklärt, ſie wolle ſich nicht 
verheirathen; aber doch wandelte ſie dann und wann eine Mädchen— 
ſchwäche an, zumal wenn ein ſtattlicher Wittwer ſie neckte, oder ein 
Junggeſell des Tages mehr denn einmal unter ihrem Fenſter vorbei 
ging und höflich grüßte. „Der hat gewiß Abſichten!“ dachte ſie 
dann: „kömmt Zeit, kömmt Rath. Man muß eigentlich nichts ver— 
ſchwören. Wenn's einmal ſein ſoll, — nun, des Herrn Wille ge— 
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ſchehe! Ich bin eben im ſchönſten Alter. Meine Namensſchweſter 
im alten Teſtament hatte ja ſchon achtzig Jahre, ehe fie Kindtauf 
hielt. Das wäre noch kein blaues Wunder!“ 

So plauderte ſie oft mit ſich, beſonders wenn ein unvermählter 
Herr mit ihr freundlich gethan hatte. Und weil dies leicht der Fall 
ſein konnte, ſo traute ſie nach und nach allen Männern in der Stadt 
„ſchlimme Abſichten“ wie ſie es nannte, auf ihre jungfräuliche 
Perſon zu. Endlich, denn ungefähr ſeit zwanzig Jahren hatte die 
Einbildungskraft dies loſe Spiel mit ihr getrieben, hielt ſie jeden 
Unverheiratheten für ihren verſchwiegenen Anbeter, und Jeden, der 
ſich verheirathete, für ihren Ungetreuen. 

Daraus läßt ſich erklären, warum ſie auf die unverſöhnlichſte 
Weiſe mit ihrer Zunge gegen alle Hochzeiten zu Felde zog; auf das 
gottloſe, leichtſinnige „Mannsvolk“ ſchimpfte (denn fie hatte es in 
der That immer mit einem ganzen Volke zu thun); und noch giftiger 
gegen die koketten Mädchen eiferte, die ſich ſchon in den Kinderſchuhen 
(das heißt, Schuhe, jo groß fie etwa neunzehn- oder zwanzigjährige 
Mädchen tragen mögen) unterſtanden, an einen Mann zu denken. 

Einige gottesfürchtige, alte Jungfern ſtanden ihr, als gewöhn⸗ 
liche Geſellſchafterinnen, in dem löblichen Geſchäft treulich bei, was 
in der Stadt vorfiel, auszuſpähen, um darüber Betrachtungen beim 
Kaffee anzuſtellen. Da ward denn jeder neue Rock der Nachbarinnen, 
jede Hochzeit, jede Kindtaufe, und was ſonſt Neues geſchehen ſein 
mochte, gewiſſenhaft gewürdigt. Was man hier erfuhr, war ſchnell 
in alle Stadtviertel verbreitet, daher ein muthwilliger Maler einſt 
die Göttin Fama, ſtatt mit einer Trompete, mit einem Wald—⸗ 
horn vorſtellte, und man von jeder Klätſcherei ſprichwörtlich ſagte: 
„Da iſt in's Waldhorn geſtoßen:“ ſtatt: „man hat's der Jungfrau 
Sarah geſagt.“ 

Denkt man ſich zu dieſen liebenswürdigen Eigenſchaften noch 
die Gottesfurcht und Zinſenluſt der züchtigen Sarah, jo läßt ſich 
begreifen, warum, mit Ausnahme beſagter alten Jungfern, und 
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der vier Neffen, die auf Erbſchaft hofften, Jedermann in ehr: 
furchtsvoller Ferne von ihr blieb. 0 


Sorg' und Noth. 


Sie hatte nicht die geringſte Luſt zu ſterben. Daher ließ ſie ſich 
den Wetteifer der vier Fakultäten um die Univerſalerbſchaft gar wohl 
gefallen. Sie gewann dabei am meiſten; Leckerbiſſen von der Philo- 
ſophie, Troſtgründe wider ein ſieches Leben von der Theologie, Schutz 
und Schirm von der Rechtsgelahrtheit, und mäßige Apothekerrechnun— 
gen von der mediziniſchen Fakultät. Doktor Falk war ihr ſo lieb wie 
jeder andere, aber auch nicht um ein Haar lieber, wie ein anderer. 
Nur wenn einmal der Tod im Vorbeigehen an die Thür ihrer Zelle 
pochte, ward ihr das Doktorchen der allerliebſte ihrer Neffen. 

„Geſchwind, Herr Doktor! kommen Sie, Jungfer Sarah iſt 
ſterbenskrank!“ rief eines Morgens die alte Magd der Tante zur 
Thür herein; „ſie ſieht ſchon ſeit einigen Tagen erbärmlich aus.“ 

Falk ſaß, als dieſe Nachricht kam, eben auf dem ſtrohernen Sofa, 
und hatte das weinende Suschen tröſtend im Arm. — Falk wußte 
wohl, es ſei mit dem Sterben der Jungfrau Sarah Waldhorn ſelten 
buchſtäblich gemeint. Er verſprach der Magd, ſchnell zu kommen, 
blieb aber bei ſeinem Weibchen ſitzen, um es zu tröſten. 

Der Troſt ſchlug aber nicht an, denn das gute Suschen weinte 
immer bitterlicher, und der arme Doktor wußte nicht, warum? 

„Sei doch deinem Manne offenherzig, liebes Kind,“ ſagte er: 
„du quälſt und tödteſt mich mit deinem Weinen und Schweigen.“ 

— Nun, ſo höre mich! ſagte ſie: Ach! 

„Gut, Suschen, das hab' ich gehört. Wie weiter?“ 

— Wir haben vier Kinder. 

„Die hoffentlich zu den ſchönſten in der Stadt gehören. Alle 
find ſo fromm, zärtlich, folgſam ...“ 


„ a 


— Ach, wahre Engel ſind's, o lieber Mann. 

„Da haſt du Recht. Wahre Engel. Aber du grämſt dich doch 
nicht über dieſe Engelſchaft, hoff! ich?“ 

— Nein, lieber Mann; aber, wie wird's in der Zukunft werden? 
„O du ungläubiges Suschen! Wer nur den lieben Gott läßt 
walten.“ 

— Ach, es wird uns ſchwer, ſie anſtändig zu erziehen. Je älter 
ſie werden, je mehr braucht's. 

„Sie ſind doch ſchon älter geworden, und hat's da ſchon ge— 
fehlt?“ 

— Aber, lieber Mann, wenn nun. 

„Was denn?“ 

— Ach! ſeufzte ſie und ſchluchzte heftiger. 

„Was denn?“ rief der Doktor mit wahrer Seelenangſt. 

Sie verbarg ihr Geſicht an ſeiner Bruſt, und umklammerte ihn 
mit beiden Armen feſter. Dann ſagte ſie leiſer: „Ich ſoll nun zum 
fünften Male Mutter werden.“ 

Dem Papa ward's bei dieſer unverhofften Nachricht zwar auch 
etwas weinerlich; doch verbarg er ſeine Beſtürzung ſo gut es ging. 
„Herzeuskind! iſt's nicht mehr, wie das?“ rief er: „Gut Suschen, 
ſo kömmt der fünfte Engel zu den vier andern, die ſchon da ſind. 
Es kann gar nicht fehlen, wir müſſen ſelig werden.“ 

— Aber, lieber Mann, wir ſind ja ſo arm. 

„Die Engel werden und müſſen uns Segen bringen. Der Alte 
der Tage, der die jungen Raben füttert, wird mich auch noch Bro— 
ſamen für unſere Kleinen finden laſſen. Beruhige dich.“ 

Suschen hatte ſich ſatt geweint, darum ward ſie von ſelbſt ruhiger. 
Aber der Doktor konnte nicht weinen, darum blieb er in der Unruhe. 
Er ging in der Stube auf und ab und ſah zum Fenſter hinaus; 
nichts konnte ihn zerſtreuen. „Alle Jahre mehr Kinder und weniger 
Brod. Alle Jahre größere Tiſchgänger und kleinere Biſſen!“ ſeufzte 
er innerlich. Er würde die ſterbende Jungfrau Sarah Waldhorn 
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über die Geſchichte vergeſſen haben, wenn ihn nicht Suschen er: 
innert hätte, zu ihrem Sterbebette zu laufen. 


Das blaue Wunder. 


Er nahm den Hut, doch lief er eben nicht. Das häusliche Ge— 
ſpräch drückte ihn noch. Er dachte nur an ſeine wenigen Kunden, 
an feine dürftigen Finanzen. Er drückte den Hut tief in's Geficht, 
ſah ſtarr vor ſich hin, wie ein Verſemacher; grüßte nicht links nicht 
rechts auf den Straßen, und hätte beinahe den Generalſuperintenden⸗ 
ten über den Haufen gerannt, der doch eins der hellleuchtendſten 
Kirchenlichter war. 

Als er zur vielgeliebten Tante kam, fand er ſie zwar nicht auf 
dem Sterbebette, aber doch mit der Brille auf der Naſe, vor einem 
großen Andachtsbuch, worin ſie Todesbetrachtungen, und Gebete für 
Sterbende in letzten Nöthen, aufgeſchlagen hatte. Sie ſah in der 
That übel aus, obgleich man auch von ihrem Geſicht nicht behaupten 
konnte, es hätte jemals ſehr gut ausgeſehen. Um die Stirn hatte 
ſie ein Tuch, und wieder ein Tuch unters Kinn über den Kopf 
zuſammengebunden. 

„Wo fehlt's?“ fragte Doktor Falk und legte Hut und Stock weg 

„Der Herr weiß es,“ ſeufzte ſie mit leiſer Stimme kläglich, „ich 
leide viel, ſchon ſeit einigen Tagen leid' ich. Es iſt nicht anders, 
als wenn mein Stündlein vorhanden wäre. Und es wäre doch 
ſchrecklich.“ 

Der Doktor faßte gedankenlos ihren Puls, und ſagte, ohne zu 
wiſſen, was? vor ſich hin: „Er geht etwas voll.“ Im Geiſt war 
der gute Mann noch immer bei Suschen zu Hauſe. - 

„Das dachte ich wohl!“ ſeufzte hochbeängſtigt die Jungfrau 
„Finden Sie mich gefährlich, lieber Falk?“ 

„In Ihren Jahren nicht mehr!“ ſagte der Doktor aus langer Weile. 
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„Nun das wäre doch etwas Troſt!“ verſetzte ſie freundlicher: 
„In der That, ich bin in meinen beſten Jahren; meine Kräfte un⸗ 
verdorben. Meine Natur muß mich ſelber herausreißen. Meinen 
Sie nicht, lieber Falk? Wenn's nicht Noth iſt, nur keine theure Arz— 
neien. Seit China, Rhabarber und Mixturen Kolonialwaaren ge: 
worden ſind, iſt nicht auszukommen. Daß ſich der Herr erbarme! 
Aber, lieber Falk, mir iſt doch nicht wohl.“ g 

Die Tante ließ ihrer Zunge nun den Lauf, ſprach von hundert⸗ 
tauſend Dingen, die weder zum Uebel- noch Wohlſein gehören, alles 
nach ihrer lieben Gewohnheit. Der Doktor aber trommelte ſingend 
auf dem Tiſche und hörte gar nicht zu; ebenfalls nach ſeiner lieben 
Gewohnheit. Endlich ward ihm die Zeit zu lang. 

„Aber was fehlt Ihnen?“ rief er. 

„Ach, der Appetit! Ich habe ſeit zwei Tagen keinen Löffel Suppe 
mögen; habe Kopfweh zum Sterben.“ 

„Vielleicht den Magen verdorben, Tante, mit irgend einer philo- 
ſophiſchen Gänsleberpaſtete?“ 

„Ei, du gerechter Himmel! Falk, kein Gedanke davon! — das 
kömmt unmöglich vom Magen. Ich lebe ſo einfach, ſo mäßig. In 
allem Ernſt, ich wüßte nicht, daß ich ſeit vielen Wochen etwas Schwer⸗ 
verdauliches genoſſen hätte. — Auch hab' ich zuweilen Zahnweh; — 
zuweilen Uebelkeiten, Herzweh, Erbrechen — — gerechter Himmel, 
ſehen Sie mich doch nur an, Falk, und trommeln Sie nicht beſtändig 
den Zapfenſtreich, da werden Sie ſehen, wie blaß ich bin, wie ein- 
gefallen meine Augen. Mir iſt gewiß nicht wohl!“ 

„Meinetwegen,“ rief der Doktor ärgerlich, der hier eine Litanei 
hörte, welche ihn an Suschens Zuftard erinnerte: „fo find Sie 
ſchwanger!“ Er nahm Stock und Hut. 

„Ei du gerechter Himmel!“ kreiſchte Jungfrau Sarah Waldhorn, 
daß man's in den benachbarten drei Gaſſen ohne Mühe bis in's dritte 
und vierte Stockwerk hören konnte: „Ei, du gerechter Himmel, das 
wäre mir doch ein blaues Wunder!“ 
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Als der Doktor dieſe lebhaften Töne des jungfräulichen Wald— 
horns hörte, überlief es ihn eiskalt. Er beſann ſich, daß er in Un— 
muth und halber Zerſtreuung eine Albernheit ohne Gleichen aus— 
geſtoßen hatte; aber eine Albernheit, die keine züchtige Jungfrau ver— 
zeiht; zumal eine Jungfrau, die ihre mühſame Würde ſiegreich den 
Fünfziger Jahren entgegenführte, die keinem andern Mädchen auch 
nur einen Blick, einen Händedruck im Pfänderſpiel verziehen hätte; 
die aus lauter Heiligkeit zuſammengeſetzt — genug, eine Jungfrau, 
wie eben Jungfrau Sarah Waldhorn war. 

„Ich will das Wetter austoben laſſen und mein Heil in der 
Flucht ſuchen, eh' die ganze liebe Nachbarſchaft zuſammenſtrömt!“ 
dachte Falk, öffnete behend die Thür und rannte davon. 
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Diesmal hätte er ſchier auf der Gaſſe ſeinen eigenen Schwager, 
den berühmten Advokaten Zange, über den Haufen geworfen, wenn 
Herr Zange, langbeinig, hoch, breit, vierſchrötig wie er war, nicht 
als ein ächter Goliath ſeinem Mann geſtanden hätte. So lief's zum 
Glück für beide mit einem blauen Fleck an den Rippen ab, indem 
ſie zuſammenrannten. 

„Holla! Herr Bruder!“ rief der Advokat, indem er ſein breites 
fleiſchiges Geſicht ſchmerzhaft verzog: „Wären Sie nicht mein leib— 
haftiger Schwager: für den mörderifchen Ueberfall auf offener Straße 
hing ich Ihnen einen verdammten Prozeß an den Hals. Wenn Sie 
mir eine Rippe kaſſirt haben, müſſen Sie ſie mir unentgeldlich repa— 
riren, und ich verlange nichts, als das Schmerzengeld von Ihnen.“ 

„Thut mir leid, bitt' um Verzeihung!“ ſtammelte der Doktor 
und wollte davon. Der Advokat hielt ihn beim Arm: „Woher 
denn, Dokterchen, wohin ſo eilig? Woher?“ 

„Von der Tante Waldhorn. Sie iſt neee erwiederte 
der Doktor. 
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„Sterbenskrank, Herr Bruder? Sterbenskrank? Gott befohlen, 
auf Wiederſehen, Herr Bruder!“ rief der Advokat, und ſteuerte 
mit großen Schritsen dem Haufe der Tante zu. 

„Wenn der Doktor ſelbſt bekennt, fie ſei ſterbenskrank,“ mur— 
melte Herr Zange unterwegs für ſich: „ſo iſt's richtig. Sie fährt 
ab. Es kann nicht fehlen. Wenn ſie nur nicht ſchon von Sinnen 
iſt, daß ſie kein Teſtament mehr machen kann. Wer weiß, hat der 
Philoſoph ſich nicht Schon ſeine Braten und Paſteten bei ihr bezahlt 
gemacht, oder der Paſtor Primarius ihre Seele weggeſchnappt. 
Nun die gönn' ich ihm wohl, läßt er mir nur das Geld.“ 

Er trat athemlos zur Tante in's Zimmer. Die Magd war eben 
beſchäftigt, der Kranken ein Riechfläſchchen unter die Naſe zu halten. 
Wirklich ſah die arme Sarah einer Sterbenden ziemlich ähnlich, 
denn ſie hatte ſich nur kaum von einer Anwandlung von Ohnmacht 
erholt, von der fie nach der Flucht des Doktors überfallen war. 
Herr Zange legte ſogleich die Falten ſeines Geſichts zum Ausdruck 
des tiefſten Schmerzes zuſammen, und ſeine Athemloſigkeit kam ihm 
dabei gut zu ſtatten. Er ſchien vor Schrecken und Wehmuth nicht 
reden zu können. Aber ſein Herz hüpfte vor Freuden, denn er fand 
ja die Tante noch aufrecht genug zum Teſtament, und bei dem allem 
zum ſeligen Ende ziemlich fertig. „Jetzt,“ dacht er, „jetzt oder nie 
muß das Eiſen geſchmiedet werden. Wollen ſehen, ob wir nicht den 
Profeſſor mit feinen Braten und den Paſtor mit feinem Himmel: 
reich durch einen erlaubten Pfiff aus dem Sattel heben können.“ 

Sobald Sarah fähig war, wieder in Unterhaltung zu treten, 
fing er dieſe mit einer Schilderung ſeines Schmerzes an, die Tante 
— die liebe Herzenstante, — den Engel von Tante ſo ſchwach zu 
ſehen. Nach dieſem rieth er ihr, ſtatt des Doktor Falk einen andern 
Arzt zu nehmen. 

„Warum das?“ fragte Sarah. 

„Sehen Sie, er iſt ein armer Teufel — hofft vielleicht zu erben, 
und gibt ſich zur Rettung Ihres theuern Lebens nicht alle Mühe, 
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die wohl nöthig wäre. Menſchen find ſchwach. Beſſer ein neu: 
traler Mann, als einer, der Partei nimmt. Und das begreifen Sie: 
ein Doktor, der zugleich Erbe iſt, der iſt Richter in eigener Sache.“ 

Die Tante ſchüttelte den Kopf. 

„Ich will eigentlich nichts gegen ihn ſagen!“ fuhr Herr Zange 
fort, den das Kopfſchütteln hoch erfreute, weil er daraus ſchloß, 
der Doktor ſei nicht Richter in eigener Sache, weil er nicht zu 
erben beſtimmt ſei: „Gar nichts, liebſte, himmliſche Tante! Er iſt 
ſonſt ein ganz guter Kauz. Aber die andern da haben mich arg— 
wöhniſch gemacht, der Paſtor und der Profeſſor ... pfui, es find 
Unmenſchen! ſich auf Jemandes Abſterben zu freuen, um des bischen 
Geldes willen.“ 

„Auf mein Abſterben?“ fragte die Tante mit dem vielkläg⸗ 
lichen Blick einer Weltverlaſſenen. 

„Ich hab's ſchon längſt bemerkt; es hat mich ſchon längſt geär- 
gert; doch wollt' ich der guten Tante keinen Verdruß machen!“ fuhr 
der Advokat eifriger fort, als er ſeine Sache auf gutem Wege ſah. 

„Aber iſt's auch wahr?“ fragte die Tante, welche neben ihrer 
ungeheuern Leichtgläubigkeit für alle üble Nachreden, doch zuweilen 
Zweifel in diejenigen ſetzte, die ihre Perſon ſelbſt betrafen. 

„Wahr? und wenn ich ein Lügner wäre vom Morgen bis zum 
Abend: gegen Sie, Tante, hab' ich nie zu lügen ein Herz gehabt, 
am wenigſten in dieſen Augenblicken. Eigentlich ſind es aber nur 
alberne Reden von den beiden Vettern.“ 

— Alberne Reden? was? albern heißt das bloß? 

„Nun ja. Zum Beiſpiel, der Primarius ſagte noch neulich: 
die Leichenpredigt hab' er ſchon ſeit zehn Jahren auf die Tante 
fertig; aber Tante habe ein zähes Leben, und die Predigt werde 
ihm von den Würmern verzehrt.“ 

— Ei, gerechter Himmel, das hätt' ich dem Par nie zugetraut. 
Aber das weiß ich, ein Erzheuchler iſt er doch neben feiner Kopfhängerei. 

IV. 13 b 


u DR u 


Darauf ſagte der Profeſſor: „Es kömmt auf die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft an. Iſt ſie danach, ſo geb' ich am Begräbnißtage einen 
Leichenſchmaus von den leckerſten Schüſſeln, und laſſe ein Dutzend 
Zapfen vom ſchönſten Champagner ſpringen.“ 

„Ei, da muß ich mein blaues Wunder hören!“ ſchrie Sarah: 
„Wartet nur mit euern Zapfen und Predigten! ich bin noch lange 
nicht zum Sterben. Ihr ſollt euch die Augen wiſchen.“ 

Die letzten Worte erſchreckten den hoffnungsvollen Herrn Zange 
eben ſo ſehr, als ihn die erſten entzückten. Er taſtete zwar auf ihr 
ſeliges Ende lange herum; ſehr behutſam, ſehr zart; aber vergebens. 
Sie verſicherte gar nicht behutſam, gar nicht zart, daß ſie noch 
einige Dutzend Jährchen in dieſem irdiſchen Jammerthal Luſt habe, 
ihr Kreuz zu tragen. Von Teſtamentmachen dürfte gar keine Rede 
ſein. Der Advokat, untröſtlich und verzweiflungsvoll, lief endlich 


davon. 


Bald nach ihm kam der Paſtor Primarius Waldhorn, von Schweiß 
triefend, athemlos. Die Tante, vor Aerger in einem wahren Fieber, 
hatte ſich zu Bett begeben. Als ſie den Primarius ſah, wandte 
ſie das Geſicht weg, und mochte ihm, eingedenk ſeiner Leichenrede, 
nur nicht den Gruß erwiedern. Der Geiſtliche wurde dadurch noch 
mehr überzeugt, die Tante ſei den letzten Zügen nahe, und fing 
ohne weitere Umſtände ein kräftiges Gebet an, das endlich ganz un— 
vermerkt in die Nutzanwendung überging: Menſch, beſtelle dein Haus, 
denn du mußt ſterben! — Unter Hausbeſtellung verſtand er aber — 
ein Teſtament. 

„Es iſt noch nicht ſo weit!“ ſchrie ihn Sarah mit jener hell— 
gellenden Stimme an, die der Familie Waldhorn erb- und eigen iſt. 

„Aber der Herr Vetter Zange hat mich's doch erſt verſichert, 
da er mir bei der heiligen Geiſtkirche begegnete!“ erwiederte der 
Primarius mit Entſetzen, denn ſolchen geſunden Waldhornklang von 
einer Kranken hatte er gar nicht mehr erwartet. 

„Was verſichert?“ rief Sarah unwillig. 
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„Wie ich ſage,“ verſetzte der Primarius: „hat er Sie denn nicht 
wegen des Teſtamentes bedroht?“ 

„Er? mich bedroht?“ 

„Nun, Tante, laſſen Sie ſich auch von dieſem Weltkinde gar 
nicht ſchrecken, der nur nach eitelm Mammon gelüſtet. Er ſchwor 
zwar, daß, wenn Sie ihm nicht den größten Theil Ihres Vermö— 
gens vermachen würden, er Ihr Teſtament umſtoßen wolle; und 
namentlich bedrohte er mich mit einem Prozeß von zwanzig Jahren, 
und hieß mich einen Erbſchleicher. Aber der Herr wolle ihm die 
Sünde nicht behalten; er weiß nicht, was er redet. Aber umſtoßen 
will er Ihr Teſtament.“ 

„Umſtoßen? der?“ 

„Allerdings. Ich machte ihm zwar Vorſtellungen in chriſtlicher 
Liebe. Allein er ſagte: Er betrachte Ihr Hab' und Gut ſchon als 
ſein Eigenthum, das er durch die Prozeſſe redlich gewonnen, die er 
zu Ihrem Beſten geführt. Ohne ſeinen Beiſtand hätten Sie, trotz 
allem Wucher, heut' keinen Gulden mehr, und ſäßen im Armen⸗ 
haus! ſagte er mir. Ich ſchlug an mein Herz und ſeufzte zum Himmel: 
Der Menſchen Tichten und Trachten iſt fündlich von Jugend auf!“ 

„Und Ihre Leichenpredigt dazu, Vetter!“ ſchrie die Tante er— 
bost, und gab ihm das Zeichen, ſie zu verlaſſen. 

Kaum war er fort, meldete ſich der Profeſſor der Philo— 
ſophie. Nach den erſten philoſophiſchen Leidbezeugungen ſprach er 
von Seelengröße; dann von einem Krankenſüppchen, das er in ſeiner 
Küche nach einem ganz neuen Rezept für ſie bereiten laſſe, und da— 
mit wollte er den Uebergang auf ſeine Liebe machen, die er ihr 
thätiger, als irgend einer, bis zum Tode bewieſen habe. — — 
Allein die Tante, welche vor Gift und Galle kaum reden konnte, 
unterbrach ihn kreiſchend: „Herr Vetter, ſparen Sie Ihre Kranken— 
ſuppen nur zum Leichenſchmauſe nach meinem Tode auf.“ Er wollte 
ſein Erſtaunen bezeugen (wiewohl ihm doch das rothe Geſicht noch 
röther ward vor Scham und Wuth, daß man ſeinen Scherz ver— 
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rathen hatte). Doch alles umſonſt. Sarah wieß ihm endlich ziem⸗ 
lich unphiloſophiſch die Thür. 


Abermals ein blaues Wunder. 


So hatten es alle vier Fakultäten mit der Jungfrau im Grund 
und Boden verdorben. Die Neffen waren in Verzweiflung, mit Aus- 
nahme des Doktor Falk. Er lachte dazu. Sein Suschen aber keines⸗ 
wegs. Suschen machte ihrem Manne noch am andern Tage viele 
Vorwürfe, wiewohl ſie anfangs über ſeinen unbeſonnenen Einfall 
ſelbſt hatte lachen müſſen. Er nahm ſie in den Arm und küßte ihr den 
Mund zu und ſagte: „Du haft Recht. Ich hätte ver tugendbelobten 
Jungfrau nicht ſo Arges ſagen ſollen; aber wahrhaftig, ich wußte 
geſtern nicht, wo mir der Kopf ſtand, als ich dich verließ.“ 

„Ich würde nichts dagegen haben, lieb Männchen, wenn ich 
nicht überzeugt wäre, die Tante werde lebenslänglich unverſöhnlich 
ſein. Denn ſo etwas verzeiht keine Jungfrau. Und das iſt ſchlimm 
für uns, zumal jetzt. Der Winter währt noch lang; ich heize den 
Ofen ſo ſchwach, daß den ganzen Tag die Fenſter nicht aufthauen, 
und doch ſteht unſer Holzvorrath an der Neige. Du weißt es ja 
ſelbſt. Und in der Kaſſe haben wir — ſieh nur her!“ Sie klim⸗ 
perte ihm mit einigen Geldſtücken im leeren Beutel dicht vor den Ohren. 

Da ward an die Thüre gepocht. Sarah's alte Magd trat her— 
ein, brachte einen verſiegelten Zettel, und die dringende Bitte der 
Tante, daß ſich der Herr Doktor unfehlbar nach dem Eſſen mit dem 
Glockenſchlag ein Uhr bei ihr einfinden möge. Sie liege im Bette, 
doch ſcheine ſie etwas beſſer zu ſein, als geſtern. 

„Gut. Ich komme!“ ſagte Falk, nahm den Zettel und entließ 
die Magd. Er wog den Zettel in der Hand, ſchüttelte lächelnd den 
Kopf und ſagte: „Fühle doch Suschen! das iſt ja ſchwer wie Blei.“ Er 
offnete. In eine Spielkarte eingeklemmt, blitzten ihm zehn neue, 
ſchön geränderte Dukaten entgegen. Er betrachtete die Adreſſe. Sie 
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war an den Doktor Falk und an keinen andern Menſchen auf Erden. 
Solche unerhörte Freigebigkeit der Jungfrau Sarah erregte die ge— 
rechte Verwunderung des Ehepaars. „Das iſt das blaueſte von allen 
blauen Wundern der Tante!“ rief Falk: „Nun, Herz, mein Herz, 
ſeit wann hatten wir ſolchen Schatz im Hauſe? Siehe, die Vor⸗ 
ſehung wacht für uns und unſere Kinder. Wir ſind für den Winter 
geborgen. Alle Noth hat ein Ende. Warum weinſt du doch?“ 
„Ach!“ ſchluchzte Suschen, und fiel ihrem Manne um den Hals: 
„vor Freuden wein' ich. Aber,“ ſetzte ſie leiſe hinzu, „ich habe 
auch die ganze Nacht gebetet, denn ſchlafen konnt' ich doch nicht viel.“ 
Da ſchlug Falk beide Arme um die Geliebte und ſagte nichts; 
und er weinte heimlich. Denn ſeine Rührungen zeigte er ihr nicht gern. 


Das blaueſte von allen, 


Mit dem Glockenſchlag ein Uhr ſtand er vor dem Bette der Tante. 
Er nahm mit innerer Bewegung, voller Dankbarkeit ihre Hand — 
er hatte es Suschen gelobt — , küßte dieſe wohlthätige Hand und 
ſagte: „Beſte Tante, Ihr Geſchenk hat mich und Suschen ſehr 
glücklich gemacht.“ 

„Lieber Vetter,“ ſagte die Kranke holdſelig, denn ein Kuß auf 
die Hand war ihr lange nicht widerfahren, „ich bin ſchon ſeit Jahr 
und Tag Ihre Schuldnerin.“ 

„Und verzeihen Sie meine geſtrige Unart!“ fuhr der Doktor fort. 

Die Tante bedeckte ſich ſchamhaft das Geſicht mit Hand und 
Schnupftuch. Nach einer Weile ſagte ſie, ohne ihn anzuſehen: „Vetter, 
ich ſetze mein ganzes Vertrauen in Sie — mein Leben hängt von 
Ihnen ab. Können Sie ſchweigen? wollen Sie?“ 

Falk verſprach Alles. Sie beruhigte ſich damit noch nicht. Sie 
gelobte ihm ihr ganzes Vermögen, wenn er reinen Mund hielte. Er 
that den feierlichſten Schwur. 

„Ich weiß, ihr beiden jungen Leute ſeid oft in Noth und Mangel. 
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Ich will mich zu Euch in die Koſt geben, denn meine alte Magd, 
die mir ſo lange treu gedient — hier fing ſie laut an zu ſchluchzen — 
„muß ich doch abſchaffen. So lange Sie aber mein Geheimniß vers 
ſchweigen, geb' ich Ihnen jährlich tauſend Gulden Koſtgeld, und 
ſollt' ich einſt ſterben, mein ganzes Vermögen.“ 

Der Doktor fiel auf die Kniee und ſchwor. 

„Aber Sie müſſen außer der Stadt wohnen; denn in der Stadt 
bleib' ich nicht. Ich trete Ihnen erb- und eigenthümlich mein großes 
Haus vor dem Thor nebſt Garten und Gütern ab. — Sie wiſſen 
mein Haus neben dem großen Gafthof zur Schlacht von Abukir, das 
ich vor einem halben Jahr von meiner Mutter Bruder, dem Aceiſe— 
direktor, erbte.“ 

Der Doktor ſchwor mit einer hochaufgeſtreckten Hand: er wolle, 
trotz Winterfroſt und Schnee, folgendes Tages hinausziehen. 

„Ich will, fo lange Sie ſchweigen, Vetter, Ihnen mein Koſt⸗ 
geld halbjährlich vorausbezahlen; und für die erſten Einrichtungen 
für Sie und mich liegen im Wandſchränkchen dort hinter der Thür 
vier Rollen mit Neuenthalern.“ 

Der Doktor ſtreckte beide Hände und alle fünf Finger in die Luft 
und ſchwor Verſchwiegenheit bis in's Grab, dachte aber bei ſich: 
die glaubt gewiß, der jüngſte Tag oder das tauſendjährige Reich ſei 
vor der Thür, daß ſie ſich ſo ſchnell bekehrt. 

Nach allem dieſem aber kam Sarah nie zum Bekennen des großen 
Geheimniſſes. Und ſo oft ſie verſuchte anzufangen, ſtarb ihr das Wort 
auf den Lippen, indem fie das Geſicht verbarg und ſchluchzte. — Dies 
Anfangen und Abbrechen und Jammern währte ziemlich lange. Der 
Doktor ſtand auf, ſetzte ſich vor das Bett, wiſchte mit dem Rock⸗ 
ärmel feine Knie, nahm eine Priſe und dachte: wenn man einen 
Brunnen endlich trocken pumpen kann, werden doch die Thränen⸗ 
drüſen einer beklemmten Jungfrau auch am Waſſer verſiegen. 
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Es wird immer blauer. 


Er hatte Recht. Als fie nicht mehr weinen konnte, hielt fie es 
für chriſtliche Faſſung des Gemüths, und ſagte mit zitternder Stimme: 
„Vetter, als Sie geſtern mit dem entſetzlichen Ausdruck von mir 
weggingen ...“ 

Der Doktor wollte wieder auf die Knie fallen und abbitten: 
„Verzeihen Sie mir doch den Ausdruck, goldene Tante, es war von 
mir ...“ 

„Nein, Vetter — Sie mochten wohl Recht haben.“ 

„Es war Dummheit von mir, Tante.“ 

„Nein, Vetter, ich vermuthe, Sie haben Recht.“ 

„Das iſt ja unmöglich, goldene Tante.“ 

„Ach, nur allzugewiß, Vetter!“ 

„Aber es iſt nicht möglich, Tante. nd wenn auch — wenn 
ſelbſt — nein, Tante, Sie find gewiß . 

„Vetter, Sie bahn Recht. Ich hätte t in 1 Alter wohl ver⸗ 
nünftiger ſein ſollen, meinen Sie. Und Sie haben Recht. Nun aber 
wiſſen Sie Alles. Das Unglück iſt geſchehen. Ich war verheirathet — 
aber heimlich, ganz heimlich — aber ehrlich, aber in der Ordnung. 
Wer wird mir's nun glauben? Nun iſt er im Tirol an einer Gtüd- 
kugel geſtorben. Hier find Briefe und Zeugniſſe. Er iſt todt und ...“ 

„Wer denn, Tante?“ rief Falk voller Erſtaunen. 

„Ach, der Trompeter vom franzöſiſchen Huſarenregiment, Gott 
hab' ihn ſelig, der vorigen Sommer bis in den Herbſt bei mir im 
Quartier lag. Er war kein gemeiner Trompeter, ſondern Regiments⸗ 
trompeter; ſein Vater und Großvater hatten Jahre lang mit großem 
Beifall die Pauken gerührt. — Aber, gerechter Himmel, Huſarenfrau 
mocht' ich nicht heißen. Und ehe er ſich vom Regiment losmachen 
konnte, mußte er mit dem Regimente fort. Nun ſitze ich da als 
eine junge Huſarenwittwe. Keine Seele weiß es; keine Seele glaubt 
es. Ich ſterbe, wenn man's erfährt. Die Stadt würde blaues 


— IM — 


Wunder ſchreien! Am Trompeter wäre mir wenig gelegen, aber 
mein guter Name!“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. Er konnte ſich von der Verwun⸗ 
derung kaum erholen. Den Trompeter hatte er zwar oft im Zimmer 
der Jungfrau Waldhorn geſehen, aber — Falk, der Göthe's Idee 
von der chemiſchen Wahlverwandtſchaft der Menſchen immer einen 
närriſchen Einfall geheißen — er hätte ſich nie ſo ſtarke Wahlver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen Trompeter und Waldhorn träumen laſſen. — 
Auch jetzt noch hielt er wenigſtens die Beſorgniſſe der Jungfrau — 
denn ſo wollte die Wittwe heißen — für grundlos; allein ſie gab ihm 
auf ſeine Fragen über ihr Beſinden ſo ſonderbare Antwerten, daß er 
ſelbſt zu glauben anfing. Nun freilich konnte er ſich die verſchwenderi⸗ 
ſche Freigebigkeit der hochbeängſtigten Dame erklären, die lieber das 
Leben verloren, als es ertragen hätte, daß die ganze Stadt erführe, 
wie der erſte Tugendſpiegel aller Jungfrauen fo blind überlaufen fei. 

Er gab ſein Ehrenwort, zu ſchweigen und ſie vor aller Welt zu 
verbergen, bis ſie ſich wieder mit Sicherheit ſehen laſſen könne. Bis 
dahin ſollte ſie für krank gelten — unter dieſem Vorwand und beſſerer 
Pflege willen beim Doktor wohnen; allen Umgang abbrechen. 

Die Schenkung des Landhauſes beim Wirthshaus zur Schlacht von 
Abukir ward notarialiſch und gerichtlich ausgefertigt; das Landhaus 
mitten im Winter bezogen. Die jungfräuliche Matrone ward darauf 
unſichtbar. Sie ließ ſich von Suschen allein bedienen, und dieſe hatte 
ſie ſelbſt in das Geheimniß eingeweiht. 


Gute Folgen. 


„Das heißt doch,“ ſagte ſie oft in heitern Stunden zu Suschen, 
denn immer konnte ſie doch nicht verzweifeln; auch that Suschen alles, 
was ſie der Tante in den Augen las, ſo daß dieſe ſich in ihrem 
ganzen Leben nicht ſo wohl verpflegt und behaglich gefühlt hatte, 
wie im Schoos dieſer glücklichen Familie: „das heißt doch wahrlich, 
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ſein blaues Wunder erleben, wenn einen zuletzt noch ſolches Schick— 
ſal trifft. Hätte ich das je denken ſollen! Ach, ſiehe wohl zu, daß 
du ſicher ſteheſt, auf daß du nicht falleſt. Ich war aber in allzu 
großer, geiſtlicher Sicherheit! da ward ich geſtraft. O der Trom⸗ 
peter! der Trompeter!“ 

Die Begebenheit hatte inzwiſchen auf Jungfrau Sarah einen 1 5 
wohlthätigen Einfluß. Aus bloßer Furcht, ſich von den neugierigen 
Augen ihrer ehemaligen Geſellſchafterinnen und Kaffeeſchweſtern ver— 
rathen zu ſehen, entwöhnte ſie ſich von dem Umgang derſelben, und 
gewann reinern Vergnügungen im Kreiſe der Falkſchen Familie Ge- 
ſchmack ab. — Zwar hörte ſie noch gar zu gern Stadtneuigkeiten, aber 
— ſie gedachte ihrer Schwäche — und verdammte nicht mehr ſo lieb— 
los wie ſonſt; höchſtens ſeufzte ſie wie eine Gebeugte, welche, ihr 
eigenes Gericht ſcheuend, nie wieder richten wollte. Sie ward ſo 
nachgiebig, beſcheiden, ja demüthig, wie man nie von ihr hätte er⸗ 
warten können. Die Verpflanzung unter andere Menſchen, Berhält- 
niſſe und Gegenſtände, der heroiſche Entſchluß, wodurch ſie einen 
Theil ihrer Güter weggegeben hatte, die Verſicherung des Doktors, 
fie habe Vermögen genug, um zu leben, er wolle es ihr verbürgen — 
das alles verwandelte ſie ſo ſonderbar, als lebe ſie in einer andern 
Welt. Sie gab ſogar ihr Wucherhandwerk auf, das ſie ohnedem 
bei ihrer Entfernung von der Welt nicht mehr treiben konnte. 

Unterdeſſen ſpien die drei Fakultäten Feuer und Flamme. Der 
Advokat Zange und das philologifche und theologiſche Waldhorn 
machten entſetzlichen Lärm gegen einander. Denn Jungfrau Sarah 
hatte ein- für allemal einem jeden den fernern Zutritt verboten, und 
jedem dabei geſagt, was der Advokat ausgeplaudert, ſo wie dem 
Advokaten, was der Primarius von ihm verrathen habe. Die beiden 
Waldhorne verſöhnten ſich zwar dem Scheine nach, aber nur um 
deſto ſtärker durch ihre Vereinigung gegen den Rabuliſten zu ſein, 
der ihnen auf alle Bewegungen lauerte, um Stoff zu einem Prozeß 
zu finden. Der Philoſoph ſchrieb ein vortreffliches Werk gegen die 
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menſchlichen Leidenſchaften, und der Primarius hielt alle Sonntage 
die rührendſten Predigten gegen Undank, Verleumdung, Neid, 
Klatſchſucht und Bosheit. Beide ſtifteten damit viel Gutes, nur 
ihre eigene Galle wuchs immer dabei. 


Der fromme Betrug. 


Inzwiſchen war nach der langen Winterzeit der Frühling ge— 
kommen. Die warmen Sommertage nahten. Doktor Falk hatte 
ſchon früh gemerkt, daß ſich feine Tante in der That Sorgen ohne 
Noth gemacht. Er hatte ihr dies gemeldet, und zugleich offenbart, 
daß ihre Kränklichkeit eine der weiblichen Schwachheiten ſei. Umſonſt, 
die Jungfrau ließ ſich ihre Einbildung ſchlechterdings nicht ausreden. 
Suschen und Falk mußten ſchweigen und der Tante den lächerlichen 
Glauben laſſen, weil fie drohte, Argwohn gegen des Doktors Freund⸗ 
ſchaft zu faſſen. — Sie hütete meiſtens das Bett. 

„Sie macht mir bange!“ ſagte Suschen zu ihrem Manne: „Sie 
kömmt mir zuweilen wie eine Verwirrte vor.“ 

„Das iſt ſie auch im vollen Sinne des Worts!“ ſagte der Doktor: 
„Es iſt bei ihr Hypochondrie, fire Idee! Mit meinen Arzneien treib' 
ich ihre Einbildungen nicht weg. Was iſt zu thun, vielleicht heil' ich 
ihr eine Phantaſie mit der andern. Ich gebe ſeiner Zeit unſer Kind 
ihr für das ihrige.“ 

„Aber wird ſie das glauben?“ 

„Will ſie es nicht glauben, ſo läßt ſie es.“ 

Nach einigen Wochen erſchien Suschen nicht mehr bei der Sarah — 
ſo war's von den Eheleuten beſprochen. — Der Doktor zeigte ihr an, 
Suschen habe Unglück gehabt. 

„Das Kind todt?“ fragte Sarah. 

„Allerdings!“ erwiederte der Doktor. 

„Ach . . .“ ſeufzte fie. 

„Bleiben Sie ohne Sorge, Tante.“ 
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Eines Morgens, vor Tagesanbruch, ward die Tante auf ſonder— 
bare Art geweckt. Ihr Geſicht ward mit Waſſer beſprengt; unter der 
Naſe ihr ein ſtark riechendes Fläſchchen um's andere dee. daß 
ſie faſt den Odem verlor. 

Sie ſchlug die Augen auf und ſah den Doktor mit ihrer Naſe be— 
ſchäftigt. „Gerechter Himmel, ich ſterbe; ich komme um! Was machen 
Sie mir denn in die Naſe, Vetter!“ 

„Still, Tante! ſprechen Sie kein Wort!“ ſagte der Doktor mit 
bedeutungsvollem Blick: „Geben Sie mir nur zu verſtehen, ob Sie 
ſich beſſer befinden.“ 

„Ganz leidlich, Vetter.“ 

„Sie lagen vier Stunden lang in Ohnmacht, Tante; mir war 
für Ihr Leben bange. Jetzt iſt's gut. Sie find gerettet. Ein aller— 
liebſtes Kind ...“ i 
„Was?“ rief Sarah, indem ſie ſich faſt die Naſe zerrieb. 

„Ein artiger Knabe. Wollen Sie den Buben ſehen? Wenn Sie 
ſich ruhig verhalten, ohne ein Glied zu rühren; fo...“ 

„Aber, Vetter.“ 

„Ich ſage den Leuten, es ſei das Kind meiner Frau, dafür gilt 
es jetzt im Hauſe.“ 

„Ach, Vetter, Ihre Klugheit, Ihre Hilfe, Ihr Rath ... Sie 
ſind ein Engel.“ 

Falk ging. Die Tante zitterte an allen Gliedern vor Schreck und 
Freude. Sie ſah ſich um; auf den Tiſchen ſtanden brennende Kerzen 
und Arzneigläſer dutzendweiſe. — Eine Frau brachte das Kind, es 
ſchlummerte ſanft. Sarah ſprach kein Wort, betrachtete es lange, 
fing bitterlich an zu weinen, küßte das junge Weſen unzählige Male, 
und ſagte zum Doktor, als es wieder weggetragen war: „Es iſt 
der franzöſiſche Regimentstrompeter, Gott hab' ihn ſelig, wie er 
leibt und lebt! Ja, gewiß, wie er leibt und lebt!“ 
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Nach einigen Wochen, die ſehr pünktlich bei guten Kraftbrühen 
verlebt wurden, trippelte Jungfrau Sarah wieder wohlgemuth, ſtärker 
und friſcher als jemals, im Hauſe herum. Sie wiegte das Knäbchen 
und trug es mit Zärtlichkeit umher, und hegte und pflegte es mit 
wahrer Affenliebe. Sie war glücklich von ihrer närriſchen Einbildung 
durch eine noch weit närriſchere geheilt. Dankbar dafür war der erſte 
Gang, welchen ſie außer dem Hauſe that, zur Kirche, und von der 
Kirche hin, dem Doktor Falk ihr geſammtes Vermögen gerichtlich 
verſchreiben zu laſſen, mit der Bedingung, daß er ſie lebenslänglich 
dafür verpflege, und ihr zum eigenen Gebrauch eine anſehnliche jähr— 
liche Summe Taſchengeld gebe. Dem Doktor aber machte ſie noch 
den geheimen Artikel zur Pflicht, daß dem Regimentstrompeterlein 
dermaleinſt die Hälfte des geſammten Vermögens zufallen müſſe. 

So ward Doktor Falk plötzlich durch die blauen Wunder der Jung— 
frau Sarah Waldhorn zum reichen Mann. Der Sieg der medizini⸗ 
ſchen Fakultät war unwiderruflich entſchieden; deſto ärger wütheten 
von nun an die theologiſche, philoſophiſche und juriſtiſche gegen ein- 
ander. Sie konnten nicht verzeihen, daß ſie ſich gegenſeitig um die 
Univerſalerbſchaft geprellt hatten. Dem Doktor Falk verzieh man 
leichter. Er war an Allem unſchuldig. Man knüpfte ſogar wieder 
Freundſchaft mit ihm an, denn er war einer der reichſten Männer in 
der Stadt; und einen reichen Mann, oder vielmehr ſein Geld, kann 
der Philoſoph und Juriſt, wie der Theologe, allezeit gebrauchen. 

Die erbitterten Leutchen trieben ihren gegenſeitigen Haß endlich 
ſo weit, daß ſie ihren Kindern verboten, mit einander zu ſpielen; daß, 
wenn zwei einander ven fern auf der Straße ſahen, beide umkehrten, 
um ſich nicht zu begegnen; daß, wenn zwei einander nicht ausweichen 
konnten, ſie links und rechts vorbei defilirten, ohne ſich zu begrüßen. 
Ihre Todfeindſchaft, die oft in die lächerlichſten Ausſchweifungen 
entartete, ward zuletzt Geſpräch und Aergerniß der ganzen Stadt. 
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„Aber,“ ſagte Suschen zu ihrem Manne, „es iſt doch recht be— 
trübt, Verwandte in ſolchem Hader zu ſehen. Wie wär's, Männchen, 
wenn du ſie wieder verſöhnteſt? Vielleicht wenn du ſie einmal zu 
einem freundſchaftlichen Eſſen zuſammenbäteſt. Beim Glaſe Wein 
wärmen die Männer wohl alte Freundſchaft wieder auf. Verſuch's 
doch. Es wäre ein ſchönes Werk gethan.“ 

„Alles ganz gut!“ rief Jungfrau Sarah, „man ſoll ein Chriſt ſein 
und ſich verſöhnen. Ich bin auch dafür. Nur das Eſſen gebt mir nicht 
hier im Hauſe; ich kann die drei Schleicher nicht vor den Augen leiden. 
Ich kann Alles vergeben, aber vergeſſen nicht. Speiſet ihr drüben 
im Wirthshaus zur Schlacht von Abukir mit einander; nur hier nicht.“ 


Die Schlacht von Abukir. 

Dem Doktor wäre die Verſöhnung ſeiner Vettern ganz recht und 
lieb geweſen, doch traute er nur halb. Aber Suschen hatte darum 
gebeten. Und wenn Suschen ſich auf's Bitten legte, dann legte man 
ſich ganz vergebens auf's Abſchlagen, beſonders Doktor Falk. Er 
ſtand zwar nicht unter dem Pantoffel ſeiner Frau; aber gewiß doch 
unter ihrer weichen Hand. 

Sehr gelegen zu dem Verſöhnungsmahl kam ihm die Anweſenheit 
zweier großen Gelehrten in der Stadt; beide hatten ihm einſt als 
akademiſche Lehrer auf der Univerſität Artigkeit erwieſen. Jetzt konnte 
er abzahlen, und die Gegenwart dieſer beiden großen Männer flößte 
den drei feindlichen Verwandten wenigſtens ſo viel Achtung ein, daß 
fie ſich in deren Gegenwart nicht mit neuen Vorwürfen reizen konnten. 
Man tadle doch nicht, was wir im gemeinen Leben Anſtändigkeit 
nennen. Sie iſt oft das Gängelband, in welchem die kindliche Tugend 
auf ſchwachen Füßen laufen lernt. Der eine von den großen Männern, 
der berühmte Edukationsrath Hahnenkamm, war eigentlich mehr 
lang als groß, faſt rieſenhaft, ſchattenähnlich, auseinandergezerrt, 
mager. Der andere große Mann war der Hofrath Pilz, ein kleines, 
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bleiches Männlein, durch ſeine Schriften hinlänglich der Welt und 
Nachwelt bekannt, wenn er nicht etwa vergeſſen iſt. Der Wirth zur 
Schlacht bei Abukir mußte ein glänzendes Nachteſſen rüſten, — der 
Doktor lud auf ein einfaches ſokratiſches Mahl ein. 

So ein ſokratiſches Mahl bei einem Doktor, reich wie der Mann 
im Evangelium, wird nicht leicht ausgeſchlagen. Man fand ſich ein. 
Zange und die beiden großen Männer erſchienen die erſten. Die 
Unterhaltung war ſehr gewürzt durch den attiſchen Witz der Fremden, 
die, in literariſchen Klatſchereien wohl bewandert, von allen durch 
Schriften bekannten Männern etwas Lächerliches aufzutiſchen wußten. 
Als aber der Profeſſor Waldhorn kam, ward dem Advokaten das 
Lachen theuer. Dieſer verzog das breite, fleiſchige Geſicht, als hätt' 
er die Kolik; und jener ging um den Rabuliſten in ſo weiten Bogen 
herum, als fürchtete er ſich, ſeinen neuen, perlfarbenen Rock mit 
den weißatlaſſenen Unterkleidern ſchon durch den Hauch des Advokaten 
zu beſudeln. Da nun aber gar klein, ſchwarz, rund und geſund der 
Paſtor Primarius hereinſchritt, war's, als führe ein böſer Geiſt in die 
Verſammlung. Die Einheimiſchen ſprachen nur mit den Fremden; ſich 
ſelbſt mieden ſie zu ſehen, und geſchah es, ſo war's mit Baſiliskenaugen. 

Man ſetzte ſich endlich um die Tafelrunde. Der Doktor trieb mit 
ſeinem Witz verſchwenderiſchen Aufwand, Heiterkeit in die Unter: 
haltung zu bringen. Die beiden großen Männer waren unerſchöpflich 
in ſkandalöſen Gelehrtengeſchichten. Alles ſchien auf dem beſten Wege 
zu fein. Der gute Falk bereitete ſich ſchon zu einer rührenden Ber: 
ſöhnungsſzene beim Champagner vor. 

Der Philoſoph Waldhorn ließ ſich das ſüße Amt nicht nehmen, 
bei Tiſch zu „ſerviren“, wie er's hieß. Er gab die Suppe auf, es 
war Kirſchſuppe nach einer ganz neuen Vorſchrift! ein Meiſterſtück 
des Abukirerkochs; eine Wolluſt der Gaumſeligen. 

Die Reihe kam, daß er auch dem Advokaten Zange geben ſollte. 
Das fiel dem Profeſſor ſchwer auf's Herz — dem Menſchen konnt' er 
unmöglich geben. Er zuckte. 
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Herr Zange ſah mit verbiffenem Grimm Alles, was in dem Innern 
des Philoſophen vorging. Und als der Profeſſor noch finſter und mit 
verachtendem Blick zu ihm hinüber ſah, als wollt' er fragen: „muß ich 
gegen dich Elenden die Formen des Anſtandes beobachten?“ konnte ſich 
der wüthende Advokat kaum mäßigen. Er ſtreckte — Niemand ſah es — 
ſchnell ein verzerrtes Geſicht dem Philoſophen höhnend entgegen. — Da 
lief dem Profeſſor der Weltweisheit die Galle über. Er gab eben ſo ſchnell 
— Niemand ſah es — mit dem großen filbernen, von purpurfarbener 
Kirſchſuppe gerötheten, Suppenlöffel dem Advokaten einen derben Hieb 
auf's verzerrte Maul. Raſend fuhr der Advokat auf, ſtreckte den langen 
Arm über den Tiſch und griff, ſtatt des Philoſophen — dieſer war raſch 
unter den Tiſch gebückt — den Kopf des Primarius. Erſchrocken ließ 
der Primarius ſeine ehrwürdige Perrücke in den Geierkrallen des 
Advokaten und duckte ſich neben den Philoſophen unter das Tiſchblatt. 
Hier ſetzten Beide das Treffen gegen den juriſtiſchen Goliath fort. 
Jeder faßte eines von Zange's Beinen. — Jeder zerrte wüthend 
daran; ſo mußte der Rieſe ſtürzen. Mit ihm aber fuhr das ſokra— 
tiſche Gaſtmahl ſchallend auf den Erdboden. 

Da erhoben die Waldhorne unter dem Tiſch ein fürchterliches 
Geheul. Dem bei dieſen Schlaghändeln ganz unſchuldigen Eduka⸗ 
tionsrath Hahnenkamm war durch wunderbaren Aufſchwung eines 
Tiſchflügels die rothe Kirſchſuppe dick ums Geſicht geflogen. Hofrath 
Pilz ſaß ſtarr und ſteif; er erblickte einen ganzen Haufen kleiner ge— 
bratener Vögel auf ſeinem Schoos verſammelt. 

Das Alles begab ſich aber in ſo faſt zeitloſer Geſchwindigkeit, 
daß Keiner wußte, wie? warum? woher? was weiter? 

„Hol' der Teufel die Fakultäten!“ rief der Doktor und flüchtete 
aus dem Erdbeben zum Fenſter: „Ich dacht' es ja wohl.“ 

Beim traurigen Schimmer des gläſernen Kronleuchters ſah man 
nichts mehr über dem Tiſch, als die in der Luft plädirenden Beine 
ves Advokaten. Der Philoſoph Waldhorn zog unter dem Tiſch auf 
allen Vieren langſam hervor; ein gebratenes Milchſchwein lag auf 
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ſeinem Rücken, wie der Affe auf dem Bären. Der Primarins i 
ebenfalls hervor; aber, in's Tiſchtuch verwickelt, folgte ihm dieſes 
mit den Trümmern des ſokratiſchen Gaſtmahls, wie ein feierlicher 
Leichenzug, durchs ange Zimmer. Der kleine Hofrath Pilz ſetzte 
e feine kleinen Vogel vom Schoos auf die Erde. 
rſcheinung blieb aber die lange Geſtalt des mit 
ndetien Edukationsrathes. Er hatte zur Vertheidi⸗ 
gung, mit vieler Geiſtesgegenwart, eine Kalbskeule ergriffen. So 
zog er majeſtätiſch, wie ein blutiges Geſpenſt, ſchweigend und tappend 
im Saal herum; denn er konnte durch die purpurne Finſterniß der 
Suppe nicht erkennen, woher jählings die Schlaghändel entſtanden. 
Darum, als der Wirth von Abukir eben mit einer prächtigen Paftete 
in's Zimmer trat, und dem Gdufationsrath zu nahe, ſchlug dieſer 
in gerechter Furcht mit der Keule herkuliſch Wirth und Paſtete aus⸗ 
einander, ohne Erbarmen; denn wer konnte dem blinden Oedipos 
ſagen, wer ihm Freund oder Feind ſei? 
Der Primaxius ließ feine Perrücke, der Profeſſor fein Spanferkel 


im Stich. Beide flohen aus der Schlacht. Ihnen nach Zange, der 


ſtothbart; voll Wuth und Scham. Der Doktor brachte die beiden 
ihmten Fremdlinge in kläglicher Geſtalt zu feiner Frau, und er- 
zählte die unſelige Begebenheit. f 
„Gerechter Himmel!“ ſchrie die Tante, „Leute in Aemtern und 
Würden! Das iſt ja ein blaues Wunder!“ 

„Mit Erlaubniß,“ verſetzte der lange Edukationsrath, als er 
das Geſicht wieder bekam, „es ſcheint ein kirſchrothes geweſen au 
fein, wenn ich nicht irre.“ 
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